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Kapitel 1


 


Als Tobias March die Tür seines Zimmers öffnete und Kleopatra auf dem Korridor stehen sah, nahm er es als ersten Fingerzeig, dass der sorgfältig geplante Abend nicht den gewünschten Verlauf nehmen würde.

»Verdammt«, grummelte er sehr leise. »Ich hatte Minerva erwartet.«

Die heiß ersehnte Chance, eine Nacht voller Leidenschaft in einem weichen Bett mit seiner Geliebten und gelegentlichen Geschäftspartnerin Lavinia Lake zu verbringen, löste sich in diffusen Nebel auf Seine Vergangenheit war zurückgekehrt, um ihn im ungünstigsten Moment heimzusuchen.

»Hallo, Tobias.« Die Frau im Korridor senkte die grüne vergoldete Maske, die sie an einem Goldgriff hielt. Das Schlangendiadem, das ihre üppige und kunstvoll Frisierte schwarze Perücke zierte, schimmerte im Licht der Wandleuchte. In ihren dunklen Augen blitzte es geheimnisvoll. »Es ist lange her, nicht? Darf ich eintreten?«

Seit der letzten Begegnung mit Aspasia Gray waren tatsächlich drei Jahre vergangen, doch hatte sie sich nur wenig verändert. Sie war nach wie vor eine hinreißend schöne Frau, deren klassisches Profil ideal zu ihrer Kostümierung als Königin von Ägypten passte. Er wusste, dass ihr echtes Haar von tiefem sattem Braun war. Das hellgrüne, mit goldbestickten Bordüren verzierte Gewand brachte ihre hoch gewachsene, elegant proportionierte Figur vorteilhaft zur Geltung.

Eine alte Bekanntschaft aufzufrischen, ist - eigentlich - das Allerletzte, was ich jetzt möchte, dachte Tobias. Doch der Anblick Aspasia Grays brachte seine Meinung gleichzeitig ins Wanken. Erinnerungen an jene finstere Epoche vor drei Jahren überkamen ihn mit der Gewalt sturmgetriebener Wögen.

Er riss sich zusammen und erfasste mit geübtem Blick den dunklen Korridor hinter Aspasia. Wenn er rasch handelte, gelang es ihm vielleicht, seine ungebetene Besucherin loszuwerden, ehe der Abend völlig ruiniert war.

»Treten Sie ein.« Widerstrebend gab er ihr den Weg frei.

»Sie haben sich nicht verändert, Sir«, murmelte sie. »So zuvorkommend wie damals.«

Sie betrat den von einem Feuer erhellten Raum mit seidigem Röckegeraschel und einem Hauch exotischen Parfüms. Er schloss die Tür und drehte sich zu ihr um.

Vorhin auf dem Kostümball war ihm kein Kleopatra-Kostüm aufgefallen, doch war dies nicht weiter verwunderlich. Beaumont Castle, ein riesiges, weitläufiges Ungetüm von Haus, war heute voller Gäste und sein Interesse hatte nur einer speziellen Person gegolten.

Die Einladung zu der Hausparty war durch Vermittlung Lord Vales zustande gekommen. Die erste spontane Reaktion war eine Ablehnung, da Tobias an Geselligkeiten dieser Art wenig bis gar kein Interesse hatte. Hauspartys brachten ihn im günstigsten Fall zum Gähnen, wiewohl seine derartigen Party-Erfahrungen begrenzt waren.

Dann aber hatte Vale ihm den einzigartigen Vorteil einer gut organisierten Hausparty vor Augen geführt.




Ja, natürlich gibt es ausgedehnte, langweilige Frühstücke, frivoles Wortgeplänkel und alberne Gesellschaftsspiele. Aber bedenken Sie den Punkt, auf den es viel mehr ankommt: Sie und Mrs Lake werden eigene Schlafzimmer haben. Des Weiteren wird niemand auch nur die geringste Aufmerksamkeit darauf verwenden, welchen dieser Räume Sie nachts in Anspruch nehmen. Tatsächlich ist es das eigentliche Ziel einer gut geplanten Hausparty, ausreichend Gelegenheiten dieser Art zu bieten.




Dieser Wink, der ihm den wahren Zweck einer großen Hausparty zeigte, hatte Tobias mit der Gewalt eines Blitzstrahls getroffen. Und als Vale, der nicht beabsichtigte, die Party zu besuchen, ihm auch noch liebenswürdig eine seiner Reisekutschen für die Fahrt anbot, war Tobias schon so gut wie einverstanden.

Er war erstaunt, um nicht zu sagen, sehr erleichtert gewesen, als Lavinia dem Plan vorbehaltlos zustimmte. Obwohl er argwöhnte, dass ihre Begeisterung vor allem ihrem Bestreben entsprang, die günstige Gelegenheit zu nutzen und auf der Hausparty neue Aufträge an Land zu ziehen, ließ er sich davon nicht die Vorfreude verderben. Zum ersten Mal in ihrer Beziehung würden sie den Luxus genießen, den Großteil nicht nur einer Nacht, sondern deren zwei in der behaglichen Wärme und Intimität eines richtigen Bettes zu verbringen.

Eine bestechende Aussicht. Endlich einmal musste man nicht in aller Heimlichkeit abgelegene Bereiche eines Parkes aufsuchen oder sich mit dem Schreibtisch in Lavinias kleinem Arbeitszimmer begnügen. Drei herrliche Tage lang würde er nicht auf Gunst und Wohlwollen von Lavinias Haushälterin angewiesen sein, die sich manchmal überreden ließ, einkaufen zu gehen, wenn er zu Besuch kam.

Natürlich genoss er die allzu kurz bemessene Zweisamkeit mit Lavinia in der Stadt, doch war diese, wenn auch sehr anregend, meist von Eile geprägt und oft nervenaufreibend. Das Wetter hatte die boshafte Gewohnheit, an Nachmittagen, wenn er den Park für ein Stelldichein auserkoren hatte, Regen zu schicken, und man wusste nie, ob Lavinias Nichte Emeline nicht im ungelegensten Moment nach Hause kommen würde.

Dazu kam die nicht vorhersehbare Natur der Tätigkeit, der er und Lavinia nachgingen. Nie wusste man, wann ein Klient an die Tür klopfen würde, der die angebotenen privaten Ermittlungen und Nachforschungen in Anspruch nehmen wollte.

Er musterte Aspasia. »Was zum Teufel tun Sie hier? Ich dachte, Sie wären in Paris.«

»Tobias, ich weiß sehr wohl, dass Sie gelegentlich zu einer an Unhöflichkeit grenzenden Unverblümtheit neigen. Ich habe einen wärmeren Empfang verdient. Es ist ja nicht so, als ob ich eine flüchtige Bekannte wäre.«

Sie hat Recht, dachte er. Sie waren durch die Ereignisse der Vergessenheit und den toten Zachary Eiland für ewig verbunden.

»Entschuldigen Sie«, sagte er leise, »doch haben Sie mich ziemlich überrumpelt. Ich habe Sie heute Nachmittag nicht entdeckt, als die anderen Gäste eintrafen, und auch nicht auf dem Kostümball.«

»Ich kam sehr spät an. Die abendlichen Festlichkeiten hatten bereits begonnen. Ich sah Sie auf dem Ball, Sie aber waren mit Ihrer kleinen rothaarigen Freundin beschäftigt.«

Aspasia streifte mit träger Anmut ihre langen Handschuhe ab und hielt die Hand übers Feuer. »Wer um alles auf der Welt ist sie, Tobias? Nie hätte ich gedacht, dass das Ihr Typ sein könnte.«

»Sie heißt Mrs Lake.« Er gab sich nicht die Mühe, die Schärfe seiner Worte zu verbergen.

»Ach, ich verstehe.« Sie blickte in die Flammen. »Sie sind ein Liebespaar.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Wir sind auch Geschäftspartner«, sagte er gemessen. »Gelegentlich.«

Aspasia musterte ihn, die feinen Brauen fragend hochgezogen. »Ich verstehe nicht ganz … Soll das heißen, dass Sie sich an einer finanziellen Unternehmung beteiligen?«

»In gewisser Weise. Mrs Lake und ich verdienen unser Geld auf dieselbe Weise. Sie übernimmt wie ich private Ermittlungen. Bestimmte Fälle bearbeiten wir gemeinsam.«

Sie lächelte flüchtig. »Ich nehme an, private Ermittlungen sind um eine Stufe besser als die Tätigkeit als Spion, aber längst nicht so ehrenwert wie Ihr vorheriger Beruf als Geschäftsmann.«

»Die Arbeit kommt meinem Temperament entgegen.«

»Wie Ihre Partnerin sich ihr Geld verdiente, ehe sie diesen sonderbaren Beruf ergriff, will ich lieber gar nicht fragen.«

Das reicht, dachte er. Alte Verpflichtungen hatten ihre Grenzen. »Aspasia, sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich habe für den Rest der Nacht noch Pläne.«

»Pläne, die zweifellos Mrs Lake beinhalten.« Aspasia sagte es mit aufrichtigem Bedauern. »Es tut mir wirklich Leid, Tobias. Bitte, glauben Sie mir, ich hätte Sie nicht in Ihrem Schlafzimmer aufgesucht, wenn es nicht sehr dringend wäre.«

»Kann die Sache nicht bis morgen warten?«

»Leider nein.« Sie drehte dem Feuer den Rücken und kam langsam auf ihn zu.

Die gesellschaftlich sehr versierte und gewandte Aspasia beherrschte die Kunst, ihre innersten Empfindungen und Gefühle zu verbergen, in höchster Vollendung. Nun aber erhaschte er eine beunruhigende Veränderung unter ihrer glatten äußeren Fassade. Er hatte dieses Gefühl bei anderen so oft erlebt, dass er es sofort erkannte. Aspasia Gray hatte Angst.

»Was ist geschehen?«, fragte er ein wenig sanfter.

Sie seufzte. »Ich bin nicht hier, um ein paar Tage auf dem Land zu verbringen. Bis gestern hatte ich nicht die Absicht, die Einladung zu Beaumonts Hausparty überhaupt anzunehmen. Tatsächlich schickte ich ihm schon vor Wochen eine Absage. Aber die Lage hat sich geändert. Ich bin da, weil ich Ihnen folgte, Sir.«

Ein Blick auf seine auf dem Toilettentisch liegende Taschenuhr zeigte ihm, dass es kurz vor ein Uhr morgens war. Das Haus hatte sich zur Ruhe begeben. In wenigen Minuten würde Lavinia an seine Tür klopfen. Ehe das geschah, musste er Aspasia unbedingt loswerden.

»Warum zum Teufel sind Sie mir die ganze Strecke hinterhergejagt?«, fragte er. »Es sind sechs Stunden Fahrt von London.«

»Mir blieb nichts anderes übrig. Heute Morgen ging ich direkt zu Ihrer Adresse in der Slate Street, Sie aber waren bereits fort. Von Ihrem Butler erfuhr ich, dass Sie ein paar Tage auf Beaumont Castle verbringen wollten. Zum Glück fiel mir ein, dass in der Einladung von einem Kostümball die Rede gewesen war. Ich schaffte es in letzter Minute, diese Perücke und das Kostüm aufzutreiben.«

»Sie haben eine Einladung bekommen?«, fragte er, da sich seine Neugierde regte.

»Aber natürlich.« Aspasia tat die Frage mit einem Schulterzucken ab. »Lady Beaumont schickte Einladungen an alle in der Gesellschaft. Sie empfängt zu gern Gäste, eine Leidenschaft, der sie schon seit Jahren frönt und die Lord Beaumont nur zu gern duldet.«

Alle in der Gesellschaft beinhaltete weder ihn noch Lavinia. Dank der Verbindungen zu ein paar vermögenden und einflussreichen ehemaligen Klienten wie Vale und Mrs Dove hatten sie es zwar bis an den Rand der eleganten Welt geschafft, doch bedeutete dies noch lange nicht, dass die vornehmen Gastgeberinnen sie automatisch auf ihre Gästelisten setzten.

Aspasias Stammbaum freilich war makellos. Als letzter Spross ihrer Familie verfugte sie über ein ansehnliches Erbe, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte. Mit siebzehn war sie kurz mit einem um mehr als vierzig Jahre älteren Mann verheiratet gewesen. Als dieser ein halbes Jahr nach der Hochzeit das Zeitliche segnete, war ihr ein zusätzliches Einkommen zugefallen. Tobias schätzte sie nun auf achtundzwanzig. Die Verbindung von Schönheit, Herkunft und Geld machte sie zu einer höchst attraktiven Bereicherung jeder Gästeliste. Es war daher absolut nicht verwunderlich, dass sie eine Einladung für Beaumont Castle erhalten hatte.

»Ein Wunder, dass die Haushälterin Ihnen so kurzfristig ein Zimmer geben konnte«, sagte er. »Ich dachte, das Schloss wäre bis zu den Dachsparren voll.«

»Ja, das ist es, doch als ich ankam und erklärte, dass es einen >Irrtum mit den Einladungen gegeben hatte, berieten Butler und Haushälterin und fanden für mich einen sehr angenehmen Raum an diesem Korridor. Ich nehme an, dass ein weniger wichtiger Gast in ein weniger komfortables Zimmer umquartiert wurde.«

»Aspasia, nun sagen Sie endlich, um was es geht.«

Sie fing an, vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Letzten Monat kehrte ich aus Paris zurück und nahm mir ein Haus in London. Natürlich hatte ich die Absicht, Sie aufzusuchen, sobald ich mich häuslich eingerichtet hätte.«

Da er ihre Miene genau beobachtete, glaubte er ihr die letzte Bemerkung nicht ganz. Er war sicher, dass sie ihm gern aus dem Weg gegangen wäre, wenn es sich hätte einrichten lassen. Nur zu verständlich. Sie würde ihn stets im Zusammenhang mit den tragischen Ereignissen sehen, die nun drei Jahre zurücklagen.

»Und wieso warfen Sie Ihre Pläne um?«, fragte er.

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, ihre eleganten nackten Schultern aber erstarrten vor Anspannung. Um Aspasias Nerven zu erschüttern, bedurfte es viel, dachte er.

»Heute Morgen geschah etwas«, sagte sie, erneut ins Feuer starrend. »Etwas Beunruhigendes. Da ich nicht aus noch ein wusste, musste ich sofort zu Ihnen, Tobias.«

»Ich schlage vor, dass Sie zur Sache kommen.«

»Nun gut, doch fürchte ich, dass Sie mir nicht glauben, wenn ich Ihnen nicht zeige, was heute früh am Morgen vor meiner Tür lag.«

Sie öffnete ein winziges, mit Perlen besetztes Ridikül und entnahm ihm einen kleinen, in ein Batist Taschentuch gehüllten Gegenstand, den sie ihm auf der Handfläche präsentierte.

Er griff nach dem kleinen Päckchen und trug es zum Licht der nächsten Kerze. Dort schlug er das Taschentuch zurück.

Beim Anblick des Ringes, der zum Vorschein gekommen war, spürte er, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.

»Zur Hölle damit«, flüsterte er.

Aspasia blieb stumm. Sie verschränkte fest die Arme und wartete.

Er untersuchte den Ring näher. Der Reif war mit blitzenden schwarzen Steinen besetzt, die einen kleinen goldenen Sarg umrahmten, dessen Deckel er mit einer Fingerspitze hob.

Ein winziger, kunstvoll mit allen Einzelheiten versehener Totenschädel grinste ihm aus dem Miniatursarkophag entgegen.

Er hielt den Ring schräg, um die lateinische Inschrift auf der Innenseite des Deckels lesen zu können, und übersetzte lautlos die uralte Mahnung: Der Tod kommt.

Er begegnete Aspasias Blick. »Ein alter Mementomori-Ring.«

»Ja.« Sie verschränkte die Arme noch fester.

»Er lag vor Ihrer Tür, sagten Sie?«

»Meine Haushälterin fand ihn. Der Ring befand sich in einer schwarzen Samtschatulle.«

»War ein Schreiben beigelegt? Irgendeine Nachricht?«

»Nein, nur der verdammte Ring lag da.« Sie schauderte und gab sich nicht mehr die Mühe, ihre Unruhe zu verbergen. »Jetzt wissen Sie, warum ich es auf mich nahm, Ihnen zu folgen?«

»Es ist unmöglich«, sagte er dumpf. »Zachary Eiland ist tot, Aspasia. Wir beide sahen den Leichnam.«

Sie schloss kurz die Augen voller Schmerz und sah ihn dann völlig ruhig an. »Daran müssen Sie mich nicht erinnern.«

Das alte Schuldbewusstsein traf ihn wie ein Schlag. »Natürlich nicht. Entschuldigen Sie.«

»Nach seinem Tod eröffneten Sie mir, es hätte Gerüchte über einen anderen gegeben, einen, der sich Mord zum Beruf gemacht hätte wie Zachary, ein Mörder, der dieselbe grausige Signatur benutzte.«

»Beruhigen Sie sich, Aspasia.«

»Ich weiß noch, dass Sie sagten, man hätte ihn nie gefasst, und es gäbe auch keine Beweise für Morde, da die Todesfälle regelmäßig wie Unfälle oder natürliche Sterbefälle aussahen.«

»Aspasia …«

»Vielleicht treibt er noch sein Unwesen. Vielleicht …«

»Hören Sie gut zu«, sagte er in einem Ton, der sie endlich zum Schweigen brachte. »Der originale Mementomori-Mann, falls er denn wirklich existierte, müsste schon ziemlich bejahrt sein, wenn er nicht schon tot ist. Diese Gerüchte waren vor Jahrzehnten in Umlauf. Crackenburne und einige seiner Gefährten hörten sie vor vielen Jahren in ihrer Jugend.«

»Ja, ich weiß.«

»Schließlich folgerten sie, dass die Geschichten über einen gedungenen Berufsmörder nur schaurige Empfindungen waren. Sie wurden von Gerüchten genährt, wie Dienstboten sie in Kneipen austauschen und unter ihresgleichen verbreiten. Zachary genoss es zweifellos, die alten Geschichten wieder aufleben zu lassen, weil sie seinem Sinn für Melodramatik entgegenkamen. Sie wissen ja, wie Aufregung ihn beflügelte.«

»Ja, natürlich.« Der Raum war warm, doch sie rieb sich die Arme, als fröstelte sie. »Er gierte danach wie ein Süchtiger.« Sie zögerte. »Zweifellos kostete er es richtig aus, die Legende vom Mementomori-Mann wieder aufleben zu lassen. Und jetzt sieht es aus, als gäbe es wieder jemanden mit einem ähnlichen Geschmack für Melodramatik.«

»Wahrscheinlich.«

»Tobias, ich muss gestehen, dass ich Angst habe.«

»Offenbar weiß jemand um die Beziehung Zachary Eilands zu Ihnen.« Er betrachtete den Miniaturschädel im goldenen Sarg. »Sind Sie sicher, dass kein Schreiben beigelegt war?«

»Natürlich.« Sie starrte den Ring ausdruckslos an. »Er hinterließ den Totenkopf auf meiner Schwelle, um mir Angst einzujagen.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht.« Ein Schaudern überlief sie. »Den ganzen Tag zerbrach ich mir darüber den Kopf. Tatsächlich dachte ich kaum an etwas anderes.« Sie hielt inne. »Was, wenn … wenn jemand mir die Schuld an Zacharys Tod gibt und sich auf irrwitzige Weise rächen will?«

»Zachary nahm sich das Leben, als ihm klar wurde, dass ich ihm auf der Spur war und ihm eine Mordanklage drohte. Sie hatten mit seinem Tod nichts zu tun.«

»Derjenige, der den Ring hinterließ, weiß es vielleicht nicht.«

»Möglich.« Doch erschien ihm diese Folgerung nicht stichhaltig. Wieder hob er den kleinen Schädel ans Licht. Der Totenkopf starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an und schien ihn mit seinem makabren Grinsen zu verhöhnen. »Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass dies als Ankündigung irgendwelcher Art gedacht sein könnte.«

»Was meinen Sie damit?«

Er wog den Ring auf der Handfläche. »Sie sind eine der ganz wenigen, die die Bedeutung des Ringes erkennt. Sie wissen, dass Zachary Eiland sich zum Mementomori-Mann stilisierte und solche Ringe als Signatur benutzte. Ich frage mich, ob nicht irgendein Schurke uns damit zu verstehen geben will, dass er unter Zacharys Markenzeichen zu arbeiten gedenkt.«

»Sie meinen, es könnte noch einen Mörder geben, der den Mementomori-Mann nachahmt? Ein schrecklicher Gedanke.« Sie hielt inne. »Wenn dem so wäre, wäre es jedoch viel logischer, wenn er seine Visitenkarte bei Ihnen und nicht bei mir hinterließe. Sie waren diejenige, der Zachary zur Strecke brachte.«

»Ich habe so das Gefühl, dass mich bei meiner Heimkehr ein Ring erwartet«, sagte er leise. »Ich fuhr sehr zeitig los. Vielleicht lieferte er erst diesen Ring bei Ihnen ab, und als er zu mir kam, war ich nicht mehr da.«




Sie drehte sich hastig um und ging einen Schritt auf ihn zu. In ihren Augen lauerte Angst. »Tobias, wer immer diesen Ring hinterließ, hat Schreckliches im Sinn. Wenn Sie Recht haben und dies eine Visitenkarte sein soll, haben wir es mit einem neuen Mementomori-Mann zu tun. Sie müssen ihn finden, ehe ein Mord geschieht.«








 


Kapitel 2



 


Just als sie das untere Ende der dunklen Treppe erreichte, hörte Lavinia, wie eine Tür geöffnet wurde. Kerzenlicht fiel keilförmig auf halber Höhe des Korridors auf die Steinlliesen. Ein Gentleman stahl sich aus seinem Schlafzimmer und hielt auf sie zu.

Der Verkehr hätte nicht geschäftiger sein können. Es war nicht das erste Mal, dass sie in den letzten Minuten rasch Zuflucht in einem Wandschrank suchen oder eilig um eine Ecke verschwinden musste. Die Korridore von Beaumont Castle waren so belebt wie eine Londoner Straße. Dieses Kommen und Gehen zwischen den Schlafräumen hätte amüsant sein können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie selbst es eilig hatte, zu einem verschwiegenen Stelldichein zu gelangen.

Ich bin selbst schuld, rief sie sich in Erinnerung. Tobias hatte vorgeschlagen, sie in ihrem Schlafgemach aufzusuchen, nachdem sich das Haus zur Ruhe begeben hatte. Es wäre ein ausgezeichneter Plan gewesen, hätte man ihr erlaubt, in dem geräumigen, behaglichen Raum zu bleiben, den man ihr bei ihrer Ankunft heute Nachmittag zugewiesen hatte. Doch am Abend hatte man sie aus unerfindlichen Gründen in dieses winzige Kämmerchen umquartiert.

Ein einziger Blick auf die Schlafgelegenheit in ihrem neuen Zimmer, und ihr war klar, dass es für zwei Personen äußerst unbequem sein würde, zumal wenn die eine ein Mann mit stattlichen Schultern war. Als sie Tobias zu verstehen gegeben hatte, dass sie stattdessen zu ihm kommen würde, hatte sie nicht geahnt, dass dies so schwierig zu bewerkstelligen war, wenn man keine Aufmerksamkeit erregen wollte.

Sie beobachtete freilich verdutzt, dass die meisten Gäste sich von der Tatsache, auf ihren Schleichpfaden zwischen den Zimmern ertappt zu werden, nicht stören ließen. Es bestand offenbar die stillschweigende Übereinkunft, dass diese Vorgänge von Vorübergehenden großzügig übersehen wurden. So geht es eben zu, wenn man sich in gehobenen gesellschaftlichen Kreisen bewegt, sagte sie sich lakonisch.

Sie hatte allerdings das Gefühl, dass es sich für jemanden, der sich mit diskreten privaten Ermittlungen sein Geld verdiente, geschäftlich nachteilig auswirken konnte, wenn er sich so indiskret benahm. Man durfte nicht aus den Augen verlieren, dass sich unter den eleganten Menschen, die übers Wochenende auf Beaumont Castle zu Gast weilten, zukünftige Klienten befinden konnten.

Plötzlich war sie sehr froh, dass sie so vorausblickend gewesen war, die silberne Halbmaske sowie Schwert und Schild mitzubringen, die sie in ihrer Verkleidung als Minerva auf dem Kostümball getragen hatte.

Mit vorgehaltener Maske, um ihr Gesicht zu verbergen, trat sie in die Tiefen der Dunkelheit hinter der Treppe.

Der Gentleman mit der Kerze hatte es so eilig, an sein Ziel zu gelangen, dass er sie nicht bemerkte. Doch als er die Treppe erreicht hatte und sie erklimmen wollte, hörte sie einen dumpfen Aufprall, gefolgt von einem gedämpften Stöhnen.

»Verdammt!«

Der Gentleman blieb stehen und bückte sich, um seine Zehen vorsichtig abzutasten. Dann hinkte er unter weiteren halblauten Flüchen die Treppe hinauf.

Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er verschwunden war, ehe sie die Maske senkte und sich aus ihrem Versteck hervorwagte.

In diesem Moment wurde wieder eine Tür geöffnet.

»O verflixt«, entfuhr es ihr nahezu lautlos. Wenn es so weiterging, würde sie Tobias’ Schlafzimmer nie erreichen.

Im trüben Licht der Wandleuchte sah sie zwei Gestalten aus dem Raum treten. Die Frau ließ ein tiefes kehliges Lachen hören.

»Kommen Sie, Sir. Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich.«

Eines der Hausmädchen, dachte Lavinia. Offenkundig waren die Gäste nicht die Einzigen, die sich an den nächtlichen Lustbarkeiten einer Landhausparty beteiligten. Ihren Arger mühsam unterdrückend, hob sie erneut die Maske vors Gesicht und schlüpfte zurück in den dunklen Bereich hinter der Treppe.

»Ich sehe nicht ein, warum wir uns nicht in meinem Zimmer vergnügen sollten«, sagte der Mann mit schwerer Zunge. »Mein Bett ist hübsch vorgewärmt.«

»Keine Sorge, ich werde Ihnen bald anständig einheizen, Sir.«

Der Mann lachte heiser. »Na, dann los. Wo ist dein Zimmer?«

»Ach, das können wir nicht nehmen, Sir. Das Haus ist so voll, dass drei andere Mädchen bei mir schlafen. Gehen wir lieber hinauf aufs Dach. Dort sind ein paar warme Decken vorbereitet, weil es ein wenig kühl ist.«

»Zum Teufel … soll das heißen, ich soll wegen einer kleinen Rammelei auf das Dach dieses verdammten Kastens klettern?«

»Es wird sich lohnen, Sir. Ich habe etwas ganz Besonderes, das einem Mann von Welt wie Ihnen ganz sicher viel Spaß machen wird.«

»Wirklich?« Vorfreude und Erregung des Gentleman waren sogar durch den Nebel der Trunkenheit spürbar. »Was meinst du, Mädchen? Ich selbst habe eine Vorliebe für die Peitsche.«

Lavinia hörte, wie das Mädchen etwas flüsterte.

»Na denn.« Lust ließ die Männerstimme noch belegter klingen. »Das hört sich allerdings interessant an. Ich freue mich auf eine Demonstration.«

»Bald, Sir.« Das Mädchen drängte ihn zur Treppe hin. »Sobald wir auf dem Dach sind.«

Das Pärchen bewegte sich auf den Fuß der Treppe zu. Lavinia erhaschte einen Blick auf einen behäbigen Herrn Anfang sechzig, bekleidet mit einem pflaumenblauen Samtjackett und altmodischen Breeches. Sein Halstuch war kunstvoll geknotet. Der kahle Schädel glänzte im Licht der Wandleuchte.

Das Mädchen trug wie das übrige Personal auf Beaumont Castle ein einfaches dunkles Kleid mit Schürze. Sein Gesicht war unter einem Häubchen mit schlaffer Rüsche fast ganz verborgen.

Der Gentleman setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und stolperte ungeschickt. Der Fehltritt entlockte ihm ein Lachen. »Beaumonts erstklassiger Brandy fordert seinen Tribut. Also, noch ein Versuch.«

»Nein, nicht diese Treppe, Mylord.« Das Mädchen zupfte an seinem Arm. »Wir nehmen die Hintertreppe. Es kann mich meine Stelle kosten, sollten der Butler oder die Haushälterin mich mit Ihnen ertappen.«

»Nun, meinetwegen.« Der Kahlkopf ließ sich gehorsam den Gang entlangfuhren.

Das Mädchen hob ihre Röcke an und enthüllte feste, vernünftige Schuhe und Strümpfe. Sie drängte ihren Begleiter an einem kleinen, von einer weiteren Wandleuchte geworfenen Lichtkreis vorüber. Einige dichte blonde Korkenzieherlocken wippten unter dem Rand des großen Häubchens.

Der betrunkene Gentleman ließ sich um eine Ecke in den nächsten dunklen Gang geleiten.

Erleichtert, endlich wieder allein zu sein, kam Lavinia rasch hinter der Treppe hervor und eilte weiter. Bei diesem Tempo würde sie am Ziel angelangt zur Beruhigung der Nerven ein Glas Sherry brauchen.

Unter Tobias’ Tür sah man einen schmalen Lichtstreifen. Sie hob die Hand und zögerte. Wenn der Bewohner des benachbarten Zimmers das Pochen hörte, würde vielleicht seine Neugierde erwachen.

Schwert, Schild und Maske in einer Hand, drehte sie den Türknauf, der sich ganz leicht bewegen ließ. Mit einem letzten Blick vergewisserte sie sich, dass sie unbeobachtet war, und öffnete die Tür.

Der Anblick des eng umschlungen vor dem Feuer stehenden Pärchens ließ sie abrupt innehalten. Der Mann, der ihr den Rücken zuwandte, hatte Jacke und Halstuch abgelegt und den Kragen geöffnet. Die kraftvollen Umrisse seiner Schultern kamen ihr sehr bekannt vor. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, da er den Kopf vertraulich über eine Frau mit langem schwarzem Haar senkte, die ihre Arme um seinen Nacken geschlungen hatte.

»Entschuldigung.« Erschrocken wandte Lavinia den Blick ab und zog sich in den Korridor zurück. »Ich irrte mich in der Tür. Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

»Lavinia?« Tobias’ Stimme schien zu knistern.

Kein Wunder, dass die Schultern ihr bekannt vorgekommen waren. Sie fuhr herum, wobei sie merkte, dass ihr der Mund vor Schreck offen blieb.




»Tobias?«




»Verdammt.« Er löste sich mit einer raschen Bewegung aus den Armen der Frau. »Tritt ein und schließ die Tür. Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«

»Ach Gott …« Die Frau trat von Tobias zurück und beäugte Lavinia mit kühlem Amüsement. »Ich glaube wirklich, wir haben die arme Minerva schockiert.«

Lavinia, die das Gefühl hatte, in den Zauberbann eines dunklen Magiers geraten zu sein, trat ein und schloss leise die Tür.

Tobias, der grimmig und bedrohlich aussah, ging an ein kleines rundes Tischchen und griff nach einer Karaffe aus geschliffenem Glas. »Lavinia, darf ich dich mit Mrs Gray bekannt machen.« Er goss sich Brandy ein. »Sie suchte mich in einer beruflichen Angelegenheit auf. Aspasia, das ist meine, hm, Partnerin, Mrs Lake.«

Lavinia erkannte den kalten, ausdruckslosen Ton. In diesem Raum stimmte etwas nicht. Sie wandte sich an Aspasia. »Ich nehme an, Sie sind Tobias’ Klientin, Mrs Gray?«

»Ich glaube, ich bin eben zu einer geworden.« Sie musterte Tobias mit einem merkwürdigen Blick. »Bitte, Sie müssen mich Aspasia nennen.«

Lavinia merkte, dass die Frau ihrer Selbst und ihres Platzes in Tobias’ Leben sehr sicher war. Diese beiden hatte vor langer Zeit etwas verbunden, registrierte sie. Es war eine Bindung, von der sie ausgeschlossen war.

»Ich verstehe.« Sie wandte sich an Tobias, um einen ruhigen Ton bemüht. »Wirst du bei diesem Fall meine Hilfe benötigen?«

»Nein.« Er nahm einen Schluck Brandy. »Ich übernehme ihn allein.«

Das dämpfte ihre Stimmung, wie sonst nichts es vermocht hätte. Vielleicht habe ich zu viel erhofft, dachte sie. Seit dem erfolgreichen Abschluss des Falles mit dem verrückten Hypnotiseur hatte sie sich zunehmend als Tobias’ uneingeschränkte Partnerin betrachtet. Aber so war es nicht. Und sie tat gut daran, es nicht zu vergessen.

In Wahrheit war ihre geschäftliche Beziehung mehr oder weniger Spiegelbild ihrer persönlichen. Manchmal arbeiteten sie zusammen, so wie sie sich manchmal liebten. Beide übten selbstständig ihren Beruf aus, wie sie auch getrennte Haushalte beibehielten.

Dennoch hatte Tobias nicht gezögert, sich an ihren letzten zwei Fällen zu beteiligen, so dass es für sie eine sehr schmerzliche Entdeckung war, dass er ihre Hilfe nun ablehnte.

»Sehr gut.« Sie riss sich zusammen und zeigte ein, wie sie hoffte, höfliches, geschäftsmäßiges Lächeln und öffnete die Tür. »In diesem Fall wünsche ich gute Nacht und überlasse Sie beide ihren persönlichen Angelegenheiten.«

Tobias’ Kinnpartie spannte sich als verräterisches Warnsignal, das sie nun schon zu gut erkannte. Er war schlechter Laune. Geschieht ihm recht, dachte sie. Sie selbst war gerade ebenfalls nicht in sonniger Stimmung.

Seine kraftvolle Hand schloss sich um den Hals der Brandykaraffe. Eine Sekunde glaubte sie, er würde seine Absicht ändern und sie zum Bleiben auffordern, doch er machte keinen Versuch sie aufzuhalten. Wut trat an Stelle der Kränkung, die seineWorte verursacht hatten. Was war nur los mit ihm? Ihr war klar, dass er trotz allem ihre Hilfe brauchte.

»Ich komme nachher zu dir«, sagte Tobias, »wenn Aspasia und ich alles besprochen haben.«

Er schickte sie praktisch zurück und befahl ihr zu warten, bis es ihm in den Kram passte! Empörung brandete in ihr auf. Glaubte er wirklich, sie würde ihn mit offenen Armen empfangen, nachdem er sie so rüde aus seinem Zimmer gewiesen hatte?

»Sparen Sie sich die Mühe, Sir.« Ihr Lächeln blieb unverändert. »Es ist schon spät. Hinter uns liegen eine ermüdende Fahrt und verschiedene gesellschaftliche Ereignisse, so dass Sie sicher erschöpft sein werden, wenn Sie und Mrs Gray Ihr Gespräch zu Ende geführt haben. Mir würde nicht im Traum einfallen, Ihnen zuzumuten, die ausnehmend lange Treppe zu erklimmen. Wir sehen uns beim Frühstück.«

In Tobias’ verhangenem, eisigem Blick glühte Zorn.

Befriedigt über die Reaktion, trat Lavinia geschmeidig hinaus auf den Gang und schloss die Tür kräftiger, als es nötig gewesen wäre.

Auf halber Höhe der Treppe entschied sie, dass sie Aspasia Gray nicht ausstehen konnte.



 


Kapitel 3


 


Er strauchelte abermals auf den hohen, schmalen Stufen und wäre hingefallen, hätte das Mädchen seinen Arm nicht mit festem Griff gehalten. Auf diese knappe Rettung hin lief es ihm kalt über den Rücken. Bis zum Fuß der Treppe war es nämlich steil und weit.

»Ganz ruhig, Mylord«, sagte das Mädchen aufmunternd. »Wir wollen so kurz vor dem Ziel doch nicht stürzen. Kommen Sie.«

»Was kann man bei dieser Dunkelheit schon erwarten?« Er hätte die zwei letzten Gläser Brandy ablehnen sollen, die sie ihm aufgedrängt hatte, ehe sie aus dem Zimmer gingen. In seinem Kopf drehte sich alles, und sein Magen meldete sich unangenehm. »Wir hätten die Haupttreppe nehmen sollen.«

»Ich sagte schon, dass Mylord es nicht gern sieht, wenn das Personal die Gäste allein in den Schlafzimmern unterhält.«

»Beaumont war auf diesem Gebiet von jeher schon ein wenig zimperlich und pedantisch.«

Ein kräftiges Mädchen, dachte er. Stärker, als sie aussah. In einer Hand konnte sie die Kerze halten, während sie mit der anderen seinen Ellbogen unterfasste. Tüchtige Hausmädchen mussten bei Kräften sein. Sie hatten nicht nur den ganzen Tag schwer beladene Tabletts, volle Nachtgeschirre und große Wäschestapel zu schleppen, sie mussten ihre Lasten zusätzlich über lange Treppenfluchten wie diese hier befördern. Außerdem mussten sie fegen, schrubben und waschen. Das alles trainierte ein Mädchen, was er gerne mochte. Das war der tiefere Grund, weshalb er seinen Abendsport lieber mit einem der im Haushalt schwer eingespannten Mädchen betrieb als mit professionellen Huren im Bordell, die durch übermäßigen Genuss von Gin und Mohnmilch zu Schwäche und Mattigkeit neigten. Er tröstete sich damit, dass die lange Kletterpartie sich am Ziel bezahlt machen würde. Gehorsam stapfte er noch ein paar Stufen hinauf.

»Noch weiter?«, hechelte er. Sein Herz schlug so heftig, dass er befürchtete, man könnte es hören.

»Wir sind fast da.«

Die Stufe vor ihm schien im flackernden Kerzenschein zu schwanken. Er musste sich Mühe geben, den Fuß darauf zu setzen, und verfehlte sie dennoch beinahe.

Das Mädchen umfasste seinen Arm fester und drängte ihn weiter. »Kommen Sie.«

Am Ende der schmalen Treppe angelangt, kam sein Atem in keuchenden Stößen. Als das Mädchen vor einer Tür stehen blieb, war er dankbar für die Pause, da er seiner Atemnot nicht mehr Herr wurde. Außerdem war er total verschwitzt. Ich hätte Jackett und Halstuch im Zimmer lassen sollen. Gottlob werde ich beides bald los sein.

»Fühlen Sie sich auch wohl, Sir? Sie sehen fiebrig aus. Vielleicht ein wenig zu tief ins Glas geschaut heute? Aber sicher schaffen Sie es noch, es mir ordentlich zu besorgen, ehe Sie einschlafen. Es-wäre schade, wenn wir die ganze Treppe umsonst emporgeklettert wären.«

Irgendwie ist sie verändert, dachte er. Ihre Redeweise entsprach nicht mehr ihrem Stand. Ihr Ton war nun kultivierter, gebildeter. Sie hörte sich nicht an wie ein Dienstmädchen.

Er wollte sie etwas fragen, doch lag seine Zunge träge im Mund und gehorchte nicht mehr. Die Benommenheit wurde stärker.

Aus irgendeinem Grund durchfuhr ihn beim Anblick des Nachthimmels ein gewaltiger Schrecken.

»Keine Angst, Mylord. Brandy hat diese Wirkung, wenn man ein oder zwei Tropfen Laudanum beimengt.«

»Wie … Laudanum?«

»Egal, ich weiß, was Sie zur Nervenberuhigung brauchen.« Das Mädchen öffnete die Tür. »Frische Nachtluft.«

»N-nein.« Er schüttelte den Kopf, als sie ihn durch die Türöffnung zerrte. »Ich fühle mich nicht gut. Ich glaube, ich gehe lieber wieder hinunter.«

»Unsinn, Mylord. Sie brauchen Bewegung. Wie man hört, wollen Sie in ein paar Monaten heiraten. Ihre Frau ist jung und gesund und erwartet in ihrer Hochzeitsnacht einen Ehemann, der bei Kräften ist.«

Er starrte sie triefäugig an. »Wieso … wieso weißt du von meiner Verlobung?«

»Das spricht sich herum, Mylord.«

Die balsamische Nachtluft tat nichts, um seinen Kopf zu klären. Der Vollmond begann seine Wanderung am Firmament. Er schloss die Augen, verstärkte damit aber nur das Schwindelgefühl.

»Es wird Zeit für Ihren kleinen Unfall, Mylord«, sagte das Mädchen munter.

Panik erfasste ihn jäh. Er schaffte es, die Augen ein wenig zu öffnen. »Meinen w… was?«

»Sie können sicher sein, dass es nicht persönlich gemeint ist. Es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit.«








Kapitel 4



 

Die die meisten Schlusssätze war auch jener, den sie benutzt hatte, um Tobias gute Nacht zu wünschen, weder besonders klug noch originell, wie Lavinia sich im Nachhinein eingestand. Sie hatte ihm damit zwar ihren Standpunkt klar gemacht, bedauerte dies aber bereits, als sie kurz darauf ihr Zimmer erreichte.

Diese Etage von Beaumont Castle war eindeutig weniger bedeutenden Gästen, wie sie selbst es war, sowie Gesellschafterinnen, Kammerdienern und Zofen vorbehalten. Lady Oakes, ein besonders eleganter Gast, hatte ihren eigenen Friseur mitgebracht, dessen Zimmer auf halber Höhe des Korridors lag.




Lavinia betrat das enge Kämmerchen und zündete die Kerze auf dem Frisiertisch an. Das Licht flackerte im gesprungenen Spiegel und tauchte die spartanische Einrichtung in ein trübes Licht.




Es stand zu vermuten, dass dieses Zimmer eigentlich von einem Hausmädchen oder einer armen Verwandten bewohnt wurde. Das schmale Bett nahm fast den gesamten verfügbaren Raum ein. An einer Wand stand ein kleiner Schrank. Waschschüssel und Krug auf dem Waschtisch wiesen Sprünge und abgesplitterte Stellen auf.

Sie trat ans Fenster und öffnete es. Es war kühl für eine Nacht Ende Juni, aber nicht kalt. Sie würde es ohne Kamin aushalten. Mondschein überflutete Garten und Park. Die tiefe Stille des Landes bildete einen starken Gegensatz zum vertrauten Lärm und Getriebe der Londoner Straßen bei Nacht. Diese geradezu hallende Stille erschwerte einem zweifellos das Einschlafen.

Lavinia verschränkte die Arme auf dem Sims und brütete über der stillen Szene. Es war nicht zu leugnen, dass sie die Situation in Tobias’ Schlafzimmer nicht gut gemeistert hatte. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, als sie ihm klipp und klar sagte, er solle heute nicht zu ihr kommen? Gewiss, sie hatte jeden Grund gehabt, die Fassung zu verlieren, doch hatte dies unglücklicherweise dazu geführt, dass sie bis zum Frühstück nicht erfahren würde, was zwischen den beiden vorging. Sie war absolut sicher, dass sich ihre Neugierde nicht so lange zügeln lassen würde.

Mit den Fingern auf dem Steinsims trommelnd, überlegte sie sich eine passende Vorgangsweise.

Es nützte nichts. Sie würde die Wanderung hinunter zu Tobias’ Zimmer von neuem unternehmen müssen. Er war ihr etliche Antworten schuldig und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, wenn sie diese nicht noch heute bekam.

Außerdem behagte ihr die Vorstellung nicht, dass Tobias dort unten viel Zeit allein mit Aspasia Gray verbrachte.

Sie versuchte zu entscheiden, wie lange sie warten sollte, ehe sie ihn aufsuchte. Zwanzig Minuten etwa? Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht wieder mit jemandem von denen zusammenstieß, denen sie beim ersten Versuch hatte ausweichen können.




So viel zu den angenehmen Zerstreuungen einer Hausparty. Sie hatte von Anfang an ihre Zweifel gehabt. Joan Dove aber hatte ihr versichert, dass sie sich königlich amüsieren würde. Ja, es gibt natürlich öde Spiele und Gespräche und man muss sich mit einigen grässlichen Menschen abfinden, aber glauben Sie mir, es lohnt sich. Das Wichtigste an einer Hausparty ist doch der Umstand, dass es niemanden kümmert, was man treibt, nachdem die Lichter für die Nacht erlöschen.




Joan hatte eine Komplikation wie Aspasia Gray nicht vorausahnen können.

Plötzlich fiel Lavinia etwas ein, und es lief ihr kalt über den Rücken. Was würde sie tun, wenn die Frau sich noch immer in Tobias’ Schlafzimmer aufhielt?

Eifersüchtig bin ich nicht, versicherte sie sich. Sie war nur sehr besorgt. Tobias war am Abend außergewöhnlich guter Laune gewesen. Was immer zwischen ihm und seiner neuen Klientin besprochen worden war, hatte ausgereicht, um ihn in jene eisige Stimmung zu versetzen, die nichts Gutes verhieß, wie sie inzwischen wusste. Aber nicht die Tatsache, dass er bei diesen Anlässen bedrohlich wirkte, beunruhigte sie. Schließlich stellte er keine

Bedrohung für sie, sondern nur für jene dar, deren Absichten verbrecherisch waren. Es beunruhigte sie viel mehr, dass er in dieser Stimmung eher geneigt war, gefährliche Risiken einzugehen.

Ein leises Pochen riss sie aus ihren Überlegungen. Sie fuhr herum und öffnete die Tür.

Tobias, der im Schatten des trüb erhellten Korridors stand und noch bedrohlicher aussah als vorhin, hatte weder Jackett noch Halstuch angelegt. Nicht einmal den Kragen seines weißen Hemdes hatte er zugeknöpft, so dass ein wenig von dem dunklen Haargekräusel sichtbar war, das seine breite Brust bedeckte.

»Das nenne ich eine Überraschung, Sir.«

Er blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, ehe er den winzigen Raum betrat.

»Tu mir einen Gefallen«, murmelte er und schloss die Tür hinter sich. »Sollte ich jemals wieder vorschlagen, die Einladung zu einer Hausparty anzunehmen, stell mich in Zukunft freundlicherweise in den Regen, bis diese Anwandlung vergeht.«

»Sonderbar, dass du das sagst. Ich hatte ähnliche Gedanken.« Sie stellte sich ans Fenster. »Wer ist sie, Tobias?«

»Das sagte ich schon«, erwiderte er. »Aspasia Gray. Eine alte Bekannte.«

»Das lässt den Schluss zu, dass ihr euch einmal sehr nahe gestanden habt.«

»Ich sagte Bekannte und nicht Geliebte.« Er blieb hinter ihr stehen. »Verdammt … du glaubst doch hoffentlich nicht, es hätte etwas zu bedeuten, dass sie die Arme um meinen Nacken gelegt hatte?«

»Nun, eigentlich …«

»Ich kann diese ziemlich unglückselige Szene erklären. Aspasia wollte sich bei mir nur bedanken, weil ich zusagte, für sie einige Nachforschungen anzustellen. Ich wollte nicht unhöflich sein und abwehren.«

»Ich verstehe.«

»Verdammt, Lavinia, sie hat mich überrumpelt. Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und als Nächstes lagen ihr Arme um meinen Nacken.«

»Hmmm.«

»Was soll das?« Er umfasste ihre Schulter und drehte sie sanft zu sich um. »Du glaubst doch nicht eine Sekunde, dass ich Aspasia ernsthaft umarmte? Ich liebe dich. Das weißt du. Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir einander vertrauen.«

Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Sie berührte sein Gesicht. »Ja, ich weiß. Ich liebe dich und vertraue dir,Tobias.«

Er atmete auf. »Gott sei Dank. Einen Moment machte ich mir schon Sorgen.«

Sie zog die Brauen hoch. »Aber Mrs Gray kenne ich nicht und habe keinen besonderen Grund, ihr zu trauen.«

Er zuckte mit der rechten Schulter. »Kümmere dich nicht um das Thema Aspasia.«

»Und doch bekümmert mich dieses Thema. Nur weil ich dir vertraue, heißt das nicht, dass ich dich gern in Hemdsärmeln in den Armen einer anderen sehe.«

Er lächelte träge. »Du drückst dich sehr deutlich aus, meine Teure.«

»Das sollte also nicht zur Gewohnheit werden, Sir. Ist das klar?«

Er hob eine Hand und fuhr mit den Fingern die Umrisse des Gravurbildes der Göttin Minerva nach, das den Silberanhänger an ihrem Hals zierte. »Du bist die einzige Frau, deren Arme ich um meinen Nacken möchte.«

Fast ohne Warnung — nur nach einem kurzen Blick auf die in seinen Augen reflektierte Kerzenflamme — küsste er sie. Sein drängendes Verlangen entflammte ihre Sinne, löschte aber nicht die Frage, welcher Art das Gespräch war, das er mit seiner neuen Klientin geführt hatte.

Sie hatte dieses drängende Verlangen, das von ihm ausging, in der Vergangenheit oft genug erlebt, um es zu erkennen. Diese Art der Leidenschaft entsprang einer finsteren Quelle tief in seinem Inneren. Den Zugang zu diesem Ort hielt er meist versperrt, heute aber war er geöffnet worden. Sie argwöhnte, dass das Aspasia Grays Werk war. »Tobias.«

Er zog sie fest an sich, einen Arm um ihren Nacken, den anderen um die Taille. »Als du sagtest, ich könne es mir sparen, heute zu dir zu kommen, war es, als hättest du mir deinen Speer direkt ins Herz gestoßen.«

»Ich meinte es nicht so«, flüsterte sie an seinem Hals. »Tatsächlich wartete ich hier oben nur den geeigneten Zeitpunkt ab, bis ich mich wieder hinunter zu dir wagen konnte.«

»Du hattest allen Grund, wütend zu sein.« Er küsste sie auf Mund, Wange und Kehle. »Doch deine Wut war unbegründet, das schwöre ich.«

»Sie tat es mit Absicht, nicht wahr? Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und legte sofort die Arme um deinen Hals, damit ich euch zusammen sehen sollte.«

»Nein, ich bin sicher, dass sie mir nur ihre Dankbarkeit bezeugen wollte, da ich zugesagt hatte, für sie Ermittlungen anzustellen. Du hast die Tür halt zufällig in dieser Minute geöffnet.«

»Unsinn.«

»Zum Teufel, vergiss endlich die dumme Umarmung. Ich mache mir nichts aus Aspasia.« Er hob sie hoch und wandte sich zur Bettstatt. »Du bist die Einzige, die mir etwas bedeutet. Und dies ist die einzige Umarmung, die zählt.«

»Tobias, das Bett …«

»Was ist damit?«

»Es ist viel zu schmal für uns beide.«

»Sie und ich sind erfinderisch, Madam. Gelegentlich genügte uns sogar ein Kutschensitz. Bestimmt schaffen wir es auf diesem vergleichsweise bequemen Bett.«

Er bettete sie behutsam auf die Matratze und legte sich auf sie, so dass sie ins Bettzeug gedrückt wurde. Es kümmerte sie nicht, dass die Röcke ihres kostspieligen neuen Kleides, das sie sich eigens für die Fahrt aufs Land zugelegt hatte, zerdrückt wurden.

Tobias schob das Oberteil hinunter und küsste sie, bis ihre Haut glühte. Sie umfasste sein Gesicht und reagierte mit einer Heftigkeit, von der sie regelmäßig selbst überrascht wurde. Ehe sie Tobias kannte, hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie zu dieser Intensität der Gefühle fähig war.

Auch in Augenblicken wie diesen, wenn er sich im Griff seiner sonst sorgfältig verborgenen dunkleren Leidenschaften befand, reagierte sie auf ihn. Nein, es ist mehr als das, dachte sie, ich muss auf ihn reagieren, besonders bei solchen Stimmungsschwankungen.

Bei diesen seltenen Gelegenheiten, wenn er den Pfad zu jenem dunklen Quell in sich freigab, sah sie einen Teil seines Wesens, den er vor anderen verschloss. Sie erkannte die mächtige, elementare Kraft in ihm nur zu gut, weil diese einem entgegengesetzten, aber ebenso starken Aspekt ihrer eigenen Natur entsprach.

In den vergangenen Wochen hatte sie sich allmählich damit abgefunden, dass sie und Tobias auf metaphysische und für sie nicht ganz verständliche Art verbunden waren. Vielleicht würde sie die Natur der Verbindung nie ganz erfassen, doch sie wusste, dass sie diese nicht leugnen konnte.

Sie hatte nicht gewagt, mit Tobias über diese Dinge zu sprechen, da sie ahnte, dass er mit Metaphysik nichts anfangen konnte und ein solches Gespräch nicht begrüßen würde.

Manchmal aber, wenn er tief in ihr war und sie festhielt, als wolle er sie nie wieder loslassen, auch nicht im Tod, fragte sie sich, ob auch er diese Bindung zwischen ihnen spürte.

Er schob ihre Röcke mit einer ungeduldigen Handbewegung hoch und ließ seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten. Sie spürte das Verlangen, das in ihm pulsierte und das dem ihren entsprach. Sie öffnete sein Hemd bis zur Mitte, legte die Hand auf seine Brust und kostete das herrliche Gefühl seiner warmen samtigen Haut voller Inbrunst aus.

Er tastete sich sanft zu ihrer empfindlichen Liebesknospe. Während er sie nun langsam streichelte, hörte sie sich die schockierendsten Wörter flüstern, Wörter, die sie in Gesellschaft nie benutzt hätte, Wörter, von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie sie kannte, ehe sie Tobias begegnete.

Seine Finger glitten tiefer und stießen hinein in ihre nasse Höhle.

»Tobias.« Sie umschloss ihn eng und wölbte sich ihm entgegen.

Geschickt öffnete er seine Hose — und ein markerschütternder Schrei hallte durch die Sommernacht. Mit der Wucht eines Donnerschlags war sämtliche Lust zerstoben. Lavinia zuckte gepeinigt zusammen und öffnete die Augen just in dem Moment, als ein dunkler Schatten am offenen Fenster vorüberglitt.

»Was zum Teufel soll das?« Tobias rollte sich vom Bett und war auf den Beinen, als der grässliche Schrei mit erschreckender Endgültigkeit verstummte.

»Du lieber Himmel, was war das?« Lavinia rappelte sich hoch. »Ein Nachtvogel? Eine Riesenfledermaus?«

Tobias war mit zwei Schritten am Fenster. Er umfasste den Rahmen und spähte hinunter in den Garten.

»Barmherziger Gott«, flüsterte er.

Lavinia lief an seine Seite. »Was ist passiert?«

Wieder durchschnitt ein Schrei die Nacht. Diesmal war es eine Frau, die schrie. Lavinia beugte sich aus dem Fenster und lugte nach links auf der Suche nach der Quelle des zweiten Schreies.

Sie entdeckte die Bewohnerin eines der benachbarten Zimmer in Schlafrock und Nachthaube auf einem steinernen Balkon. Die Frau stand wie angewurzelt da und glotzte hinunter.

Lavinia wappnete sich und folgte ihrem Blick. Eine Gestalt im Abendanzug lag wie eine zerbrochene mechanische Puppe auf dem Rasen. Entsetzen ließ ihr Inneres zu Eis erstarren. Der Schatten, der Sekunden zuvor an ihrem Fenster vorübergeglitten war, war ein Mann gewesen.

»Er muss vom Dach gefallen sein«, wisperte sie.

»Was er dort oben wohl zu tun hatte?«, rätselte Tobias. »Er gehört mit Sicherheit nicht zum Personal.«

Wieder blickte Lavinia hinunter und sah nun eine kahle Schädelplatte im Mondlicht glänzen. »O nein! Das kann nicht sein.«

Weitere Fenster wurden geöffnet. Erschrockene Ausrufe gellten durch die Nacht. Unten erschien ein Diener mit einer Laterne in der Hand und ging mit sichtlichem Widerstreben auf den Toten zu.

»Ich gehe hinunter, um zu sehen, ob man etwas tun kann.« Tobias drehte sich vom Fenster weg. »Warte hier.«

»Nein, ich komme mit.«

»Nicht nötig. Es wird äußerst unangenehm.«

Sie schluckte. »Sicher kann ich es nicht sagen, ehe ich ihn nicht aus der Nähe gesehen habe, doch fürchte ich, dass ich einen guten Grund habe, dich zu begleiten.«

Er blieb an der Tür stehen und schaute sie stirnrunzelnd an. »Was soll das heißen?«

»Ich bin eventuell einer der letzten Menschen, die ihn lebend sahen.« Sie zog das Oberteil des Kleides hoch und tastete nach ihren Haarnadeln. »Bis auf das Mädchen natürlich.«

»Wovon redest du da?« Tobias öffnete die Tür und trat hinaus auf den Korridor. »Kennst du den Mann?«

»Eigentlich nicht.« Sie folgte ihm hinaus auf den schwach erhellten Gang und schloss die Tür. »Wir wurden nicht bekannt gemacht, aber ich glaube, dass ich ihn vor einer Weile auf dem Weg zu deinem Zimmer sah. Genauer gesagt, ich versteckte mich hinter der Treppe, als er in Gesellschaft eines Hausmädchens vorüberging.«

Nun war seine Aufmerksamkeit hellwach. »Er war mit jemandem vom Personal zusammen?«

»Ja. Ich hatte den Eindruck, dass sie aufs Dach wollten, um sich dem hinzugeben, was der Gentleman als ein bisschen Sport bezeichnete. Das Mädchen schien von der Aussicht sehr angetan. Zweifellos hatte er ihr Geld versprochen.« Sie hielt inne. »Ob Lady Beaumont wohl weiß, was in ihrem Haus vor sich geht?«

»Ich vermute, dass bei diesen Partys dergleichen oft vorkommt.«

Sie hatten das obere Ende der Treppe erreicht und gingen hinunter. Lavinia hörte, wie im Korridor hinter ihr Türen geöffnet wurden. Verstörte und neugierige Menschen tauchten aus ihren Schlafräumen auf und fragten einander bestürzt, was geschehen sei.

»Möchte wissen, wie es kam, dass er vom Dach stürzte«, sagte Tobias nachdenklich.

»Sicher war es ein Unfall. Er war schon ziemlich angetrunken, als ich ihn sah.«

Auf dem Gang im Geschoss darunter öffneten sich weitere Türen. Menschen in verschiedenen Stadien des An-und Ausgezogenseins erschienen. Einige schlössen sich Tobias und Lavinia auf der Treppe an, die meisten aber blieben im Gang und begnügten sich damit, mit ihren Nachbarn Spekulationen über das, was geschehen sein mochte, anzustellen.

Im Erdgeschoss angekommen, ging Tobias voraus in den Garten. Um den Toten hatte sich eine kleine Gruppe geschart.

Lord Beaumont, klein, rundlich und kahl, stürzte aus einem Nebeneingang. Er war halb angezogen, in Hose, Hausschuhen und einem seidenen Morgenmantel. Als er Tobias sah, stutzte er. Dann änderte er seinen Kurs und eilte ihm entgegen.

»Ach, March … Ich danke Ihnen, dass Sie herunterkamen. Vale sagte mir, dass Sie sich in Krisen hervorragend bewähren.« Nun erst bemerkte er Lavinia und nickte ihr zu. »Mrs Lake. Es ist nicht nötig, dass Sie sich dies antun. Bitte, Sie müssen zurück ins Haus.«

Sie wollte erklären, warum sie hier war, doch Tobias kam ihr zuvor. »Wer ist es?«, fragte er leise.

Beaumont blinzelte unsicher zu der Gruppe hinüber. »Der Diener, der mich holte, sagte, es sei Lord Fullerton.«

»Haben Sie nach dem Arzt geschickt?«

»Was? Nein. Alles ging so rasch. Ich dachte gar nicht …« Beaumont verstummte und rang sichtlich um Fassung. »Ja, natürlich. Der Arzt. Er wird wissen, was mit dem Toten zu geschehen hat. Man kann ihn ja nicht hier liegen lassen. Ja, ja, ich lasse ihn sofort holen. Ausgezeichnete Idee, March.«

Offensichtlich erleichtert, weil er nun ein bestimmtes Ziel hatte, drehte Beaumont sich um und winkte energisch einen Diener zu sich.

»Ich möchte mir die Sache näher ansehen«, sagte Tobias leise zu Lavinia. »Bist du sicher, dass du den Anblick erträgst?«

»Ja.«

Sie gingen zu der Stelle, wo Fullerton im feuchten Gras lag. Die Leute, die sich um den Toten drängten, machten Tobias bereitwillig Platz, eine Reaktion, die Lavinia nicht weiter erstaunte, da sie schon mehrmals beobachtet hatte, wie Respekt einflößend er auf andere wirkte.

Ein dünner Mann kniete neben Fullerton. Mit gefalteten Händen wiegte er sich stöhnend vor und zurück.

»Eine Katastrophe«, murmelte er. »Eine Katastrophe. Was soll ich nur tun? Das ist eine Katastrophe.«

Tobias warf Lavinia einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«

»Ja.«

Es war nicht das erste Mal, dass sie gewaltsamen Tod aus unmittelbarer Nähe sah — was nicht hieß, dass sie sich an so etwas gewöhnen würde. In diesem Fall war kein Blut zu sehen, doch war Fullertons Nacken so unnatürlich verdreht, dass ihr übel wurde.

Ein paar schreckliche Sekunden befürchtete sie, sich übergeben zu müssen.

Sie zwang sich, auf Einzelheiten zu achten, und erkannte sofort den kahlen Schädel, das pflaumenblaue Jackett und das kunstvoll gebundene Halstuch. Es war tatsächlich der Mann, den sie vorhin mit dem Mädchen im Korridor gesehen hatte.

»Na?«, fragte Tobias leise.

»Ja, das ist der Mann, den ich sah«, sagte Lavinia.

Der dünne Mann fuhr fort, sich zu wiegen und zu stöhnen. »Eine Katastrophe. Was soll ich nur tun?«

»Merkwürdig.« Tobias studierte den Leichnam. »Er ist voll bekleidet.«

»Wie bitte?«

»Du sagtest, dass er und das Mädchen unmissverständlich zu einem Stelldichein aufs Dach wollten, doch er ist vollständig angekleidet. Breeches und Hemd sind zugeknöpft, sein Halstuch geknotet.«

»Ach ja, jetzt verstehe ich, was du meinst.« Sie überlegte kurz. »Offensichtlich hatten sie keine Zeit mehr, ihren Plan in die Tat umzusetzen.«

Tobias schüttelte den Kopf. »Er war lange genug auf dem Dach, um seine Breeches aufzuknöpfen.«

Sie blickte rasch auf. »Willst du damit das andeuten, was ich glaube, das du andeuten willst?«

»Ich bin noch nicht sicher.« Tobias hob die Stimme und sprach den Knienden an. »Wer sind Sie?«

Der Dünne sah ihn mit benommener Miene an. »Burns, Sir, Kammerdiener Seiner Lordschaft. Besser gesagt, ich war es. Eine ausgezeichnete Position. Wir bestellten erst kürzlich einige neue Mäntel und einen Morgenrock. Seine Lordschaft stand kurz vor der Hochzeit. Er wollte sich für seine junge Braut nach dem letzten Stand der Mode einkleiden. Möchte wissen, was jetzt aus den feinen Sachen werden soll?«

»Sie werden sie einpacken und natürlich seiner Familie übergeben«, sagte Lavinia.

»Nein, Madam, das werde ich nicht tun.« Burns richtete sich mühsam auf und trat einen Schritt zurück. »Jetzt ist niemand mehr da, der mich bezahlt. Ich muss eine neue Stelle suchen.«

»Wann haben Sie Seine Lordschaft zuletzt lebend gesehen?«, fragte Tobias.

»Heute Abend, als er zum Kostümball hinunterging. Er hatte nie besser ausgesehen … dafür sorgte ich. Er war mit dem Knoten in seinem Halstuch überaus zufrieden. Ich hatte ihn erfunden und nach ihm benannt.«

»Nachher sahen Sie ihn nicht mehr?«, bohrte Tobias weiter.

»Nein. Er gab Anweisung, ich solle nicht auf ihn warten.«

»War das ungewöhnlich?«

»Nein, Sir. Seine Lordschaft machte vor dem Zubettgehen gerne noch Bewegung mit einem willigen Mädchen. Da wollte er mich nicht im Weg haben.«

»Komm.« Tobias umfasste Lavinias Arm fester und entfernte sich von der Szene.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»Ich möchte mir Fullertons Zimmer ansehen.«

»Warum? Was erwartest du dir davon?«

»Keine Ahnung.«

Tobias hielt den halb bekleideten Butler auf und fragte ihn, welches Zimmer man Lord Fullerton gegeben hatte. Der Mann beschrieb ihm den Weg, als der noch immer aufgeregte Lord Beaumont sich wieder zu ihnen gesellte.

»Was ist, March?«, fragte er. »Ist noch etwas passiert?«

»Nein, Sir«, sagte Tobias. »Ich möchte mich nur in Fullertons Zimmer umsehen. Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie uns begleiten.«

Es war ein kaum verhüllter Befehl, doch schien Beaumont gar nicht zu merken, dass die Anweisung von jemandem kam, der ihm gesellschaftlich nicht ebenbürtig war.

»Ja, natürlich«, sagte Beaumont, der sich rasch umdrehte und ihnen voraus ins Haus ging.

Wenn Tobias mit seiner tiefen, sonoren und festen Stimme sprach, neigten die Menschen dazu, ihm widerspruchslos zu gehorchen, dachte Lavinia. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, stets dann das Kommando zu übernehmen, wenn andere kopflos umherliefen. Sie argwöhnte, dass diese subtile Fähigkeit komplexere Ursachen hatte, als er wusste oder zugeben würde.

Im Verlauf ihrer letzten wichtigen Ermittlung hatte sich etwas zugetragen, das in ihr die Überzeugung weckte, dass Tobias über das rohe, ungeschliffene Talent eines starken Hypnotiseurs verfügte. Sie war sicher, dass die Quelle seiner Fähigkeiten tief in seinem Inneren lag. Ebenso sicher war sie, dass er diese Fähigkeiten nie eingestehen würde, nicht einmal vor sich selbst. Aus Gründen, die sie nicht ganz durchschaute, zog er es vor, diese Seite seiner Natur unter etlichen Schichten eigensinniger Logik und eiserner Willenskraft zu verbergen. Ehe er sie kannte, hatte er alle Hypnotiseure als Scharlatane und Betrüger bezeichnet, denen nur Schwache und Leichtgläubige zum Opfer fielen.

Als er entdeckte, dass sie diese Fähigkeit besaß, hatte er diese Gabe zunächst geringschätzig abgetan. Später hatte sie seine widerstrebende Akzeptanz ihrer Fähigkeiten gespürt, wusste aber sehr wohl, dass er es strikt vorzog, diese möglichst zu ignorieren.

Im Inneren des Schlosses folgten sie und Tobias ihrem Gastgeber über die Haupttreppe ins obere Geschoss. Beaumont keuchte, als sie den Treppenabsatz erreichten, und musste innehalten, um wieder zu Atem zu kommen.

Eine große Anzahl von Gästen drängte sich auf dem Korridor, unter ihnen eine Frau mit glänzendem braunem Haar, das sie zu einem losen Knoten hochgebunden hatte.

Lavinia erkannte sie erst, als sie sich umdrehte. Aspasia hatte die schwarze Perücke und das Schlangendiadem abgelegt und sich in einen üppig bestickten grünen Morgenmantel aus Seide gehüllt.

Sie entdeckte Tobias und kam rasch auf ihn zu.

»Was geht hier vor?«, fragte sie leise. »Alle sagen, Fullerton sei vom Dach gefallen und hätte sich den Hals gebrochen.«

»Ja, danach sieht es aus«, sagte Tobias.

Beaumont förderte ruckartig ein Taschentuch zu Tage und wischte sich damit über die Stirn. Sein Blick überflog die Schar der Neugierigen. »Schrecklicher Unfall. Einfach grässlich. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir die Sache im Griff haben. Der Arzt ist schon unterwegs. Sie können sich in Ihre Räumlichkeiten zurückziehen.«

Aspasias feine Brauen zogen sich zusammen. Ihre Lippen teilten sich zu einer Frage. Lavinia bemerkte, wie Tobias sie mit einem leichten Kopfschütteln zum Schweigen brachte.

Aspasia machte gehorsam den Mund zu.

»Sie müssen uns entschuldigen«, sagte Tobias. »Wir haben es eilig. Lord Beaumont bringt uns in Fullertons Schlafgemach.«

Aspasia schien zu erschrecken, und dann sah Lavinia, wie in ihren dunklen Augen Begreifen aufglomm.

»Tobias?«, flüsterte Aspasia heiser. »Glauben Sie …«

»Wir sprechen uns später«, erwiderte er leise.

»Ja, natürlich.« Aspasia wich anmutig aus. Ihr Blick ruhte nachdenklich auf Lavinia.

Der Augenblick des Einverständnisses zwischen Aspasia und Tobias war nur kurz, konstatierte Lavinia, als sie mit den zwei Männern weiterging, doch war die Vertrautheit offensichtlich. Aspasia hatte eindeutig das Gefühl, Anspruch auf Tobias zu haben, während er ihr irgendwie verpflichtet zu sein schien.

Und Tobias nahm seine Verpflichtungen sehr ernst, wie sie in den letzten Monaten erlebt hatte.

Sie drehte sich just in dem Moment um, als Aspasia durch eine Tür verschwand. Durch eine sehr bekannte Schlafzimmertür.

Nun, wenigstens ein Geheimnis war heute gelüftet worden, dachte sie. Jetzt wusste sie, warum man sie kurzerhand in das spartanische Kämmerchen am Ende des Ganges eine Etage höher umquartiert hatte. Haushälterin und Butler hatten keinerlei Hemmung gehabt, ihr behagliches Zimmer auf dieser Etage Aspasia Gray zuzuschanzen.

Beaumont blieb vor einer Tür stehen.

»Das war Fullertons Schlafzimmer«, kündigte er an.

Tobias trat als Erster ein. Er zündete eine Kerze an und blickte um sich. Dann ging er ans Fenster und zog die Gardinen beiseite.

Mondlicht flutete herein und unterstützte die schwache Kerzenbeleuchtung.

Kaum eingetreten, ließ Lavinia aufmerksam ihre Augen wandern. Der Raum war so groß wie diejenige, den man Tobias gegeben hatte. Die Überdecke des breiten Himmelbettes war für die Nacht zurückgeschlagen. Kissen und Decken verrieten, dass das Bett unberührt war. Der Griff einer Wärmepfanne ragte unter der Steppdecke hervor.

»Er fragte sie, warum sie nicht sein Bett benutzen konnten«, sagte sie leise zu Tobias. »Es sei so hübsch vorgewärmt, sagte er.«

Tobias, der die Schubfächer des Toilettentisches rasch und methodisch auf-und zumachte, fragte, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken: »Was sagte er sonst noch?«

»Er fragte das Mädchen, warum sie den langen Weg hinauf aufs Dach erklimmen müssten.«

Beaumont, der im Eingang stand, machte ein finsteres Gesicht. »Was heißt das … mit dem Mädchen?«

»Als ich Lord Fullerton sah«, sagte Lavinia, »befand er sich in Gesellschaft eines hoch gewachsenen, blonden Hausmädchens. Ich hatte den deutlichen Eindruck, die beiden wollten sich zu einer Tändelei aufs Dach begeben.«

»Unsinn.« Beaumonts Schnurrbart sträubte sich vor ehrlicher Entrüstung. »Alle im Haus wissen, dass unschickliche Intimitäten zwischen Personal und Gästen streng verboten sind. Lady Beaumont duldet diese Dinge nicht.«

Lavinia blieb vor dem Nachttischchen stehen und betrachtete die Ansammlung kleiner Gegenstände, die auf der blank polierten Fläche angeordnet waren. »Das Mädchen legte es aber sehr darauf an, Fullerton ihre Gunst zu schenken. Sie war es, die vorschlug, lieber aufs Dach zu gehen, als sein Zimmer zu benutzen.«

»Sie können beruhigt sein, dass mein Butler der Sache nachgehen wird.« Beaumont unterbrach sich mit ratloser Miene. »Eine große, blonde Person, sagen Sie? Ich wüsste nicht, wer von meinem Personal dieser Beschreibung entspricht. Wahrscheinlich handelt es sich um eines der Mädchen aus dem Dorf, die für diese Woche eingestellt wurden. Bei so vielen Gästen braucht man zusätzliche Leute.«

»Ich verstehe.« Unter den Sachen auf dem Nachttisch lag nichts Ungewöhnliches. Ein Kerzenhalter, eine Brille, ein Ring.

Sie ging zum Schrank und öffnete ihn. Tobias stellte sich mit einer Kerze in der Hand hinter sie. Gemeinsam begutachteten sie die aus erstklassig geschnittenen Sachen bestehende Garderobe.

»Ich möchte mit dem blonden Mädchen sprechen.« Tobias zog die Schrankfächer auf und warf einen kurzen Blick auf ordentlich gestapelte Taschentücher und Wäschestücke. »Würden Sie den Butler bitten, es zu rufen, Sir?«

»Wenn Sie es für nötig halten.« Beaumont trat einen Schritt zurück und zögerte dann. »Was stört Sie an der Situation, March?«

»Ich möchte wissen, ob Fullerton noch mit dem Mädchen zusammen war, als er zu Tode stürzte.« Tobias drehte dem Schrank den Rücken und ging zum Nachttischchen. Er blieb stehen und betrachtete die darauf liegenden Gegenstände. »Möglicherweise kann das Mädchen uns genau schildern, was sich zutrug.«

»Sehr gut. Ich gehe mal und rede mit Drum.« Beaumont drehte sich um und verschwand im Korridor, sichtlich erleichtert, dass er wieder ein klares Ziel vor Augen hatte.

Lavinia öffnete einen Koffer und schaute hinein. Er war leer. Sein Inhalt hing jetzt zweifellos im Schrank. Sie klappte den Deckel zu und beobachtete Tobias, der sich auf ein Knie niederließ, um unter das Bett zu spähen.

Sie sah, wie sein Kinn sich anspannte, als er das Gewicht aufs linke Bein verlagerte, doch verkniff sie sich die Frage, ob er Schmerzen hätte. Er mochte es nicht, wenn man ihn ständig nach der Verletzung fragte, die er sich vor einigen Monaten in Italien zugezogen hatte. Die Wunde war zwar längst verheilt, doch machte sie ihm noch hin und wieder zu schaffen, wie sie wusste.

»Was um alles auf der Welt erwartest du dort unten zu finden?«, fragte sie stattdessen.

»Wie zum Teufel soll ich das wissen?« Er beendete seine Untersuchung der Dielenbretter, fasste nach einem Bettpfosten und richtete sich auf. »Ich glaube, hier sind wir fertig.« Er massierte sich ungeduldig seinen linken Schenkel. »Und jetzt das Dach.«

»Tobias, was soll das alles? Du glaubst doch wohl nicht, dass Lord Fullertons Tod ein Unfall war?«

Sekundenlang sah es aus, als wolle er der Frage ausweichen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich glaube, dass er ermordet wurde.«

»Ich befürchtete, dass du zu diesem Schluss gelangtest. Aber was lässt dich das glauben?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Er ging zur Tür und nahm die Kerze mit einem kleinen Ständer mit. »Eine Geschichte, für die jetzt keine Zeit ist.«

Erneut wimmelt er mich ab, dachte sie. Aber jetzt war nicht die Zeit für Widerworte.

»Na schön, aber merk dir eines: Ich erwarte eine anständige Erklärung zum frühestmöglichen Zeitpunkt.«

Sie merkte, dass sie ins Nichts sprach. Tobias war bereits auf dem Gang und strebte zur Treppe.

Als sie ihm folgen wollte, hielt sie unwillkürlich inne und ließ noch einmal den Blick durch den Raum schweifen, den sie eben durchsucht hatten. Mondlicht fiel als fahler Keil auf das Nachttischchen und die darauf befindlichen Gegenstände. Sie hatte den Eindruck, dass sich an der Anordnung der Dinge etwas verändert hatte.

Im nächsten Atemzug wurde ihr klar, was anders war. Der Ring war verschwunden.

Ein unbehagliches Gefühl rührte an ihre Nerven. Tobias war kein Dieb. Er hatte den Ring aus gutem Grund genommen, aus einem Grund, den er ihr oder Beaumont lieber verschwieg.

Seit seiner Unterredung mit Aspasia Gray hatte sich ihr Partner höchst merkwürdig benommen.

»Ich kann die Frau nicht ausstehen«, sagte sie laut in den leeren Raum hinein.









Kapitel 5


 


Die Dienstbotenetage spiegelte die gleiche Szene der Verwirrung, Neugierde und ängstlichen Erregung wider, der Lavinia in den unteren Geschossen begegnet war. Kleine Gruppen hatten sich in den engen, niedrigen Korridoren zusammengefunden und tuschelten miteinander.




Beim Anblick von Lavinia und Tobias verstummte das Geflüster. Alle drehten sich um und sahen die Eindringlinge aus der Gästeetage an.

Tobias suchte sich die nächstbeste Person, ein junges Mädchen in Nachtkleidung, aus.

»Wo ist die Dachtreppe?«, fragte er.

Das Mädchen schnappte nach Luft und erstarrte wie ein Häschen vor dem Wolf. Mehrmals setzte es zum Sprechen an, schaffte aber nur ein sinnloses Gestammel.

»Das Dach, Mädchen«, wiederholte Tobias, dessen Ton ein nahendes Ungewitter ankündigte. »Wo ist die verdammte Treppe?«

Die anderen zogen sich rasch zurück und überließen es dem Mädchen, es mit Tobias aufzunehmen.

»B-b-bitte, Sir …« Das Mädchen verstummte vollends, als Tobias einen Schritt näher kam. Es sah aus, als würde es sogleich in Tränen ausbrechen.

Lavinia seufzte. Höchste Zeit, das Heft in die Hand zu nehmen.

»Das reicht, Sir.« Sie trat zwischen Tobias und das verängstigte Mädchen. »Sie machen ihr Angst. Wenn Sie erlauben, übernehme ich die Sache.«

Tobias hielt inne, ohne den eisigen Blick vom bebenden Mädchen zu nehmen. Er war sichtlich verstimmt, weil man ihm seine Beute streitig machte.

»Nun gut«, sagte er grollend. »Aber beeilen Sie sich. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Man kann es dem armen Mädchen nicht verargen, dachte Lavinia. Tobias wirkte gerade äußerst bedrohlich. Sein momentanes Benehmen erinnerte sie an ihre erste Begegnung mit ihm.

Sie hatte alles noch ganz deutlich vor Augen. An jenem schicksalhaften Abend in Rom war er in den kleinen Antiquitätenladen gefegt, den sie und ihre Nichte Emeline führten, und hatte grußlos begonnen, jede einzelne Figur, die dastand, zu zerschmettern. Erst hatte sie ihn für einen Irren gehalten, dann aber hatte sie die kalte Intelligenz in seinen Augen erkannt: Er wusste genau, was er tat. Irgendwie hatte er dadurch noch bedrohlicher gewirkt.

»Beruhige dich«, sagte sie zu dem Mädchen. Sie führte die Finger an den Silberanhänger an ihrer Kehle und sprach in jenem leisen, beschwichtigenden Ton, den sie anschlug, wenn sie jemanden in leichte Hypnose versetzen wollte. »Sieh mich an. Du brauchst keine Angst zu haben. Alles ist gut. Kein Grund zur Angst. Du hast nichts zu befürchten.«

Das Mädchen blinzelte einige Male, riss ihren verängstigten Blick von Tobias’ unerbittlicher Miene los und starrte den Anhänger an.

»Wie heißt du?«, frage Lavinia leise.

»Neil. Ich heiße Neil, Madam.«

»Sehr gut, Neil. Also, wo ist die Dachtreppe?«

»Am Ende des Korridors, Madam. Aber Drum hat dem Personal verboten, aufs Dach zu gehen. Er befürchtet, dass jemand hinunterfallen könnte. Das Mäuerchen ist sehr niedrig.«

»Ich verstehe.« Aus dem Augenwinkel sah Lavinia, dass Tobias den Gang entlang zur Treppe lief. Sie wollte ihm schon folgen, nahm sich aber Zeit für eine letzte Frage. »Kennst du alle Mitglieder des Haushalts, Neil?«

»Ja, Madam. Wir alle kommen aus dem Dorf oder von einer der Farmen.«

Das Mädchen sprach nun ganz unbefangen. Es war nicht mehr nötig, ihre Aufmerksamkeit mit dem Anhänger festzuhalten. Lavinia ließ die Halskette los.

Das Mädchen zwinkerte wieder und begegnete Lavinias Blick.

»Kennst du ein Mädchen, etwas größer als du und eventuell etwas älter? Mit hellblondem Haar. Viele schwere Korkenzieherlocken. Heute trug sie ein großes, mit einem blauen Band verziertes Häubchen. Es sah neu aus und hatte eine Rüsche, viel breiter als deine.«




»Ein neues Häubchen mit einem blauen Band?« Neil griff nach dem für sie offenbar wichtigsten Aspekt der Beschreibung. »Nein, Madam. Wenn eine von uns das Glück hatte, ein neues Häubchen zu bekommen, wüssten wir alle davon, das kann ich Ihnen versichern.«




»Gibt es unter den Mädchen ein großes, blondes?«

»Nun ja … Annie ist groß, aber dunkel. Und Betty ist blond, aber kleiner als ich. Ich kenne keine, die aussieht wie das Mädchen, das Sie beschrieben.«

»Ich verstehe. Danke, Neil. Du hast uns sehr geholfen.«

»Ja, Madam.« Neil deutete einen Knicks an und warf Tobias, der am Ende des Ganges eine Tür öffnete, einen unsicheren Blick zu. Sie. schluckte unbehaglich. »Wird der Gentleman mir noch Fragen stellen?«

»Keine Angst. Wenn er dich wieder sprechen möchte, werde ich sicher dabei sein.«

Neil schien erleichtert. »Danke, Madam.«

Lavinia folgte Tobias rasch. Als sie die Treppentür erreichte, war er allerdings schon verschwunden.

Da sie keine Kerze hatte, musste sie sich die schmale Treppe hinauftasten. Am Ende angelangt, merkte sie, dass die Tür offen stand.

Sie trat hinaus ins Mondlicht und sah Tobias an der niedrigen Mauer stehen. Er spähte hinunter in den Garten. Sie ging zu ihm.

»Ist das die Stelle, von der aus Fullerton hinunterfiel?«, fragte sie.

»Ja, ich denke schon. An der Wand finden sich Spuren im Schmutz. Siehst du?«

Er hob die Kerze und ließ das Licht über die Schutzmauer fallen. Im Staub, Ruß und Schmutz, der den Stein überzog, befanden sich einige Schmierspuren. Sie sahen aus wie Spuren, die ein Mensch hinterlässt, der verzweifelt nach Halt sucht, um nicht in den sicheren Tod zu stürzen. Ein Schauer durchlief sie.

»Ja«, flüsterte sie. »Ich sehe sie.«

»Es sieht aus, als hätte die Frau ihn mit Absicht aufs Dach gelockt.« Tobias ging die Mauer entlang. »Du sagtest, Fullerton sei betrunken gewesen. Zweifellos war er unsicher auf den Beinen. Es bedurfte also keines großen Kraftaufwands, um ihn über den Rand zu stoßen, nur genauer Planung.«

»Ich weiß, dass du aus irgendeinem Grund erst erklären musst, warum du überzeugt bist, dass es sich um Mord handelt«, sagte sie leise, »Ich habe aber noch nichts gesehen, was daraufhindeuten würde, dass es nicht ein Unfall gewesen sein könnte.«

»Und was ist mit dem großen, blonden Mädchen?«

Sie zögerte. »Neil fiel niemand ein, auf den meine Beschreibung gepasst hätte«, musste sie zugeben.

Er blieb stehen und sah sie an. Im Kerzenlicht wirkte sein Gesicht so finster, dass Neils Reaktion nur zu verständlich war. Tobias im Jagdfieber kann so erschreckend wirken, dass man davonlaufen möchte, dachte sie.

»Vermutlich war es eine der zu Gast weilenden Damen«, sagte er langsam. »Vielleicht in einem Kostüm, das sie auch auf dem heutigen Ball trug?«

Sie fasste den Eindruck zusammen, den ihr der rasche Blick auf Fullertons Begleiterin vermittelt hatte. »Ich glaube nicht, dass es ein Kostüm war, das jemand von Beaumonts Gästen auf einem Ball getragen hätte. Es war zu gewöhnlich, zu realistisch, wenn du weißt, was ich meine. Das Material war nicht so fein, dass es eine der heute anwesenden Damen gewählt hätte. Das Kleid war aus einem stumpfen, festen Stoff. Schuhe, Strümpfe und Schürze ähnelten jenen, wie sie die Stubenmädchen hier tragen.«

»Es war also kein Kostüm, sondern eine richtige Verkleidung«, sagte er nachdenklich.

»Tobias, es wird Zeit, dass du mir genau sagst, was hier vorgeht.«

Zunächst schwieg er und nahm seine Wanderung auf dem Dach wieder auf. Sie wusste, dass er nach anderen Spuren des Vorfalls suchte, der sich vor kurzem hier zugetragen hatte. Sie befürchtete, dass er damit die Gelegenheit nutzen würde, ihrer Frage auszuweichen.

In der äußersten Ecke angekommen, fing er jedoch zu sprechen an.

»Du weißt ja, dass ich während des Krieges auf Drängen meines Freundes Lord Crackenburne für die Krone etliche vertrauliche Aufträge übernahm.«

»Ja, ich weiß, dass du als Spion gearbeitet hast. Bitte, komm zur Sache.«

»Ich vermeide die Bezeichnung Spion, wenn von meiner früheren Tätigkeit die Rede ist.« Er bückte sich, um etwas im Staub näher zu betrachten. »Es hat so unappetitliche Facetten.«

»Mir ist klar, dass diese Profession nicht als passender Berufeines Gentleman gilt. Aber unter uns brauchen wir kein Blatt vor den Mund nehmen. Du warst Spion, und ich musste ein Geschäft eröffnen, um in Rom überleben zu können. Keiner von uns beiden verfügt über eine Vergangenheit, von der man möchte, dass sie in gehobenen gesellschaftlichen Kreisen bekannt wird. Doch das spielt zurzeit wohl kaum eine Rolle. Sprich weiter.«

Er richtete sich auf und starrte in die Nacht. »Verdammt, Lavinia, ich weiß nicht mal, wo ich beginnen soll.«

»Fang doch damit an, dass du mir erklärst, warum du den Ring von Fullertons Nachttisch genommen hast.«

»Ach, das ist dir also aufgefallen?« Tobias lächelte andeutungsweise. »Sehr aufmerksam. Du machst große Fortschritte im Erlernen der Fertigkeiten deines neuen Berufes. Ja, ich nahm den verdammten Ring.«

»Warum? Du bist kein Dieb.«

Er griff in die Tasche und zog den Ring heraus, um ihn kurz im Kerzenlicht zu betrachten. »Auch wenn ich eine Nase dafür hätte, hätte ich nicht nach diesem speziellen Schmuckstück gegriffen. Ich nahm ihn nur, weil ich sicher bin, dass er dort hingelegt wurde, damit ich ihn finde.«

Eis schmolz langsam an ihrem Rückgrat.

Sie trat zu ihm und betrachtete den Ring auf seiner Handfläche. Im flackernden Kerzenlicht konnte sie einen winzigen goldenen Sarg ausmachen. Tobias öffnete den Deckel mit der Fingerspitze. Ein grausiger kleiner Totenschädel starrte ihr aus einem Bett gekreuzter Gebeine entgegen.

»Ein Mementomori-Ring«, sagte sie und runzelte leicht die Stirn. »In längst vergangenen Zeiten waren sie sehr beliebt, obwohl mir unbegreiflich ist, warum jemand ständig an den Tod erinnert werden möchte.«

»Vor drei Jahren starben eine betagte Countess, eine reiche Witwe und zwei vermögende Gentlemen in einer Serie scheinbarer Unfälle und Selbstmorde. Eines Tages verwickelte ich meinen Freund Crackenburne zufällig in eine Diskussion über diese Ereignisse. Im Laufe der Debatte fiel mir auf, dass in jedem dieser Fälle jemand nachhaltig von den unerwarteten Todesfällen profitiert hatte.«

»Du meinst die jeweiligen Erben?«

»Ja. In allen vier Fällen. Sie alle endeten damit, dass große Vermögen sowie etliche stattliche Güter und ein Titel den Besitzer wechselten.«

»Und was erschien dir daran sonderbar? Wenn reiche Titelträger das Zeitliche segnen, ist das doch normal.«

»Allerdings. Aber es gab noch andere Aspekte dieser Todesfälle, die meine Neugierde weckten. So kamen mir beispielsweise die zwei Selbstmorde unwahrscheinlich vor. Crackenburne, der über die Affären der feinen Gesellschaft üblicherweise gut informiert ist, wusste nichts davon, dass die zwei Männer, die so den Tod fanden, an Melancholie oder an einer tödlichen Krankheit gelitten hätten. Auch hatte keiner der beiden kurz davor finanzielle Verluste hinnehmen müssen.«

»Und die Unfälle?«

»Die alte Countess brach an einem kalten Wintertag bei einem Spaziergang auf einem Weiher im Eis ein, die reiche Witwe brach sich bei einem Sturz über die Treppe das Genick, als sie nachts in ihrem Haus allein war.«

Nun trat kurz Stille ein. Widerstrebend sah Lavinia zu der Stelle hin, wo Fullerton sich anscheinend verzweifelt bemüht hatte, den tödlichen Sturz zu vermeiden.

Tobias folgte ihrem Blick und nickte. »Tatsächlich ähnelte ihr Tod jenem Fullertons.«

»Sprich weiter.«

Tobias nahm seine langsame Wanderung wieder auf. »Crackenburne drängte mich, diese Todesfälle zu untersuchen. Ganz diskret natürlich. Von Mord war nicht mal andeutungsweise die Rede gewesen und keine der betroffenen Familien wollte auch nur einen Gedanken daran verschwenden.«

»Und was hast du entdeckt?«

»Im Laufe meiner Ermittlungen im Fall des Treppensturzes erfuhr ich, dass die Haushälterin neben der Toten ein sehr unschönes Schmuckstück gefunden hatte.«

Eine ekelige Vorahnung ließ ihre Handflächen kalt werden. »Doch nicht etwa einen Mementomori-Ring?«

»Doch.« Tobias schloss die Hand fest um das Schmuckstück. »Die Haushälterin, die ihrer Herrin schon viele Jahre diente, war sicher, dass der Ring nicht zu den Schmucksachen der Witwe gehörte. Als ich die zwei Selbstmorde untersuchte, erfuhr ich, dass ähnlich sonderbare Ringe in den Bibliotheken beider Männer gefunden worden waren. Und keiner der Kammerdiener kannte oder erkannte die Ringe.«

Plötzlich wurde sie gewahr, wie kalt die Nachtluft war. »Mir dämmert, warum dir Fullertons Tod zu denken gibt.«

»Vierzehn Tage, nachdem ich mit meinen Nachforschungen begann, gab es einen fünften Todesfall. Ein älterer Peer hatte offenbar eine Überdosis Laudanum genommen. Aber diesmal erfuhr ich dank Crackenburnes Verbindungen sofort von dem angeblichen Selbstmord. Mit seiner Hilfe durfte ich ins Haus, ehe der Tote fortgeschafft wurde, und konnte das Schlafzimmer durchsuchen, in dem er gestorben war. Ich fand den Ring auf seinem Schreibtisch. Aber das war noch nicht alles.«

»Was hast du sonst noch entdeckt?«

»Schmutz auf dem Fensterbrett, so als wäre jemand nachts ins Zimmer gestiegen, vielleicht, um sich mit dem Laudanum zu schaffen zu machen. Im Garten unter dem Fenster fand ich ein Fetzchen feiner schwarzer Seide, das an einem Zweig hängen geblieben war. Ich konnte den Laden ausfindig machen, in dem der Stoff gekauft worden war, und bekam auch eine Beschreibung des Mannes, der ihn kaufte.«

»Hervorragende Arbeit, Tobias.«

»Es kamen noch andere Spuren ans Licht.« Tobias atmete tief durch. »Ich will dich mit den übrigen Einzelheiten nicht langweilen. Eins führte zum anderen, so dass ich schließlich den Mörder identifizieren konnte. Er aber wusste, dass ich ihm auf der Spur war.«

»Flüchtete er außer Landes?«

Tobias stellte einen Fuß auf die niedrige Mauer und stützte den Unterarm auf den Schenkel, anscheinend in den Anblick des dunklen Horizonts versunken.

»Nein«, sagte er schließlich. »Er sah sich als Gentleman, der mich zu einem tödlichen Duell herausforderte. Als ihm klar wurde, dass er verloren hatte, schoss er sich eine Kugel in den Kopf.«

»Ich verstehe.«

»In einem Geheimsafe in seinem Arbeitszimmer fand ich eine Sammlung von Mementomori-Ringen und eine Auflistung seiner sämtlichen Verbrechen.«

»Allmächtiger … Er führte Buch über seine Untaten?«

»Ja.«

»Und die Ringe? Warum hinterließ er sie an den Tatorten?«

»Die Ringe sollten wohl eine Art Signatur sein, die ihn als Täter kennzeichnete.«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Er signierte seine grässlichen Taten wie ein Maler seine Werke?«

»Ja. Er war stolz auf seine Geschicklichkeit. Da er sich nicht offen in seinem Klub damit brüsten konnte, begnügte er sich damit, einen Mementomori-Ring unter den Habseligkeiten der Opfer zu hinterlassen.«

»Gottlob bist du ihm auf die Schliche gekommen und konntest die Mordserie beenden.«

»Natürlich wurde die ganze Affäre vertuscht. Es gab ja nie direkte Beweise für Verbrechen, und keine der beteiligten reichen Familien wollte den Skandal einer Untersuchung riskieren.« Tobias Ton verhärtete sich. »Oft denke ich, ich hätte das eine oder andere Leben retten können, wenn ich aufmerksamer gewesen wäre und schneller eingegriffen hätte.«

»Unsinn.« Sie trat direkt vor ihn hin. »Genug davon, Tobias. Ich lasse nicht zu, dass du die Schuld bei dir suchst, weil du den Fall nicht sofort lösen konntest. Niemand wusste, dass es sich um Morde handelte, ehe du die Teile des Puzzles zusammenfügen konntest. Offenbar hast du einen ungewöhnlich raffinierten Mörder entlarvt, der sicher noch viele weitere Verbrechen begangen hätte, wenn du ihn nicht zur Strecke gebracht hättest.«

Tobias umklammerte den Ring und schwieg.

»Hat dieser Mann nur gemordet, weil es für ihn ein Sport war?«, fragte sie. »Oder hatte er irgendein verrücktes Motiv?«

»Es kann kein Zweifel bestehen, dass Geld eine gewisse Rolle spielte. Für jeden Mord ließ er sich bezahlen. Die Transaktionen waren fein säuberlich aufgelistet, zusammen mit den Daten und den Beträgen, die er erhalten hatte. Er achtete sehr sorgfältig darauf, seine Klienten zu schützen, und hielt ihre Namen nicht schriftlich fest. Denen wiederum blieb die Identität des Mannes verborgen, den sie für einen kaltblütigen Mord gedungen hatten.«

»Ein gedungener, professioneller Mörder«, flüsterte sie. »Was für ein grausiger Beruf. Der Mann war ein Gentleman, sagtest du?«

»Allerdings. Er hatte einwandfreie Umgangsformen, ein Auge für Eleganz und sehr viel Charme. Bei Männern und Frauen gleichermaßen beliebt, mangelte es ihm nie an Einladungen. Als Mitglied zweier oder dreier Klubs war er in der guten Gesellschaft wohlgelitten.« Tobias warf einen Blick auf den kleinen Totenkopf. »Die höhere Gesellschaft war sein Jagdrevier.«

»Jagdrevier.; Was für ein unangenehmer Ausdruck.«

»Er fand Klienten und Opfer unter den feinen Leuten. Für gewöhnliche Straßenräuber, Diebe und Mörder hatte er nur Verachtung übrig. Er selbst sah sich nicht als gewöhnlichen Verbrecher.«

»Ja … wie wir wissen gibt es jede Menge Verbrecher, die aus ehrbaren Kreisen stammen.« Sie hielt inne, von seiner gedrückten Stimmung noch mehr beunruhigt. Dieser nun schon drei Jahre zurückliegende Fall musste ihn persönlich stark getroffen haben. Ihre Intuition erwachte. »Tobias, kanntest du diesen

Menschen, ehe du entdeckt hast, dass er für Geld mordete? Hast du ihn womöglich als Freund betrachtet?«

»Es gab eine Zeit, da hätte ich Zachary Eiland mein Leben anvertraut. Tatsächlich gab es Gelegenheiten, als ich genau das tat.«

Dieses unverblümte Eingeständnis erklärte alles.

»Das tut mir Leid.« Sie berührte seine Schulter. »Die Wahrheit zu entdecken, muss für dich schrecklich gewesen sein.«

»Es war unsere verdammte Freundschaft, die mich so lange daran hinderte, die Wahrheit zu sehen.« Er ballte die auf dem Schenkel ruhende Hand voller Selbstekel zusammen. »Er baute auf diese Verbindung und benutzte sie in dem tückischen Spiel, das er mit mir spielte. Er gab sogar vor, mir bei der Aufklärung der Morde zu helfen.«

»Tobias, du darfst nicht reden, als hättest du versagt. Du hast den Fall gelöst.«

Ohne auf ihre Worte zu reagieren, richtete er den Blick über die mondbeschienenen Wälder jenseits des Parks. »Crackenburne brachte uns zusammen. Er hatte Zachary an den Spieltischen beobachtet, da wir für einen speziellen Auftrag einen guten Kartenspieler brauchten. Er spürte auch, dass in Zachary das Wesen schlummerte, das einen guten Agenten ausmacht. Zachary liebte das Risiko.«

»Ich verstehe.« In dem Bemühen, ihm wortlos Trost zu spenden, ließ sie ihre Hand auf seiner Schulter liegen. »Ich begreife noch immer nicht, warum dich das alles so tief berührt, Tobias.«

»Ich muss zu meinem Bedauern sagen, dass ich es möglicherweise war, der ihn auf den Weg brachte, der ihn in weiterer Folge zu einem käuflichen Mörder machte.«

»Aber das ist ja ungeheuerlich.« Erschrocken umfasste sie seine Schulter ganz fest. »Du kannst doch nicht im Ernst glauben, es sei deine Schuld, dass dein Freund zum Mörder wurde. Das ist totaler Humbug.«

»Ich wünschte, das wäre wahr. Tatsache aber ist, dass die ersten Eintragungen in seinem Tagebuch kurz nach Beginn unserer Zusammenarbeit datiert sind.«

»Dann sag mir, woraus du schließt, dass er durch dein Dazutun zum Mörder wurde.«

»Ich war sein Mentor, sein Lehrmeister. Ich lehrte ihn den Beruf des Spions. Ich war derjenige, von dem er seine Aufträge bekam.« Tobias atmete tief aus. »Er zeigte für diese Tätigkeit große Befähigung.«

»Weiter.«

»Im Verlauf seines zweiten Auftrages kam es zu einem Zwischenfall, dem ich mehr Beachtung hätte schenken müssen.«

»Schildere den Zwischenfall«, drängte sie.

»Ich setzte ihn auf einen Mann an, von dem wir vermuteten, er stünde mit einer Verräterorganisation in direkter Verbindung. Laut Zachary entdeckte ihn der Mann und zog ein Messer, mit der Absicht, ihn anzugreifen. Zachary handelte in Notwehr, als er den Mann tötete und ihn in den Fluss warf. Damals gab es keinen Grund, an seiner Version des Tatherganges zu zweifeln.«

»Bitte, fahr fort.«

»Zachary bewährte sich bei diesem Auftrag gut und zeigte sich äußerst bereitwillig, für uns weiterzuarbeiten. Crackenburnes hochrangige Freunde in der Regierung waren sehr angetan. Der Tod des Verräters beunruhigte sie nicht. Ich sollte Eiland mit anderen Aufgaben betrauen, hieß es.«

»Gab es noch weitere ähnliche Todesfälle?«

»Ja, zumindest einen, der mir zur Kenntnis kam. Wieder waren Crackenburnes Freunde in der Regierung sich einig, dass es ein klarer Fall von Notwehr sei. Da der Getötete ein Mörder war, weinte ihm niemand eine Träne nach. Es mag noch zwei derartige Vorfälle gegeben haben. Ich werde es nie mit Sicherheit wissen. Zachary gestand sie nicht ein, und niemand wollte in den zweifelhaften Fällen eine Untersuchung einleiten.«

»Weil die Todesfälle der Regierung ins Konzept passten?«

»Nicht nur das, sie führten dazu, dass uns wichtige Nachrichten über militärische Pläne der Franzosen zu Wasser und zu Lande in die Hände fielen.« Tobias zögerte. »Ich fragte mich oft, ob Zachary während seiner Tätigkeit als Spion Geschmack am Morden fand.«

»Aber was geschah nach der ersten Niederlage Napoleons?«

»Zachary kehrte an die Spieltische zurück. Es schien ihm sehr gut zu gehen. Unsere Wege trennten sich. Wir trafen uns gelegentlich in den Klubs, sonst aber nur selten.«

»Und damals kamen dir zum ersten Mal Gerüchte über rätselhafte Todesfälle in der guten Gesellschaft zu Ohren?«

»Ja, ich glaube schon. Doch muss ich gestehen, dass es weder mich noch andere sonderlich interessierte, wenn gelegentlich ein älterer Lord oder eine reiche Witwe starben. Ich war damit beschäftigt, mein Unternehmen zu etablieren und Anthony großzuziehen. Für müßige Spekulationen war wenig Zeit. Dann glückte Napoleon die Flucht aus Elba und wir befanden uns erneut im Krieg.«

»Und Crackenburne berief dich wieder in deinen anderen Beruf zurück«, sagte sie.

»Er rief auch Zachary zurück. Diesmal aber bekam ich keinen Auftrag von Crackenburne, Eilands Einsätze zu leiten. Eiland und ich waren nun Kollegen und tauschten Informationen aus, arbeiteten aber nicht zusammen.«

»Und wann erwachte dein Verdacht gegen ihn?«

»In den Monaten nach dem Sieg bei Waterloo ereigneten sich die erwähnten Unfälle und Selbstmorde ziemlich kurz hintereinander. Damals war ich im Begriff, mir den Beruf als Privatdetektiv aufzubauen. Wie gesagt, gaben mir die ähnlichen Umstände der Todesfälle zu denken.«

»Und schließlich kamst du Zachary Eiland auf die Spur«, folgerte sie.

»Ja. Im Verlauf der Ermittlungen zeigte ich Crackenburne die Totenkopfringe. Er konnte sich erinnern, dass seinerzeit Gerüchte über einen Meuchelmörder umgingen, der dieselbe Signatur benutzte. Man nannte ihn Mementomori-Mann. Es hieß, dass niemand überlebte, der ihm begegnete und seine wahre Identität entdeckte. Eiland, der diese Geschichten offenbar gehört hatte, entschloss sich, dem Urbild der Legende nachzueifern.«

»Tobias, jetzt hör zu. Eilands Entschluss, ein professioneller Mörder zu werden, hat überhaupt nichts mit seiner Arbeit für dich zu tun.«

»In dem Safe, in dem ich die Ringe und seine Eintragungen entdeckte, lag ein an mich adressiertes Schreiben, in dem Zachary mir mitteilte, dass ich mich als Sieger fühlen könne, wenn ich das Schreiben fände. Er gratulierte mir, als hätte ich eine Schachpartie gewonnen.«

»Was für eine Schurkerei!«

»Er schrieb auch, dass ich ein würdiger Gegner sei. Die letzte Zeile lautete: >Das Jagdfieber ist es, das ich am meisten vermissen werde.«<

»Ein richtiges Ungeheuer.«

»Ich muss gestehen«, sagte Tobias leise, »dass ich seine Jagdleidenschaft zuweilen nur allzu gut verstehen kann.«




»Tobias!«




»Wenn ich auf eine Fährte stoße, überkommt mich ein ganz starkes Gefühl. Dieses Geschäft bringt unleugbar eine gewisse dunkle Erregung mit sich.« Er sah sie über die Kerze hinweg an. Im Licht der flackernden Flamme glühten seine Augen wie die eines großen Nachttieres. »Eiland sagte einmal, er und ich hätten seiner Meinung nach sehr viel gemeinsam. Er könnte Recht gehabt haben.«

»Hör sofort auf, Tobias.« Sie drückte heftig seinen Arm. »Wage ja nicht anzudeuten, dass du und Eiland euch nur annähernd ähnlich seid. Die Jagd befriedigend zu finden ist eines, aber etwas ganz anderes ist es, dem Tod etwas abzugewinnen. Wir beide wissen, dass du das nie könntest.«

»Nachts frage ich mich manchmal, ob der Unterschied zwischen Eiland und mir nur ein gradueller ist.«

»Verdammt, Tobias, ich dulde dieses dumme Gerede nicht. Hast du mich verstanden … Sir?«

Er lächelte humorlos. »Ja, Mrs Lake, habe ich.«

»Ich bin deinem alten Bekannten zwar nie begegnet, doch kann ich dir versichern, dass du und Zachary Eiland euch unterscheidet wie Tag und Nacht.«

»Bist du dir da ganz sicher, Lavinia?«, fragte er sie viel zu leise.

»Ich bin hundertprozentig sicher. Wie du weißt, ist meine Intuition sehr ausgeprägt.« Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. »Du bist kein Mörder, Tobias March.«

Tobias sagte kein Wort, sein Blick aber war beunruhigend starr. Zu spät fiel ihr ihr letzter Fall ein, jener, den sie in ihrem Tagebuch »Affäre des irren Hypnotiseurs« genannt hatte.

Sie räusperte sich. »Ja, es mag im Laufe der Jahre einen oder zwei unglückliche Zwischenfälle gegeben haben, doch waren es Unfälle.«

»Unfälle«, wiederholte Tobias neutral.

»Nein, keine Unfälle«, berichtigte sie sich sofort. »Verzweiflungstaten, die großen Mut erforderten und unumgänglich waren, um Leben wie meines zu retten. Ganz sicher keine kaltblütigen Morde. Das ist ein gewaltiger Unterschied, Tobias.« Sie atmete tief durch. »So, und jetzt genug von diesem Thema. Sag mir lieber, was Aspasia Gray mit der Affäre zu tun hat.«

»Aspasia?« Er furchte die Stirn. »Sagte ich das nicht?«

»Nein.«

»Sie war Zacharys Geliebte.«

»Eilands Geliebte? Ich verstehe. Das erklärt wohl einiges.«

»Sie begegneten einander im Frühling vor Waterloo. Aspasia entbrannte in glühender Leidenschaft für Eiland und er schien ihr ebenso verfallen. Sie dachten an Heirat. Als Zachary in jenem Sommer wieder als Spion tätig wurde, nutzte er Aspasias gesellschaftliche Kontakte, um sich Zutritt zu gewissen einflussreichen Leuten zu verschaffen. Wir nehmen an, dass er diese Beziehungen nicht nur brauchte, um sich Nachrichten zu verschaffen, er gewann auf diese Weise auch private Klienten.«

»Du lieber Himmel!«

»Eines Abends entdeckte Aspasia, wie Eiland sich tatsächlich sein Geld verdiente, und flüchtete voller Entsetzen vor ihm. Ich fragte mich oft, ob der wirkliche Grund, dass er sich die Kugel gab, nicht seine Entlarvung durch mich war, sondern der Verlust der Frau, die er liebte.«

»Mir fällt es ziemlich schwer zu glauben, dass ein Mörder über so viel romantische Empfindsamkeit verfügt«, murmelte Lavinia.

»Merkwürdig ist freilich, dass Eiland auf seine Weise sowohl dramatische als auch romantische Züge besaß. Er erinnerte mich an einen Maler oder Dichter, der nach Erfahrungen lechzt, die ihn die höchsten Gipfel an Gefühl und Empfindung erreichen lassen.«

»Ohne Rücksicht auf den Preis, den er bezahlen muss?«

»Für Eiland zählte das alles nicht. Er lebte nur für den nächsten Moment höchster Erregung.«

»Was machte Aspasia, als sie erfuhr, dass er sich das Leben genommen hatte?«

»Sie war völlig am Ende. Es war das einzige Mal, dass ich sie in einem solchen Zustand sah. Eiland war der einzige Mann, den sie jemals echt geliebt hatte. Sie war untröstlich. Es war nicht nur die Tatsache, dass er sich das Leben nahm, die sie so tief traf.«

»Sondern der Umstand, dass sie ihn geliebt hatte und sein wahres Wesen nicht durchschaute?«

»Ja. Als erfahrene Frau von Welt hielt Aspasia sich für zu intelligent und willensstark, um sich in Liebesdingen täuschen zu lassen. Zacharys Betrug erschütterte sie bis ins Innerste.«

Sie sagte sich, dass sie wenigstens eine Spur Mitgefühl für Aspasia aufbringen hätte sollen, doch wenn sie daran dachte, wie sie die Frau mit den Armen um Tobias’ Hals ertappt hatte, fand sie es unmöglich, Mitleid aufzubringen.

Trotzdem musste sie zugeben, dass jede Frau, so auch Kleopatra, die Nerven verloren hätte, wenn sie erfahren hätte, dass ihr Liebhaber ein professioneller Mörder war, der seine Arbeit als so befriedigend empfand, dass er sie mit seiner persönlichen Signatur versah.

»Ich schließe daraus, dass du dich dafür irgendwie verantwortlich fühlst«, sagte sie. »Und Mrs Gray nützt diese Empfindlichkeit aus. Gibt sie dir die Schuld, dass Eiland den Weg einschlug, der schließlich zu seinem Ende führte?«

»Laut sprach sie es nicht aus, doch ja, ich glaube, sie tut es.«

»Unsinn«, sagte sie wieder, sehr barsch diesmal. »Absoluter Unsinn.«

»Ich glaube, sie leidet auch an Schuldgefühlen, weil sie es war, die ihm zu den Beziehungen in der Gesellschaft verhalf, die dann zu gewissen Morden führten.«

Lavinia seufzte. »Was für eine traurige Geschichte.«

Er öffnete die Hand noch einmal, so dass das Kerzenlicht über den winzigen Schädel und das Gebein des Ringes flackerte. »Und jetzt sieht es aus, als ob jemand sie noch einmal erzählen wollte.«

»Sicher glaubst du doch nicht, dass Zachary Eiland aus dem Grab auferstand, um seine Arbeit wieder aufzunehmen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich selbst war es, der seinen Leichnam fand, und ich sah, wie er beerdigt wurde. Aber dieser neue Mörder schickte einen Ring wie diesen an Aspasia. Ich bin ganz sicher, dass er wollte, dass ich heute diesen hier fand.«

»Ein alter Bekannter, der seine Rückkehr ankündigt?«

»Es sieht so aus. Die Entdeckung des Ringes auf ihrer Schwelle ließ Aspasia heute Morgen in Panik geraten. Deshalb folgte sie uns hierher.«

»Hm.«

Tobias runzelte die Stirn. »Was ist?«

»Ich muss sagen, Tobias, dass Aspasia heute Abend ganz und gar nicht aussah, als sei sie in Panik.«

Er verzog spöttisch den Mund. »Sie ist kaum der Typ, der zu Ohnmachten neigt. Aber ich kenne sie besser als du und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass es um ihre Nerven heute sehr schlecht bestellt war.«

»Wenn du es sagst. Ich persönlich glaube, dass sie dein Schuldbewusstsein benutzt, um dich zu manipulieren.«

»Um sich meiner Hilfe in dieser Sache zu versichern, hat sie das nicht nötig. Das weiß sie.« Tobias steckte den Ring in die Tasche. »Niemand wünscht sich mehr als ich, diesen neuen Mementomori-Mann zu finden. Er hat mich herausgefordert und es ist keine Zeit zu verlieren.«

»Tobias, du musst zulassen, dass ich dir helfe.«

»Du sollst mit dieser Sache nichts zu tun haben.«

»Du sagst, es sei zwingend, dass du diesen Fall möglichst rasch löst. Du brauchst jede Hilfe, die du bekommen kannst. Außerdem bin ich ja kein Amateur auf diesem Gebiet.«

»Verdammt, Lavinia …«

Sie gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich die einzige Zeugin bin, die du im Moment hast. Zugegeben, ich kann dir keine gute Beschreibung des Hausmädchens liefern, das Fullerton heute aufs Dach begleitete, aber mir fielen etliche Details auf, die vielleicht hilfreich sein können.« Aus dem Augenwinkel nahm sie etwas Schimmerndes im tiefen Schatten eines Kamins wahr. »Nanu, was haben wir denn da?«

Sie nahm ihm die Kerze aus der Hand und eilte zum Kamin.

Tobias nahm den Fuß von der Mauer und folgte ihr. »Was ist es?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn es das ist, was ich glaube, haben wir unsere erste Spur.« Sie bückte sich nach dem Objekt. »Das Häubchen.«

»Bist du sicher?« Tobias nahm ihr die große, weiche Haube aus der Hand und untersuchte sie sorgfältig im Licht der Kerze. »Für mich sieht sie aus wie irgendeine Haube.«

»Nicht ganz. Sie hat eine ungewöhnlich breite Rüsche und ein Band. Das ist ganz sicher das Häubchen des blonden Hausmädchens. Es würde mich nicht wundern, wenn sich bei näherer Untersuchung und bei besserem Licht ein paar blonde Haare darin finden. Tobias, das beweist, dass der neue Mörder eine Frau ist.«

Tobias studierte das Häubchen eingehend. »Oder ein Mann in Frauenkleidern.«









Kapitel 6



 

Beaumont erwartete sie in der Bibliothek mit seinem Butler Drum und einem nervösen Männchen, das er als Dr. Hughes vorstellte.

Hinter seinem ausladenden Schreibtisch wirkte Beaumont noch kleiner und runder als sonst. Tobias fiel auf, dass er ein Glas in der Hand hielt, das er bereits zur Hälfte geleert hatte.

Der Alkohol schien eine heilsame Wirkung auf seine Nerven auszuüben, da er nun weder ängstlich noch unsicher wirkte. Seine Lordschaft hatte das Haus wieder fest im Griff.

Auf Lavinias Frage erwiderte Drum, dass vom ständigen Personal niemand der Beschreibung des blonden Hausmädchens entspräche.

Lavinia schwang das Häubchen. »Und was ist das hier, wenn ich fragen darf?«

Alle starrten das Häubchen an.

»Ich bezweifle nicht, dass Sie Fullerton tatsächlich mit einer Frau sahen«, sagte Beaumont zu Lavinia. »Mit einem Mädchen aus dem Dorf etwa. Jedenfalls ist klar, dass Fullerton zu viel getrunken hatte, sich ein williges Weibsbild suchte und dann zu einem Stelldichein das Dach erklomm. Was sich dann ereignete, war ein außergewöhnlich unglücklicher Unfall.« Er musterte den Arzt finster. »Ist das korrekt, Dr. Hughes?«

»Allerdings.« Hughes räusperte sich und versuchte, in seinem Sessel ein wenig größer zu wirken. »Ich untersuchte den Toten«, verkündete er ernst. »Fullerton fiel ganz eindeutig einem Unfall zum Opfer.«

Tobias stieß insgeheim eine Verwünschung aus. Ihm war klar, dass Beaumont entschlossen war, das Thema von Fullertons Tod endgültig und rasch abzuschließen. Die Andeutung, dass es sich um Mord handelte, würde bei ihm auf Widerstand stoßen.

Lavinia zog die Brauen zusammen. »Sir, Mr March und ich vermuten, dass dieses willige Frauenzimmer, wer immer es war, Fullerton mit Absicht aufs Dach lockte. Wir müssen feststellen, ob jemand die Frau identifizieren kann.«

Beaumont sah Drum mit gerunzelter Stirn an.

Der Butler ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie Seine Lordschaft ausführte, handelt es sich um eines der Dorfmädchen, die wir für solche Feste vorübergehend einstellen. Zweifellos geriet es in Panik, als Lord Fullerton den unglücklichen Unfall erlitt, und flüchtete aus dem Haus, ehe man es befragen konnte. Es hatte sicherlich guten Grund zu verschwinden. Wenn ruchbar würde, dass es auf dem Dach in einer verfänglichen Situation mit einem Gentleman angetroffen wurde, würde es in der Umgebung schwerlich Arbeit finden.«

»Es wäre auch möglich, dass es sich noch im Schloss befindet«, wandte Lavinia ein. »Wir müssen das gesamte Personal und die Gäste versammeln und alle verhören.«

Beaumont, der rot anlief, öffnete und schloss mehrmals den Mund, bis er endlich wieder sprechen konnte. »Die Gäste verhören? Sind Sie verrückt, Mrs Lake? Sie werden nichts dergleichen tun. Ich verbiete es.«

»Sir, es könnte sein, dass wir von einem Mord sprechen.«




»Fullerton wurde nicht ermordet. Es war ein Unfall.«




»Wir haben allen Grund zu der Annahme …«

»Glauben Sie, was Sie wollen, Mrs Lake, aber das ist mein Haus, und ich werde nicht zulassen, dass meine Gäste noch mehr behelligt werden.«

Auf diese Weise erreichen wir gar nichts, dachte Tobias. Er sah Beaumont an. »Sie pflichten mir bei, dass Fullerton kurz vor seinem Sturz mit einer Frau zusammen war, glauben aber nicht, dass sie mit seinem Tod etwas zu tun hatte?«

»Der Mann hatte über den Durst getrunken.« Beaumont nahm einen tiefen Schluck von seinem Brandy und senkte das Glas. »Er verlor das Gleichgewicht. Das ist die ganze Geschichte. Eine große Tragödie, aber bestimmt kein Mordfall.«

Ein Jammer, dass Beaumont sich von seiner früheren Konfusion erholt und in Gestalt seines Butlers und des Dorfarztes Verbündete gewonnen hat, dachte Tobias. Was Seine Lordschaft anging, war die Situation wieder unter Kontrolle und seine Autorität wiederhergestellt. Man konnte es ihm nicht verdenken, dass er von der skandalösen Möglichkeit eines Mordes nichts wissen wollte. Diese Art Klatsch konnte sehr langlebig sein.

»Sir«, sagte Tobias gelassen, »meiner Ansicht nach bedürfen einige diesen Fall betreffende Fragen der Klärung. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne meine Ermittlungen in dieser Sache fortsetzen.«

»Ganz ausgeschlossen, March.« Beaumont schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte und sprang auf. »Das geht zu weit. Es hat schon viel zu viel Unruhe im Haus gegeben. Lady Beaumont ist außer sich.«

Lavinia klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. Tobias bemerkte ihren Gewitterblick und versuchte, ihr ein Zeichen zu geben, sie aber ignorierte die stumme Warnung.

»Lady Beaumonts Besorgnis ist nur zu verständlich, Sir«, sagte sie energisch, »doch könnte es durchaus ein Mord gewesen sein. Unter diesen Umständen sind ein paar diskrete Fragen unabdingbar. Sie werden Ihre Gäste nicht über die Maßen behelligen.«

»Zum letzten Mal - ich bin der Ansicht, dass es sich um keinen Mord handelt.« Beaumont stellte die Stacheln auf. »Und was meine Gäste behelligt oder nicht, überlassen Sie meiner Beurteilung, Madam.«

»Sir, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie uns Untersuchungen gestatten«, sagte Lavinia. »Sie können versichert sein, dass wir darin Erfahrung haben und …«

Beaumont reagierte genauso, wie von Tobias vorausgesehen. Seine Lordschaft explodierte.

»Sie müssen darauf bestehen?« Beaumonts rundes Gesicht verfärbte sich zu einem hässlichen Purpurton. »Sie bestehen darauf, Mrs Lake? Wofür halten Sie sich eigentlich, Madam?«

Tobias atmete tief durch, auf das Unvermeidliche gefasst. Und ausgerechnet sie hat die Kühnheit, mich zu beschuldigen, ich ginge nicht genügend diplomatisch mit Klienten um, dachte er.

»In diesem Haus steht es Ihnen nicht zu, auf etwas zu bestehen«, brüllte Beaumont. »Um ehrlich zu sein, Madam, weder Sie noch Mr March würden heute hier sein, hätte ich Lord Vale nicht einen Gefallen geschuldet.«

»Ich verstehe, Sir«, beschwichtigte Lavinia hastig. »Es war in der Tat überaus liebenswürdig von Ihnen, uns zu Ihrer Hausparty einzuladen. Ich kann Ihnen versichern, dass Mr March und ich uns ungemein amüsierten. Alles war sehr nobel und elegant. Gewiss, mein Zimmer ist ziemlich klein und sparsam eingerichtet, doch war das vermutlich nur ein Versehen.«

»Was?« Beaumonts Augen quollen hervor. »Sie wollen sich über die Größe Ihres Zimmers beschweren?«

»Seien Sie unbesorgt, Sir. Ich bin sicher, es war nicht Ihr Fehler, dass ich aus einem völlig zufriedenstellenden Zimmer im ersten Stock eine Treppe höher in einen sehr viel weniger ansprechenden Raum umquartiert wurde.« Sie tat die Sache mit einer Handbewegung ab. »Für die kurze Zeit, die wir hier sind, wird es reichen. Nun, unsere Theorien bezüglich der Ereignisse …«

Beaumont umfasste die Schreibtischkante mit seinen feisten Händen und beugte sich wie ein angriffslustiger Bulle vor. »Madam, da Sie und March von der bizarren Idee besessen scheinen, dass hier etwas faul ist, wird es Ihnen zweifellos unmöglich sein, weiterhin Ihren Aufenthalt hier zu genießen.«

»Sehr nett, dass Sie um unser Befinden besorgt sind, Sir, doch das ist nicht nötig. Wir schaffen das schon.«

»Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte«, grollte Beaumont. »Sie beide werden sicher so rasch wie möglich nach London zurückkehren wollen.«

»Nein, wirklich …«

»Drum wird Ihnen gleich am Morgen ein Mädchen und einen Diener schicken, die Ihnen beim Packen helfen. Ihr Wagen wird Sie um neun erwarten. Nein, um halb neun. Die Fahrt ist lang. Sicher wollen Sie früh aufbrechen.«

Lavinia starrte ihn sekundenlang schreckensstumm an, ehe es in ihren Augen empört aufflammte und sie tief Atem holte.

»Ein ausgezeichneter Vorschlag, Sir«, sagte Tobias, ehe Lavinia sich Luft machen konnte. Er trat an ihre Seite, fasste nach ihrem Arm und zog sie zur Tür. »Kommen Sie, Mrs Lake. Wir gehen am besten gleich hinauf und machen uns an die Reisevorbereitungen.«

Einige Sekunden glaubte er, sie würde sich widersetzen, und festigte seinen Griff als stumme Warnung.

»Ja, natürlich.« Sie bedachte Beaumont mit einem stählernen Lächeln. »Gute Nacht, Sir. Hoffentlich fallen nach unserer Abreise nicht noch mehr Gäste Unfällen zum Opfer. Man bedenke die möglichen Folgen eines weiteren Vorfalls dieser Art. Sie und Ihre Gemahlin werden womöglich feststellen müssen, dass Ihre Hauspartys viel an Glanz verlieren, wenn es sich herumspricht, dass Gäste in Ihrem Haus unerklärlichen Unfällen zum Opfer fallen.«

Tobias stöhnte innerlich laut auf, doch der Schaden war angerichtet.

Beaumonts Schnurrbart sträubte sich vor Zorn. »Wie können Sie es wagen, Madam? Wenn Sie damit andeuten wollen, ich würde mit Absicht einen Mord vertuschen …«

»Nun, es erscheint mir immerhin fraglich«, konterte Lavinia viel zu glatt.

»Genug«, flüsterte Tobias ihr ins Ohr. Er blickte Beaumont an. »Sie müssen es ihr nachsehen, Sir. Ich fürchte, Fullertons Tod hat ihre Nerven stark angegriffen. Sie haben völlig Recht. Ich bringe sie am besten schleunigst nach London. Keine Angst, wir werden bei Tagesanbruch unterwegs sein.«

Beaumont schien etwas besänftigt. »Mrs Lake ist offensichtlich überbeansprucht. Sicher wird sie sich besser fühlen, wenn sie wieder zu Hause in gewohnter Umgebung ist.«

Tobias, der spürte, dass Lavinia eine entsprechend beißende Antwort auf der Zunge lag, hatte sie zum Glück schon bis zur Tür gedrängt und schaffte es, sie hinaus in den Korridor zu schieben, ehe sie weiter Ol in die Flammen gießen konnte.

Er spürte, wie sie an seinem Arm vor Entrüstung bebte, so heftig, dass um sie herum die Luft Siedehitze zu erreichen schien.

»Berichtige mich, wenn ich mich irre«, sagte sie, »aber ich glaube, dass Beaumont uns eben hinauswarf.«

»Deine Beobachtung stimmt mit meiner überein. So viel zu unserem fröhlichen kleinen Landausflug. Vielleicht sind Sie und ich für so noble Zerstreuungen nicht geschaffen, Madam.«







Kapitel 7


 


Schweigend schritten sie die Haustreppe hinauf. »Ich nehme an, du hast das Gefühl, es sei meine Schuld, dass man uns die Abreise nahe legte«, sagte Lavinia auf dem ersten Treppenabsatz.

»Ja, aber sei deshalb unbesorgt. Ich gelangte zufällig selbst bereits zu dem Schluss, dass es am besten wäre, nach London zurückzukehren.«

Erstaunt musterte sie ihn. »Aber was wird aus unserer Untersuchung hier am Ort des Geschehens?«

»Ich glaube, hier haben wir bereits alles in Erfahrung gebracht, was es zu erfahren gibt. Der Mörder hat sein Werk vollbracht. Ich bezweifle, ob er sich noch lange hier aufhalten wird. Es würde mich nicht wundern, wenn er bereits aus der Gegend verschwunden wäre.«

»Hm. Da stimme ich dir zu. Er hat den Mord an Fullerton hier begangen, da er wusste, dass du in unmittelbarer Nähe sein würdest, und er sicher sein wollte, dass du sein Werk zur Kenntnis nimmst.«

»Ich vermute, dass es sich so verhält«, sagte Tobias.

Sie erreichten Lavinias Etage und trafen auf eine kleine Versammlung im Korridor. Zwei in Chintzumhänge gehüllte Frauen unbestimmten Alters standen mit voluminösen Nachthauben auf dem Kopf da und unterhielten sich angeregt mit einem jungen Mann von etwa zwanzig Jahren. Es war klar, dass Fullertons Tod ihr Thema war.

»Einige meiner Nachbarn auf dieser Etage«, erklärte Lavinia leise, als sie auf die Gruppe zugingen. »Mr Pierce, der Friseur von Lady Oakes, und zwei Damen, Gesellschafterinnen zweier weiblicher Gäste.«

Alle drei Köpfe wandten sich Lavinia und Tobias zu. Blanke Neugierde sprach aus jedem Augenpaar, doch die Blicke der zwei Frauen waren besonders auffallend, wie Tobias bemerkte. Sie starrten ihn mit seltsam durchdringendem, wenn auch leicht benommenem Ausdruck an.

Auch ohne Lavinias Erklärung hätte er unschwer die Rolle dieser beiden erkannt. Beide besaßen das resignierte, zurückhaltende, leicht verblichene Wesen, das verarmten Damen eigen war, die als Gesellschafterinnen ihr Leben fristen mussten.

Vermutlich waren die Frauen an diesem Abend früh zu Bett gegangen, da sie aufgrund ihrer Stellung von den Festlichkeiten des Abends ausgeschlossen blieben. Gesellschafterinnen nahmen im Allgemeinen eine ähnlich eigentümliche und heikle Zwischenstellung wie Gouvernanten ein - sie waren weder Dienstboten noch ihrer Herrschaft gesellschaftlich ebenbürtig. Die Verbindung von guter Erziehung und Armut verdammte sie zu einem Dasein, in dem von ihnen erwartet wurde, sich still und diskret im Hintergrund zu halten.

Der nächtliche Tratsch über einen Mordfall war vermutlich das Aufregendste, was den beiden seit langem widerfahren war.

Er hatte in seinem ganzen Leben nur zwei Gesellschafterinnen kennen gelernt, die nicht in dieses Schema passten. Lavinia und ihre Nichte Emeline. Sie waren nicht lange in dieser Stellung geblieben. Und das aus gutem Grund. Keine der beiden verfügte über das Wesen, das dieser Beruf erforderte.

»Mrs Lake!«, rief der Friseur aus. »Eben sprachen wir von Ihnen. Wir befürchteten, der schreckliche Anblick unten im Garten hätte Ihnen womöglich stark zugesetzt. Sind Sie wohlauf? Brauchen Sie Riechsalz?«

»Mir geht es gut, danke, Mr Pierce.« Lavinia schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln und sah dann die Frauen an. »Erlauben Sie, dass ich Sie bekannt mache. Miss Richards. Miss Gilway, das ist mein Bekannter, Mr March.«

Tobias neigte den Kopf. »Es ist mir ein Vergnügen, meine Damen.«

Beide erröteten heftig.

»Mr March.« Miss Gilway strahlte.

»Sir«, flüsterte Miss Richards.

»Und das ist Mr Pierce.« Lavinia vollführte eine anmutigdramatische Handbewegung, als gelte es, den Bühnenauftritt eines berühmten Schauspielers anzukündigen. »Ihm war heute Lady Oakes’ bezaubernde Frisur zu verdanken. Sicher ist sie Ihnen in Erinnerung geblieben, Sir?«

»Das könnte ich nicht behaupten«, gestand Tobias.

»Reihe um Reihe kunstvollster Löckchen vorne aufgetürmt?« Sie formte mit den Händen über der Stirn eine kleine Pyramide. »Und der geflochtene und geschlungene Chignon sowie weitere Löckchen am Hinterkopf? Lady Oakes sah äußerst eindrucksvoll aus.«

»Ja, gewiss.« Er nickte Pierce zu, wiewohl er an Lady Oakes’ Frisur nicht die geringste Erinnerung hatte. »Einfach hinreißend.«

»Danke, Sir.« Pierce vollführte, ganz der bescheidene Künstler, eine tiefe Verbeugung. »Alles kam sehr gut zur Geltung. Die Löckchen über dem Chignon und die Schlinge um die Haarrolle sind meine Erfindung, meine Handschrift sozusagen.«

»Hmmm.«

Lavinia lächelte. »Ich verspätete mich ein wenig, da Mr March und ich ein paar Fragen bezüglich Lord Fullertons Tod hatten.«

»Ich verstehe.« Pierce sah Tobias mit einem kurzen, nachdenklichen Blick an. »Ja, Sie erwähnten, dass Sie und Ihr Partner gelegentlich einem ziemlich sonderbaren Hobby frönen. Ich glaube, Sie befassen sich mit privaten Ermittlungen. Aber Sie hätten sich einer so schockierenden Szene nicht aussetzen sollen, Madam. Eine empfindsame Dame wie Sie kann davon Alpträume bekommen.«

Die Besorgnis des Friseurs um Lavinia war irritierend. Ihm fiel ein, dass Pierce zu jenen Männern gehörte, die junge Damen wie Emeline und ihre Freundin Priscilla so schrecklich romantisch aussehend fanden.

Er musste insgeheim zugeben, dass er auf diesem Gebiet kein Experte war, doch war er ziemlich sicher, dass die scheinbar natürliche Tolle, die Pierce in die Stirn fiel, nicht der Natur zu verdanken war. Etliche von Anthonys Freunden pflegten momentan einen ähnlichen Stil. Anthony hatte erklärt, dass er selbst auf diese Frisur vor allem deshalb verzichte, weil sie die Benutzung gefährlich heißer Brennscheren und viel Zeit vor dem Spiegel erfordere.

Pierce schien beim Zubettgehen unterbrochen worden zu sein, da er in einem weißen Rüschenhemd und modisch gebügelten Hosen dastand. Ein flottes schwarzes Band war lässig um seinen Hals geschlungen, eine Mode, die auf Byron und die romantischen Dichter zurückging. Es verhüllte nur unzulänglich das Stück nackte Haut, das sein offenes Hemd sehen ließ.

»Welche Nachforschungen haben Sie und Mr March denn betrieben?«, fragte Miss Gilway, ohne den Blick von Tobias zu wenden.

»Wir wollten uns vergewissern, dass es sich um kein Verbrechen handelt«, sagte Lavinia.

»Ein Verbrechen!« Miss Richards teilte einen Blick schaurigen Entzückens mit ihrer Freundin. »Sagen Sie bloß nicht, dass es Mord war?«

»Um Himmels willen.« Die andere fächelte sich mit der Hand Kühlung zu. »Wie grässlich. Wer hätte so etwas gedacht?«

»Mord.« Pierce starrte Lavinia an. »Ist das Ihr Ernst, Mrs Lake?«

Tobias wurde daran erinnert, dass Anthony ähnlich gebannt aussehen konnte — das machte die Faszination, die alles Makabre auf die Jugend ausübte.

»Laut Lord Beaumont und dem Dorfarzt kann es sich unmöglich um einen Mordfall handeln«, sagte Lavinia neutral.

»Ach.« Piere’ Erregung verpuffte.

Die zwei Gesellschafterinnen schienen gleichermaßen enttäuscht.

»Gott sei Dank«, sagte Miss Gilway höflich.

»Was für eine Erleichterung«, setzte Miss Richards pflichtschuldig hinzu. »Die Vorstellung, auf Beaumont Castle liefe ein Mörder frei herum, wäre äußerst unangenehm.«

Beide richteten ihre Augen wieder auf Tobias.

»Allerdings«, sagte Lavinia. »Es liegt kein Grund zur Besorgnis vor. Sie werden heute in Ihren Betten gewiss ganz sicher sein. Meinen Sie nicht, Tobias?«

»Ja.« Er nahm ihren Arm. »Erlauben Sie, dass ich Sie zur Tür bringe. Es ist spät und wir müssen sehr zeitig am Morgen fort.«

»Sie kehren schon morgen nach London zurück?«, fragte Miss Gilway rasch.

»Aus persönlichen Gründen«, sagte Lavinia kühl. Sie lächelte dem Trio zu. »Ich verabschiede mich jetzt schon, da Sie zweifellos noch schlafen werden, wenn ich abreise.«

»Ich wünsche eine angenehme Fahrt, Madam.« Pierce vollführte erneut eine anmutige kleine Verbeugung. »Und denken Sie an das, was ich heute sagte, als Sie hinunter zum Ball gingen. Ich wäre entzückt, Sie als Kundin zu gewinnen. Ich könnte Wunder mit Ihrem Haar vollbringen.«

»Danke, Mr Pierce, ich werde daran denken.« Sie hängte sich bei Tobias ein und zögerte dann. »Ach übrigens, da wir von Frisuren sprachen … ich habe eine Frage an Sie, Sir.«

»Zu Ihren Diensten, Madam«, sagte Pierce galant. »Hängt diese Frage zufällig mit den Ereignissen dieses Abends zusammen?«

»Es geht um eine Kleinigkeit«, beruhigte sie ihn. »In Ihrem Beruf haben Sie sicher mit Perücken, falschen Haarteilen und dergleichen zu tun?«

»Jede modebewusste Dame muss mindestens einen oder zwei falsche Chignons haben«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Und ab einem gewissen Alter ist es unumgänglich, dass man sich mehrere Vollperücken zulegt. Für jemanden, der weiterhin elegant auftreten möchte, gibt es keine Alternative.«

»Sie haben doch heute die Gäste gesehen, die am Kostümball teilnahmen. Sind Ihnen zufällig Damen mit blonden Perücken aufgefallen?«

»Blond?« Pierce schauderte. »Guter Gott, nein, Madam. Keinesfalls. Was für ein schrecklicher Anblick.«

Tobias runzelte die Stirn. »Warum das? Sie sagten eben, jede elegante Frau müsse einige Perücken haben.«

»Ja, aber doch keine blonde.« Pierce hob den Blick zum Himmel, sichtlich Erlösung vor so dummen Fragen erflehend. »Wirklich, Sir, Sie haben von Mode keine Ahnung. Was Perücken, falsche Zöpfe, Haarteile und dergleichen betrifft, ist blondes Haar fast so unmodisch wie rotes.«

Nun trat kurz peinliches Schweigen ein. Alle vermieden Lavinia anzusehen. Ihr tiefrotes Haar schimmerte im Licht der Wandleuchte.

Tobias, dem nun erst aufging, dass der Friseur sie eben beleidigt hatte, fixierte Pierce mit hartem Blick.

»Zufällig bin ich der Meinung, dass Mrs Lakes Haar ihr perfekt steht«, sagte er leise.

Obwohl er die Stimme nicht erhoben hatte, zuckten Miss Richards und Miss Gilway zusammen und wichen ein wenig zurück. Sie starrten ihn zwar noch an, doch ihr Interesse von vorhin war einem furchtsamen Blick gewichen, als hätte er sich vor ihren Augen in ein Ungeheuer verwandelt.

»Tobias«, zischelte Lavinia, »hör sofort auf.«

Er war nicht in Stimmung aufzuhören. Er war verärgert. Es war ein langer, äußerst schwieriger Abend gewesen.

Pierce schien völlig zu entgehen, dass er in die Schusslinie geraten war. Seine Aufmerksamkeit galt einzig Lavinia.

»Madam, gestatten Sie, dass ich Sie aufsuche, nachdem wir alle nach London zurückgekehrt sind«, drängte er mit scheinbar aufrichtigem Interesse. »Ich könnte so viel für Sie tun. Mit einer dunkelbraunen Perücke würden Sie blendend aussehen. Was für ein dramatischer Kontrast zu Ihren grünen Augen.«

Lavinia runzelte die Stirn und berührte ihr Haar. »Meinen Sie wirklich?«

»Ohne Zweifel.« Pierce winkelte einen Arm an, stützte den anderen Ellbogen darauf und strich sich nachdenklich übers Kinn.

Er begutachtete Lavinia wie ein Bildhauer ein halb vollendetes Werk. »Ich sehe das Ergebnis deutlich vor mir. Sie können sicher sein, dass es erstaunlich ausfallen wird. Ich glaube, einige Rollen und ein paar Löckchen würden Sie größer erscheinen lassen. Für wahre Eleganz fehlt es Ihnen an Statur.«

»Verdammt«, grollte Tobias. »Für mich besitzt Mrs Lake genau die richtige Größe.«

Pierce bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick, der jeden Aspekt seiner Erscheinung zu erfassen schien, und tat ihn ab.

Das nenne ich Geschnitten werden, dachte Tobias voll grimmiger Belustigung. Und das von einem Friseur.

»Allerdings, Sir«, murmelte Pierce, »sind Sie kaum eine Autorität auf modischem Gebiet und nicht in der Lage, Mrs Lakes Potenzial abzuschätzen.«

Tobias hätte Pierce mit Wonne seinen senkrechten Stand in einen waagrechten verwandelt, ließ aber widerstrebend von der Aussicht ab, als er Lavinias Finger fest an seinem Ellbogen spürte. Sie hat Recht, dachte er. Es wäre vergeudete Energie. Außerdem war er müde.

»Wie liebenswürdig, dass Sie mir Ihr fachmännisches Urteil nicht vorenthalten, Mr Pierce.« Lavinia schenkte ihm ihr strahlendstes und liebenswürdigstes Lächeln. »Ich werde Ihr Angebot in Erwägung ziehen.«

»Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meine Karte gebe.« Pierce zog rasch eine aus seiner Hosentasche und überreichte sie ihr schwungvoll. »Bitte, wenden Sie sich an diese Adresse, wenn Sie eine höhere Stufe von Eleganz und Stil anstreben. Ich werde entzückt sein, Ihnen einen Termin einzuräumen.«

»Danke.« Lavinia nahm die Karte und neigte zum Abschied den Kopf vor Miss Gilway und Miss Richards. »Gute Nacht. Hoffentlich haben Sie eine gute Heimfahrt.«

Ein kleiner Chor von Abschiedsgrüßen erhob sich. Pierce zog sich in sein Schlafgemach zurück, Miss Gilway und Miss Richards verschwanden in dem Raum, den sie teilten.

Tobias und Lavinia gingen den Korridor entlang weiter.

»Warum machst du ein so finsteres Gesicht?« Lavinia öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und drehte sich zu ihm um. »Es erinnert an ein heraufziehendes Gewitter.«

Tobias warf einen Blick zurück in den nun leeren Gang und dachte an das eben geführte Gespräch. »Deine Frage an Pierce, eine blonde Perücke betreffend, war sehr klug. Sie eröffnet einige interessante Möglichkeiten.«

»Danke.« Sie verbarg ihre Freude über das kleine Kompliment nicht. »Wenn blonde Perücken so unmodisch sind, hat der Mörder selbstverständlich keine gekauft, die möglichen Zeugen so deutlich in Erinnerung bleiben würde. Daher kann man mit Sicherheit annehmen, dass der Mörder eine Frau mit auffallend blondem Haar ist.«

»Ich glaube eher, wir können vom genauen Gegenteil ausgehen.«

»Wie bitte?«

»Überleg doch, Lavinia. Die blonden Haare des Mörders scheinen sein auffallendstes Merkmal gewesen zu sein. Sie und die übergroße Haube sind die zwei Dinge, die den stärksten Eindruck auf dich machten, als du das Mädchen auf dem Gang sahst, oder?«

»Ja, aber …« Sie verstummte jäh, und ihre Augen wurden groß, als sie begriff. »Ich verstehe. Du glaubst, der Mörder legte es darauf an, dass diese zwei Punkte vor allem auffallen, falls er gesehen wurde?«

Er nickte. »Das Markenzeichen des Mementomori-Mannes war sein Talent zur Irreführung. Wenn dieser neue Mörder sich ihn zum Vorbild nimmt, wird er dieselbe Strategie anwenden. Daher können wir annehmen, dass das blonde Haar falsch war. Ebenso sicher bin ich, dass sich unter den Frauenkleidern ein Mann verbarg.«

Sie zögerte. »Ich habe nicht das Gefühl, dass der Mörder ein Mann ist. Aber ich gebe dir Recht, dass das blonde Haar sehr wahrscheinlich eine Perücke war.«

»Das ist zumindest ein Anfang.« Er stützte eine Hand an den Türrahmen und überlegte. »Wenn blonde Perücken so unmodisch sind, werden sie kaum zu haben sein. Sehr viele Perückenmacher gibt es in London bestimmt nicht. Man könnte also feststellen, wer in den letzten Monaten eine blonde Perücke verkaufte.«

»Da wäre ich nicht so sicher. Es stimmt zwar, dass ein Perückenmacher, der eine Perücke in so unmodischer Farbe verkaufte, sich an seine Kundin erinnern würde. Doch fürchte ich, dass wir den Laden nicht finden werden. Die Perücke könnte ja außerhalb Londons gekauft worden sein. Viele elegante Herrschaften besorgen sich ihre Haarteile in Paris. Es ist auch möglich, dass das falsche Haar aus einem Theater oder aus dem Koffer eines Schauspielers gestohlen wurde. Die Suche nach einem Perückenmacher, der dem Mörder das falsche Haar verschaffte, könnte Zeitvergeudung sein.«

»Dennoch ist die blonde Perücke eine Spur — und zudem eine der wenigen, die wir haben.«

Sie widersprach nicht, doch runzelte sie die Stirn. »Tobias, ist es allein die Tatsache, dass der Mörder vielleicht falsches Haar hatte, die dich glauben lässt, wir hätten es mit einem Mann zu tun? Ich glaube nämlich, wir sollten uns nicht zu sehr darauf konzentrieren. Wir könnten wertvolle Beweise übersehen, wenn wir die Möglichkeit außer Acht lassen, dass es eine Frau war, die ich heute mit Fullerton sah.«

Er umfasste den Türrahmen fester. »Es ist mehr als nur die Perücke.«

»Fällt es dir so schwer, dir eine Frau als professionelle Mörderin vorzustellen?«

»Nicht ganz. Es ist die Sache mit dem Mementomori-Ring, die mich davon überzeugt, dass wir einem Mann hinterherjagen«, sagte er leise. »Die Signatur erinnert zu absichtsvoll an Zachary Eilands Handschrift.«

»Na und? Vielleicht will eine Frau es ihm gleichtun.«

Er schüttelte den Kopf, ratlos, wie er mit Logik untermauern konnte, was er intuitiv als Wahrheit fühlte. »Es erscheint mir wahrscheinlicher, dass ein Mann sich mit einem Mann messen möchte.«

»Ach ja«, sagte sie mit wissendem Blick. »Man weiß ja, dass Männer gern ihre Kräfte messen. Nicht umsonst lieben sie Pferderennen, Boxkämpfe und Wetten, so ist es doch?«

Er zog eine Braue hoch. »Versuch bitte nicht, mir einzureden, Frauen würde es an Wettbewerbsgeist fehlen. Mir ist nicht entgangen, was für Kämpfe subtilerer Art während der Saison in den Ballsälen ausgetragen werden. Es ist kein Geheimnis, dass eine Mutter, die es darauf anlegt, eine Ehe zu stiften, zu strategischen Planungen imstande ist, die selbst Wellington Respekt und Bewunderung abnötigen würden.«

Zu seiner Verwunderung lächelte sie nicht und nahm seine Beobachtung mit einem ernsten Neigen des Kopfes zur Kenntnis.

»Das Ehegeschäft erfordert eben größte Bedachtsamkeit und nüchterne Planung. Schließlich steht nicht nur die ganze Zukunft einer Frau auf dem Spiel, sondern auch die ihrer künftigen Kinder.«

»Hm … So dramatisch sah ich es bis jetzt nicht.«

»Meiner Erfahrung nach sehen Männer die Ehe nur selten so dramatisch.«

Er runzelte die Stirn, da ihr Ton in ihm den Eindruck erweckte, ihm wäre womöglich etwas entgangen. Doch ehe er eine Erklärung fordern konnte, hielt Lavinia die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu ersticken.

»Ich glaube, heute bin ich nicht mehr imstande, so ernst über den Fall nachzudenken, wie es nötig wäre. Ich schlage vor, wir verschieben die Debatte auf morgen. Auf der langen Rückfahrt werden wir viel Zeit zum Reden haben.«

»Erinnere mich nicht daran.« Er schaute nachdenklich den langen Korridor entlang.

»Gute Nacht, Tobias.«

»Nur eine Frage, ehe ich gehe.«

»Ja?«

»Ist es Mode unter Friseuren, das Hemd vor ehrbaren Damen halb offen zu tragen?«

Lavinia lachte leise. »Friseure sind Künstler, Tobias. Sie dürfen sich nach ihrer eigenen Mode richten.«

»Hm.«

Sie trat zurück und wollte die Tür schließen. Ihre Augen blitzten belustigt in der Dunkelheit auf. »Mach dir keine Sorgen um die Empfindsamkeit der Damen Richards und Gilway. Obwohl Mr Pierce in halb bekleidetem Zustand für sie ohne Zweifel der anregendste Anblick seit Jahren war, muss ich hervorheben, dass du selbst ihnen ebenfalls etliche Gründe zu Bewunderung geliefert hast.«

Er merkte, dass sie betont auf seine Brust blickte.

»Was zum Teufel … ?«

Er blickte an sich hinunter und erschrak, als er sah, dass an seinem Hemd ein paar Knöpfe offen standen. Zweifellos war es im Verlauf der wenigen Minuten geöffnet worden, die er und Lavinia gemeinsam verbracht hatten, ehe Fullerton so dramatisch ihr Stelldichein gestört hatte. Nun waren ihm die neugierigen, verschleierten Blicke nur zu verständlich, mit denen die zwei Gesellschafterinnen ihn fixiert hatten.

»Verflixt und zugenäht«, murmelte er.

»Du und Mr Pierce habt den zwei Damen sicher ausreichend Gesprächsstoff und Spekulationen auf Monate hinaus geliefert.«

Lavinia gluckste amüsiert und machte die Tür ganz sanft vor seiner Nase zu.

Er ließ den Türrahmen los und ging zurück zur Treppe. Die Landhaus-Party hätte gar nicht katastrophaler enden können, dachte er. Dabei war ihm ein Wochenende auf dem Land als brillante Idee erschienen. Aber alles, was schief gehen konnte, war schiefgegangen. Sogar sein linkes Bein, das sich dank des warmen sonnigen Wetters recht gut benommen hatte, schmerzte jetzt. Er war heute Abend wohl zu viel treppauf und -ab gelaufen.

Es war ihm nicht einmal geglückt, was er mit so viel Optimismus und Begeisterung geplant hatte: eine Nacht mit Lavinia, ohne Unterbrechung und in einem bequemen Bett.

Ja, er konnte sich nicht mal in sein eigenes Bett zurückziehen, da es vorher noch etwas zu erledigen galt.

Er ging hinunter und stellte fest, dass in seinem Stockwerk alles wieder still war. Die Gäste waren in ihren Räumen, das Haus hatte sich für den Rest der Nacht beruhigt.

Zwei Wandleuchten erhellten den Weg zu Aspasias Tür. Vor ihrem Zimmer hielt er inne und zögerte ein paar Sekunden. Dann klopfte er leise an.

Sofort öffnete sie, als hätte sie ihn erwartet. Ihr grüner Satinmorgenrock schwang locker um ihre Fesseln. Schlecht verhohlene Angst umschattete ihre Augen. Anspannung ließ ihren vollen Mund hart erscheinen.

»Nun?«, flüsterte sie.

Als er sie ansah, wurde ihm klar, dass sie vermutlich die schönste Frau war, der er je begegnet war, und plötzlich fühlte er sich sehr müde. Er wusste, dass es eine Müdigkeit war, die zu tief lag, um nach ein paar Stunden Schlaf zu weichen. Sie würde ihn verfolgen, bis diese Begegnung mit der Vergangenheit abgeschlossen war.

Geistesabwesend rieb er sich den Nacken. »Ihre Vermutung ist korrekt. Jemand ist als Mementomori-Mann wieder auferstanden. Wer immer es ist - er war heute hier.«

Sie umklammerte ihren Satinmorgenrock am Halsrand. »Fullerton?«

»Ja. Ich fand in seinem Zimmer einen Ring.«

Sie kniff kurz die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete, konnte er die Angst sehen, die auch sie mit all ihrer Erfahrung und Raffinesse nicht zu verbergen vermochte.

»Er hat den Mord eigens für Sie inszeniert, nicht wahr?«, fragte sie. »Er wusste, Sie würden heute da sein. Er wollte sichergehen, dass Sie seine Rückkehr zur Kenntnis nehmen.«

Er reagierte gereizt. »Sagen Sie das nicht. Eiland ist nicht von den Toten auferstanden.«

»Natürlich. Das weiß ich.« Sie seufzte. »Ich hätte nicht so unbedacht daherreden sollen. Verzeihen Sie. Seit meine Haushälterin mir heute Morgen das Schächtelchen mit dem Ring brachte, leide ich an nervösen Angstschüben. Ich fürchte, dass ich völlig durcheinander bin.«

Ich hätte sie nicht so anherrschen sollen, dachte er. Sie war eine intelligente, willensstarke Frau, doch hatte sie vor drei Jahren wegen Zachary Eiland viel durchgemacht. Und jetzt sah es aus, als würde sich für sie und für ihn alles wiederholen.

»Jemand sorgte dafür, dass wir von der Existenz eines neuen Mementomori-Mannes erfahren«, sagte er leise. »Nun gut, die Botschaft ist angekommen. Ich werde ihn zur Strecke bringen wie Eiland.«

Sie bedachte ihn mit einem unsicheren Lächeln. »Danke, Tobias. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Wäre mir das doch schon vor drei Jahren klar gewesen und hätte ich mich nicht von Zacharys Charme blenden lassen!«

Er hatte keine Lust, noch mehr von dieser Geschichte aufzuwärmen, und trat zurück. »Gehen Sie zu Bett, Aspasia. Ich muss zeitig am Morgen abreisen, doch werden wir uns in London treffen.«

Sie furchte die Stirn. »Warum dieser frühe Aufbruch?«

Dass Lavinia es zuwege gebracht hatte, dass sie beide hinausgeworfen worden waren, wollte er nun wirklich nicht eingestehen, da man schließlich auf den Ruf der Partnerschaft Lake & March bedacht sein musste.

»Hier habe ich alles erledigt«, wich er aus. »Ich muss meine Ermittlungen in London fortsetzen. Jetzt tut Eile Not.«

»Ja, natürlich.« Sie zögerte und machte keine Anstalten, die Tür zu schließen. »Tobias, was ich eben sagte, war mein Ernst. Ich wünschte wirklich, ich hätte schon vor drei Jahren den großen Unterschied zwischen Ihnen und Zachary erkannt. Sie können sicher sein, dass ich jetzt viel klüger bin. In der Zeit, die wir getrennt waren, habe ich viel gelernt. Ich weiß, dass auch Sie Schuldgefühle haben müssen, was die vergangenen Ereignisse anbelangt. Möchten Sie hereinkommen und sich ein wenig aussprechen?«

Die Einladung hätte schriftlich auch nicht deutlicher sein können, dachte er bei sich. Sie bot ihm an, ihr Bett zu teilen.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte er. »Es ist schon sehr spät, und ich muss früh aus den Federn. Gute Nacht, Aspasia.«

Aus ihrem Lächeln sprach leichtes Bedauern. »Ja, natürlich, ich verstehe. Es freut mich, dass Sie jemanden gefunden haben, mit dem Sie glücklich sind, Tobias.«

Er drehte sich um und ging. Hinter ihm schloss sich in der Dunkelheit leise die Tür.

Am Fuß der Treppe verharrte er. Jetzt war es am vernünftigsten, weiter den Gang entlang zu seinem Zimmer weiterzugehen. Falls er nicht schlafen konnte, würde er die Zeit mit Packen verbringen.

Er blieb eine Weile so stehen. Niemand zeigte sich. Auf der Treppe waren keine Schritte zu hören. Der gewaltsame Todesfall hatte offenbar die Begeisterung der Gäste für nächtliche Seitensprünge gedämpft.

Nach einer Minute angestrengten Nachdenkens war er nicht mehr so sicher, ob es klug war, ins eigene Zimmer zurückzukehren. Er lief die Treppe hinauf zu Lavinias Etage und ging zu ihrer Tür. Er würde ganz, ganz leise anklopfen, entschied er. Reagierte sie nicht, würde er annehmen, dass sie schon schlief. Dann würde er handeln wie ein Gentleman und zurück in sein Zimmer gehen.

Leise pochte er an.

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Lavinia lächelte ihm durch die schmale Öffnung entgegen. Sie trug ein langes, weißes Baumwollnachthemd. Weiße Spitze umgab ihren Hals wie zarter Schaum.

Er spürte, wie bei ihrem Anblick sein Blut in Wallung geriet.

»Mir fiel ein, dass man die Nacht nicht völlig vergeuden muss«, sagte er und trat ein.

»Eine ausgezeichnete Idee.« Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihm.

Sie hatte das Haar gelöst, das nun im Kerzenschein wie eine feurige Wolke ihr intelligentes, apartes Gesicht umgab. Ihre Augen bargen Tiefen voller sinnlicher Mysterien.

Sie lächelte jenes träge, rätselhafte Lächeln, das unweigerlich bewirkte, dass sich sein Inneres zusammenballte wie eine Faust.

Er zog sie in seine Arme. Als sein Mund auf ihren traf, loderte das Feuer zwischen ihnen auf und er erlebte dieselbe Empfindung, die ihn immer überkam, wenn er sie festhielt. Sie war für ihn geschaffen. Bei ihr brauchte er sich nicht zurückzuhalten. Er brauchte nicht vorsichtig vorzugehen aus Angst, sie zu erschrecken. Lavinias Leidenschaft war stark und heiß wie seine.

Sie war anders als alle Frauen, denen er bislang begegnet war. Bei ihr konnte er es wagen, sie ganz nahe an jenen Teil seines Wesens heranzulassen, den er sein Leben lang verborgen und beherrscht hatte.

Er hob sie hoch und trug sie zum schmalen Bett. Dort ließ er sie auf die Decken nieder und hielt nur inne, um sich seiner Kleidung zu entledigen.

Als er fertig war, lächelte sie ihm zu und streckte die Arme einladend aus.

Meine persönliche Hypnotiseurin, dachte er. Die einzige, die ihn in Trance zu versetzen verstand.

»Lavinia.«

Er ließ sich zwischen ihren weichen warmen Schenkeln nieder, umfasste ihre Handgelenke und hielt sie sacht beidseits ihres Kopfes fest. Schmerzendes Verlangen pochte in ihm.

Er beugte den Kopf und küsste sie auf die Kehle.

»Manchmal begehre ich dich so sehr, dass es ein wahres Wunder ist, wenn ich nicht in Flammen aufgehe«, flüsterte er.

»Ach, Tobias, verstehst du nicht? Wenn du brennst, brenne auch ich.«

Verlangen loderte in ihm auf.

Er ließ eines ihrer Handgelenke los und schob ihr hinderliches Nachthemd hoch. Dann strich er mit der Handfläche über die seidige Haut ihres inneren Schenkels. Als er sein Ziel erreichte, fand er sie warm und feucht vor. Der Geruch ihres Körpers wirkte auf seine Sinne wie eine Droge.

Er berührte sie. Sie hielt den Atem an und bewegte sich geschmeidig unter ihm. Mit der freien Hand umfasste sie seine nackte Schulter, so dass sich ihre Finger in seine Haut gruben. Ungeduldig versuchte sie die andere Hand zu befreien, doch hielt er sie sanft fest.

»Noch nicht«, murmelte er an ihren Brüsten. »Erst musst du sagen, wie ich dich berühren soll.«

»Du berührst mich genauso, wie ich es möchte.« Sie hielt kurz den Atem an. »Immer scheinst du zu wissen, was du tun sollst.«

Er ließ seine Fingerspitze ein wenig höher gleiten und drückte auf die pralle kleine Liebesknospe. »Vielleicht wäre es besser, ich tue dies.«

Sie stöhnte auf und hob die Hüften ein wenig an. »O ja. Das ist perfekt.«

»Und das.« Er ließ einen Finger in sie gleiten und stieß zu.




»Tobias.«




»Noch besser?«

»Ja.« Sie schnappte nach Luft und bewegte sich drängend gegen seine Hand. »Besser als perfekt.«

Er zog den Finger heraus. Winzige Muskeln strafften sich.

»Nein.« Jetzt hörte sie sich atemlos an. »Nein, ich will, dass du mich wieder so berührst.«

»Sag mir genau, wie du es möchtest.«

Sie fasste in sein Haar und drückte seinen Kopf an ihre Brüste. »Du weißt es. Du bist der Einzige, der es weiß. Berühre mich, Tobias.«

Die Aufforderung entfachte in seinem Blut glühende Lavaströme.

»Alles, um einer Dame zu Gefallen zu sein.« Er nahm eine Brustspitze in den Mund, führte erneut zwei Finger in sie und stimulierte gleichzeitig ihre Liebesperle.

Sie stöhnte guttural auf, während sie sich unter ihm wollüstig wand und noch mal ihr rechtes Handgelenk zu befreien versuchte. Wie stark sie ist, dachte er. So viel stärker, als sie aussah.

»Noch nicht«, raunte er. »Ich möchte spüren, wie du in meinen Händen vergehst.«




»Tobias.«




Er streichelte sie, bis ihre Anspannung sich in einem konvulsivischen Zucken entlud. Dann erst gab er ihre andere Hand frei. Sie presste sich an ihn und schlang die Beine um seine Mitte.

Mit aller Macht stieß er mit seinem harten Glied in ihr heißes Inneres vor.

Mit einem heiseren Aufschrei verkrampfte sie sich um ihn. Die zarten Kontraktionen lösten fast umgehend seinen eigenen Höhepunkt aus, der ihn wie ein unsichtbarer Sturm durchfegte.




Gemeinsam ließen sie sich in den Wirbel fallen.




Sehr viel später erhob er sich aus der süßen, schweren Lethargie, die ihn nach der befriedigenden Leidenschaft übermannt hatte. Er wollte sich nicht beklagen, doch war das Lager wirklich zu schmal für beide.

Der Duft ihres Liebesspiels hing reif und schwer in der Luft. Er wusste, dass er ihn immer mit ihr in Verbindung bringen würde.

Sie lag träge auf ihm, den Kopf an seiner Schulter geborgen, das Haar auf seiner Brust ausgebreitet. Ihr Nachthemd war bis zur Mitte hochgeschoben. Die tief heruntergebrannte Kerze beschien die gerundeten Konturen ihrer bloßen Hüften und Schenkel.

Er strich ihr mit der flachen Hand das Rückgrat bis zur sanften Rundung ihrer Hinterbacken entlang.

»Schläfst du?«, fragte er leise.

»Nein.« »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Vergiss das nicht, was auch immer geschieht.«

Sie rührte sich, hob den Kopf und küsste ihn leicht auf den Mund. »Ich liebe dich auch, Tobias. Vergiss es ebenfalls nie, egal was geschieht.«

Er fuhr mit den Fingern durch ihr wirres Haar. »Das werde ich nicht, Liebste.«

Das klingt wie ein geheimes Ehegelöbnis, dachte er.

Er rückte beiseite, unwillig, das warme Bett verlassen zu müssen. »Ich sollte zurück in mein Zimmer gehen.«

Als sie ihm zulächelte, vertieften sich die Rätsel in ihren Augen. Sie strich absichtsvoll seinen Leib hinunter. Ihre Finger umschlossen seine Männlichkeit.

»Willst du tatsächlich die kurze Zeit, die uns noch bleibt, verschlafen?«, fragte sie.

Er spürte, wie es sich in ihm regte — und er prompt steif wurde.

»Mir fällt gerade ein, dass die Fahrt sehr lange dauern wird«, flüsterte er an ihrem Hals. »Uns wird ausreichend Zeit für ein erquickendes Schläfchen bleiben.«







Kapitel 8



 

er Miniaturvulkan eruptierte mit einem hohen Zischton entweichenden Dampfes. Aus dem Inneren des kleinen Berges war Knistern zu hören, Funken schössen aus dem Gipfel hervor.

Die Zuschauer staunten ehrfürchtig. Der Vortragende, ein spindeldürrer kleiner Mann namens Horace Kirk, trat einen Schritt vor und machte eine kleine Verbeugung. Als er sich aufrichtete, strahlte er die Menge an, die den Saal füllte.

»Damit endet mein Vortrag über die Natur heißer Dämpfe«, sagte er. »In meinem nächsten Vortrag kommende Woche werde ich die Prinzipien der Elektrizität behandeln.«

Applaus brandete auf und füllte den Raum.

Emeline, die in der zweiten Reihe zwischen Anthony und Priscilla saß, klatschte wie alle Übrigen.

Priscilla konnte mit ihrer Begeisterung kaum an sich halten. Ihr Blick ruhte mit einer Bewunderung auf dem Gnom, als hätte sie einen der brillanten romantischen Dichter vor sich.

»War das nicht das erstaunlichste Experiment, das du je gesehen hast?«, flüsterte sie Emeline zu, während noch heftig geklatscht wurde. »Mr Kirks Vorträge haben mir eine neue Welt eröffnet.«

»Sehr interessant«, gab Emeline ihr Recht. Sie selbst fand Altertümer viel interessanter als die Wunder der Elektrizität und Chemie, wiewohl sie zugeben musste, dass die eben beendete Demonstration sehr aufregend gewesen war. »Als du mir den Vorschlag machtest, wir sollen uns für Mr Kirks wissenschaftliche Vorträge anmelden, befürchtete ich, dass sie recht langweilig werden würden, doch ist es ganz und gar nicht der Fall. Meinst du nicht auch, Anthony?«

»Gewiss«, sagte Anthony mit aufrichtiger Bewunderung. »Es war eine ausgezeichnete Idee, Priscilla.« Er warf einen Blick auf den Block auf ihrem Schoß. »Wie ich sehe, hast du dir heute wieder reichlich Notizen gemacht.«

Priscilla drückte das Heftchen an ihre Brust und bedachte Professor Kirk wieder mit einem hingerissenen Blick. »Aus diesen Vorträgen lernt man so viel. Ich wünschte nur, ich könnte Mama überzeugen, sie solle mir erlauben, ein paar Instrumente und Geräte zu kaufen. Ich würde alles dafür geben, wenn ich ein richtiges Labor einrichten und Experimente machen könnte. Aber sie will nichts davon hören.«

Emeline wunderte das nicht. Sie konnte sich Lady Worthams entsetzte Reaktion auf Priscillas Plan, ein Labor einzurichten, gut vorstellen.

Lady Wortham nahm ihre Verantwortung als Mutter überaus ernst. Ihr größter Ehrgeiz im Leben war es, ihre Tochter mit einem ehrbaren Gentleman aus guter Familie verheiratet zu sehen, vorzugsweise mit einem, der ein stattliches Vermögen zu erwarten hatte. Um dieses Ziel zu erreichen, hat sie einige Trümpfe in der Hand, dachte Emeline, da Priscilla ein sehr anziehendes junges Mädchen war.

Gewiss, das Haar ihrer Freundin war wie geschmolzenes Gold, ein Ton, der nicht als modisch galt. Doch war Emeline der Ansicht, dass die Farbe die blauen Augen ihrer Freundin sehr wirkungsvoll hervorhob. Sie wusste, dass viele diese Meinung teilten. Auf den Bällen und Soireen, die sie gemeinsam besuchten, fehlte es Priscilla nie an Tanzpartnern. Ungeachtet des herrschenden Modediktates gab es viele Gentlemen mit einer Vorliebe für Blondinen.

Dazu kam, dass ihre Freundin auch über viele andere Vorzüge verfügte. Neben ihrem lieben, charmanten Wesen besaß Priscilla hübsche, feine Züge und eine anmutig volle, gerundete Figur.

Nach Emelines heimlicher Überzeugung war es jammerschade, dass Lady Wortham darauf bestand, ihre Tochter ausschließlich in Rosa zu kleiden. Es war eine Farbe, die ihr nicht besonders schmeichelte.

Was Emeline betraf, waren die besten Züge ihrer Freundin ihre Intelligenz, ihr herrlicher Humor und gesunder Menschenverstand. Dies waren die Faktoren, die eine echte Freundschaft zwischen ihnen hatten erwachsen lassen.

Eigentlich hätten sie einander als Rivalinnen sehen müssen. Ihre Freundschaft war von Lady Wortham aus äußerst praktischen Gründen angebahnt und gefördert worden. Der Umgang ihrer Tochter mit Emeline fand ihre Billigung vor allem deshalb, weil sie glaubte, dass Priscillas Aussehen durch den Gegensatz zu ihrer Freundin vorteilhaft betont würde.

Emeline war klar, dass ihr einziges modisches Attribut ihr dichtes dunkles Haar war. In anderen Punkten entsprach sie den Richtlinien wahrer Stilexperten ganz und gar nicht. Sie war zu groß und zu schlank und im Wesen zu direkt. Letzteres war kein Zufall, da sie sich ihre Tante mit Absicht zum Vorbild nahm. Lavinia hielt es nie für nötig, ihre Intelligenz zu verbergen, auch zögerte sie nicht, ihre Meinung zu äußern.

»Nach diesen explosiven Demonstrationen brauche ich dringend Kühlung in Form von Eiskrem«, kündigte Anthony an und stand auf. »Kann ich euch beide überreden, mir Gesellschaft zu leisten?«

»Mich brauchst du kein zweites Mal zu fragen«, versicherte Emeline ihm. »Hier drinnen ist es sehr warm.«

»Eiskrem wäre wundervoll«, sagte Priscilla. »Es ist richtig heiß. Bis zu diesem Moment ist es mir gar nicht aufgefallen.«

Emeline lachte. »Weil dich die Wunder von Professor Kirks Vorführung so fesselten.«

Anthony trat zurück, um Emeline und Priscilla im Gang zum vorderen Teil des Saales den Vortritt zu lassen. Da mehrere Leute gleichzeitig ihre Sitze verließen und der Tür zustrebten, herrschte dichtes Gedränge.

Als gleich darauf der Weg wieder frei war, erblickte Emeline einen Mann, der lässig mit einer Schulter an die Wand gelehnt dastand. Ein Gefühl der Unruhe regte sich in ihr. Es war in letzter Zeit nicht das erste Mal, dass Dominic Hood auftauchte, wenn sie in der Nähe war.

»Verdammt«, murmelte Anthony hinter ihr. »Hood ist auch da.«

Priscilla war die Einzige, die sich unbefangen freute, ihn zu sehen. »Ich wusste gar nicht, dass Mr Hood naturwissenschaftlich interessiert ist.«

»Was für eine erstaunliche Überraschung«, grollte Anthony.

»Beruhige dich«, mahnte Emeline leise. »Ich weiß zwar nicht, was der Grund der Abneigung zwischen dir und Mr Hood ist, doch möchte ich heute keine peinliche Szene. Ist das klar?«

»Was sich gestern im Museum zutrug, war nicht meine Schuld.«

»Mr Hood hat den Stein unglücklich ins Rollen gebracht, als er uns seine Meinung über die Statue von Herkules und der Hydra praktisch aufdrängte, aber du, mein Bester, hast alles noch verschlimmert, als du ihn belehrtest, dass er nichts von Kunst verstünde.«

»Es ist die Wahrheit«, sagte Anthony mit grimmiger Überzeugung. »Hood hat kein Auge für Kunst und Altertümer.«

»Das mag ja sein, doch zeugt es von schlechten Manieren, es ihm so unverblümt ins Gesicht zu sagen.«

»Er hätte seine Bemerkungen für sich behalten sollen. Ich möchte wissen, ob er auf naturwissenschaftlichem Gebiet auch so unwissend ist?«

»Anthony, es ist mein Ernst. Es wird keine Szene geben. Hast du verstanden?«

Sein kaltes Lächeln erinnerte unangenehm an jenes von Mr March.

»Du hast mein Wort, dass ich in der Öffentlichkeit keinen Streit anfange«, sagte er.

Es war keine Zeit, ihn mit den Einzelheiten dieses zu genau formulierten Versprechens festzunageln, da sie die Tür fast erreicht hatten. Emeline machte sich an ihren Hutbändern zu schaffen und nutzte den Moment, um Dominic Hood genauer zu studieren. Nicht zum ersten Mal drängte sich ihr die Frage auf, was der Grund für die plötzlich aufgeflammte Feindschaft zwischen ihm und Anthony sein mochte.

Ihrer Meinung nach hätten sie Freunde werden können, da sie oberflächlich gesehen viel gemeinsam hatten. So war Dominic gleich alt wie Anthony, der vergangenen Monat zweiundzwanzig geworden war. Sie waren von gleicher Größe und von schlanker und sportlicher Figur.

Und beide besitzen Stilgefühl, dachte sie. Das Jackett, das Dominic trug, ähnelte bemerkenswert jenem Anthonys, das dunkelblau und so geschnitten war, dass es die Schultern betonte. Beide hatten hübsche Anhänger an ihren Taschenuhren und ihre Halstücher waren kunstvoll gebunden.

Es stimmte, dass Dominic offenbar über Mittel verfügte, die es ihm ermöglichten, sich einen teuren Schneider zu leisten, doch war die Wirkung fast identisch mit jener, die Anthonys Schneider erzielte. Vermutlich deshalb, weil keiner der beiden auf Grund seiner Bekleidung Eindruck macht, dachte Emeline. Ihre starke Persönlichkeit hätte sich auch Geltung verschafft, wenn sie in Lumpen gekleidet gewesen wären.

In diesem Moment richtete Dominic sich auf und neigte den Kopf vor Emeline und Priscilla.

»Meine Damen«, sagte er, »was für ein Vergnügen, Sie heute hier zu treffen. Sie sehen blendend aus.«

»Mr Hood.« Priscilla glühte. »Sie haben nicht erwähnt, dass Sie Professor Kirks Vortrag besuchen würden.«

»Die Naturwissenschaft gehört zu meinem Hobby«, sagte er lakonisch. Sein Blick begegnete jenem Anthonys mit nicht misszuverstehender Herausforderung. »Behaupten Sie, dieselben Kenntnisse in Chemie und verwandten Fächern zu haben wie auf dem Gebiet der Kunst und klassischen Antike, Sinclair?«

»Nein«, sagte Anthony brüsk. »Mit den Naturwissenschaften befasse ich mich nicht näher.«

»Ich verstehe«, sagte Dominic gedehnt. »Vielleicht ist es besser so. Das Erfassen der Prinzipien von Elektrizität, Astronomie und Ähnlichem erfordert einen in Logik und Vernunft geschulten Verstand. Die Naturwissenschaften unterscheiden sich beträchtlich von Kunst und Altertümern, da sie nicht den Launen von Mode, Geschmack und Gefühl unterworfen sind und halt auf Naturgesetzen beruhen.«

Emeline spürte Anthonys Ärger und beeilte sich, die Führung des Gespräches zu übernehmen.

»Ich halte den heutigen Vortrag für besonders erhellend«, sagte sie rasch. »Besonders die letzte Demonstration anhand des Vulkanmodells.«

»Entschieden anregend«, erklärte Priscilla.

»Recht unterhaltsam.« Dominic zuckte die Schultern. »Das gestehe ich Ihnen zu. Aber wenn man schon davon spricht … leider ist Professor Kirk eher Schauspieler als Chemiker.«

Priscilla furchte leicht die Stirn. »Was meinen Sie damit, Mr Hood?«

Dominic wandte nun seine Aufmerksamkeit ihr zu. »Ich arbeite im Moment an einer neuen, explosiven Mischung für Feuerwerkskörper, deren Wirkungen weit über das hinausgehen, was Kirk heute mit seinem albernen Vulkan zuwege brachte.«

Priscilla bekam kugelrunde Augen. »Sie haben ein eigenes Labor, Sir?«

»Ja.«

»Das ist wundervoll«, stieß Priscilla atemlos hervor. »Darf man fragen, welche Geräte und Apparate Sie besitzen?«

Dominic zögerte und schien zu schwanken. Emeline gewann den deutlichen Eindruck, dass ihm ein anderes Ziel vorschwebte, als er ihnen an der Tür den Weg vertreten hatte. Sie hielt es für am besten, ihn in diese andere Richtung zu stoßen.

»Allerdings, Mr Hood«, sagte sie, »das ist ja hochinteressant. Bitte erzählen Sie uns von Ihrer Laborausstattung.«

»Ich habe nur die übliche Ausstattung«, gestand er schließlich. »Ein Mikroskop, eine elektrische Maschine, ein Teleskop, eine Waage, ein paar chemische Apparate.«

»Sie haben sogar eine elektrische Maschine!« Priscilla war wie geblendet. »Sie Glücklicher! Ich würde alles dafür geben, ein anständig eingerichtetes Labor zu haben.«

Emeline verspürte einen Anflug von Neugierde. »Können Sie kleine Feuerkugeln erzeugen, die durch die Luft fliegen wie heute bei Professor Kirk?«

»Aber sicher. Kirks Kugelblitzvorführung war nicht mehr als ein simpler Trick.« Er hielt inne, sah Priscilla an und lächelte dann Emeline absichtsvoll zu. »Ich könnte Ihnen Experimente zeigen, die noch aufregender sind als jene von Kirk.«

»Die würde ich zu gern sehen«, platzte Priscilla heraus.

»Das klingt sehr interessant«, pflichtete Emeline ihr bei. »Ich muss zugeben, dass ich bis vor kurzem für Naturwissenschaften nicht viel übrig hatte, doch finde ich Mr Kirks Vorträge höchst anregend.«

Anthonys Kiefer malmten. »Kommt gar nicht in Frage. Ihr könnt nicht ohne Begleitung in Hoods Wohnung gehen. Das wisst ihr sehr gut.«

Priscilla zog ein enttäuschtes Gesicht. »Vielleicht könnte ich Mama überreden, uns zu begleiten.«

Sehr hoffnungsvoll hört sich das nicht an, dachte Emeline.

»Ich bezweifle, ob Lady Wortham einen Vormittag damit zubringen würde, sich Experimente anzusehen«, sagte Anthony tonlos.

»Vermutlich haben Sie Recht«, sagte Priscilla resigniert. »Mama interessiert sich mehr für Mode und dergleichen.«

Dominics Gesichtsausdruck verriet Anspannung.

»So, das war’s.« Anthony sah auf die Taschenuhr. »Es wird spät, meine Damen. Wenn wir noch auf ein Eis einkehren wollen, müssen wir uns auf den Weg machen.«

Emeline fand die tiefe Enttäuschung in Priscillas Blick unerträglich.

»Sicher ließe Tante Lavinia sich überreden, uns in Ihr Labor zu begleiten, Mr Hood.«

Priscillas Miene erwärmte sich vor Dankbarkeit. »Glaubst du wirklich, Mrs Lake wäre dazu bereit?«

»Ich wüsste nicht, warum sie es nicht tun sollte«, antwortete Emeline. »Wenn sie von ihrem Besuch auf dem Land zurückkehrt, werde ich sie fragen.«

»Danke.« Priscilla hatte ihre gute Laune wiedergefunden. »Wie lieb von dir, Emeline.«

Dominic warf Anthony einen triumphierenden Blick zu und verbeugte sich sodann höflich vor Emeline und Priscilla.

»Ich freue mich, Sie und Mrs Lake bald zu empfangen«, sagte er. »Ich wohne in der Stelling Street.«

Er machte auf dem Absatz eines blanken Schaftstiefels kehrt und ging schnurstracks aus dem Saal und die Treppe hinunter.

Anthony schwieg, aber Emeline spürte, wie es in ihm kochte.




Zum ersten Mal in ihrer Beziehung war sie beunruhigt.




Eineinhalb Stunden später gingen Emeline und Anthony zurück in die Claremont Street Nummer 7, nachdem sie die noch immer überschwänglich schwärmende Priscilla nach Hause gebracht hatten.

Ein herrlicher Tag für einen Spaziergang, dachte Emeline. Auf der ganzen Welt konnte kein Ort schöner sein als London an einem Sommernachmittag. Die Sonne wärmte die saftig grünen Parkanlagen, in denen Kinder mit Bällen oder Wägelchen spielten. Die Karren der Blumenhändler quollen geradezu über vor der Fülle vielfarbiger Blüten. Obsthändler boten eine Auswahl saftiger Pfirsiche und Birnen, süße Trauben und eine Vielzahl an Beeren feil. Die Menschen wirkten fröhlicher und waren bunter gekleidet als im Winter.

Aber möglicherweise empfinde ich das alles nur, weil ich mit dem Mann zusammen bin, den ich liebe, dachte sie. Schade, dass Anthony so schlechter Laune war.

»Ich hatte von Priscillas naturwissenschaftlichen Interessen keine Ahnung, ehe sie vorschlug, wir sollten Mr Kirks Vorträge besuchen«, sagte sie, um ein unverfängliches Thema bemüht. »Sie erzählte auch, dass ihre Mama ihr dringend abriet, in Gesellschaft davon zu sprechen, da sie dann unter ihren Freunden als Langweilerin verschrien sein würde.«

»Lady Wortham ist selbst die personifizierte Langweilerin.«

»Ich glaube, man charakterisiert sie besser, wenn man sagt, dass sie eine hingebungsvolle Mutter ist, die sich bemüht, für Priscilla eine sehr gute Partie zu arrangieren.«

»Hm«, äußerte Anthony ohne großes Interesse.

Ihre Bemühungen, seine Laune zu heben, fruchteten nichts. Manchmal ähnelt Anthony seinem Schwager, dachte sie. Allmählich wuchs in ihr das Verständnis dafür, dass Lavinia sich gelegentlich über Mr March beschwerte.

»Heraus damit«, sagte sie, als sie Nummer 7 erreichten. »Du ärgerst dich, weil ich anbot, Tante Lavinia zu überreden, sie solle Priscilla und mich zu einem Besuch in Dominics Labor begleiten.«

»Ich möchte darüber nicht sprechen.«

»Nein, du kochst lieber stumm vor Wut. Lass dir gesagt sein, Anthony, dass diese Stimmung für kurze Zeit sehr dramatisch wirkt, dann aber ganz rasch langweilig wird.«

Sie griff in ihr Ridikül nach dem Schlüssel und sperrte die Tür auf. Eine sanfte Brise wehte den Gang entlang, der die gesamte Länge des Hauses einnahm.

Die Hintertür stand offen. Sie warf einen Blick zum Ende des Korridors und erhaschte einen Blick auf graue Röcke, die sich im Küchengarten bewegten. Mrs Chilton holte frisches Gemüse und Salat.

Emeline nahm den Hut ab und zog die Handschuhe aus. »Warum sagst du mir nicht, warum dir Mr Hood so missfällt?«

Anthony schloss die Haustür und wandte sich ihr zu. »Er missfällt mir, weil ich seine Absichten durchschaue.«

»Ach? Und was sind Mr Hoods Absichten?«

»Er legt es darauf an, dort zu sein, wo auch wir hingehen, weil er dich mir abspenstig machen möchte.«

Verdutzt hielt sie inne, als sie ihren Hut auf einen Haken hängen wollte, und starrte ihn an. »Das ist absoluter Unsinn.«

»Im Gegenteil. Es ist die absolute Wahrheit.«

»Tony, das stimmt doch nicht.«

»Es stimmt sehr wohl.«

»Du bist eifersüchtig«, sagte sie reichlich erstaunt.

»Kann man es mir verdenken?«

»Aber ja. Es ist nicht nötig, dass du dir über meine Bekanntschaft mit Mr Hood Gedanken machst. Ich glaube, er ist nur ein wenig einsam, da er offenbar neu in London ist und keine Freunde oder gesellschaftlichen Kontakt hat.«

»Der Mangel an Freunden ist verständlich.« Anthony warf seinen Hut auf einen Tisch. »Hood besitzt nicht das, was man ein gewinnendes Wesen nennen könnte.«

Sie dachte an die Art und Weise, wie Dominic sich abseits von der Menge im Vortragssaal gehalten hatte. »Er ist ziemlich reserviert. Sicher erschwert ihm die gewisse Intensität, die er an sich hat, zwanglosen Umgang mit Menschen. Ich habe das Gefühl, dass er noch nicht viel in Gesellschaft war.«

»Von seinen geselligen Kontakten weiß ich nichts, doch lass dir gesagt sein, dass er sie haben muss. Er ist Mitglied in meinem Klub.«

»Seid ihr euch dort begegnet?«

»Leider ja. Er wurde zu meinem Schatten, weil er einen Weg sucht, dich und mich auseinander zu bringen.«

»Anthony, du benimmst dich höchst lächerlich. Sei versichert, dass absolut keine …«

Sie unterbrach sich mit einem kleinen Luftschnappen, da er abrupt einen langen Schritt vorwärts machte, ihre Unterarme erfasste und sie fest an sich zog.

»Er ist nicht wie die anderen Herren, die mit dir flirten, Emeline«, sagte Anthony leise. »Die sind ärgerlich, aber harmlos. Hood ist anders. Er ist gefährlich.«

Ihre Angst verwandelte sich plötzlich in Zorn. »Du kannst doch nicht eine Sekunde ernsthaft denken, ich fühle mich zu ihm hingezogen? Wie kannst du dergleichen auch nur andeuten? Glaubst du wirklich, ich könnte so falsch sein?«

»Natürlich nicht. Ich vertraue dir ganz und gar, Emeline. Verstehst du nicht? Es ist Hoods Entschlossenheit zu zerstören, was du und ich zusammen fanden, die mich beunruhigt.« Er schüttelte den Kopfüber ihre Naivität. »Du begreifst meine eigentliche Angst nicht. Ich befürchte, dass er dir etwas Schlimmes antut.«

»Wovon redest du?«

»Ich traue ihm durchaus zu, dass er versuchen würde, dich irgendwie zu kompromittieren.« Er hielt ergrimmt inne. »Vielleicht noch Schlimmeres.«

Sie musterte ihn forschend. Er war in erschreckender Weise ernst. »Du glaubst, er würde … würde …« Sie brachte das Wort vergewaltigen nicht über ihre Lippen. »Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollte Mr Hood etwas so Arges tun wollen?«

»Ich wünschte zu Gott, ich wüsste es«, sagte er leise.

»Er kann mich doch nicht so hassen«, flüsterte sie. »Er kennt mich ja kaum.«

»Du missverstehst mich, Liebes.« Anthony umfasste ihr Gesicht. »Ich glaube nicht, dass er dich hasst.«

»Warum sollte er mir dann ein Leid zufügen wollen?«

»Ich bin es, den er verabscheut und den er verletzen will. Und er hat ganz richtig erraten, dass mir nichts mehr Kummer und Schmerz zufügen würde, als wenn dir etwas zustieße.«

Getroffen von der tiefen Gewissheit, die aus seinen Worten sprach, sah sie ihn an. »Aber du kennst ihn doch erst seit kurzem. Welchen Grund könnte er für seine heftige Abneigung haben?«

»Ich weiß es nicht, gedenke es aber herauszufinden. Bis dahin möchte ich dich nicht in seiner Nähe wissen.«

»Selbst wenn ich gewillt wäre, mich von Mr Hood fern zu halten, weißt du sehr wohl, dass du ihn nicht daran hindern kannst, sich mir zu nähern. Es sei denn, du willst mich in diesem Haus einsperren, was ich natürlich nie zulassen werde.«

»Verdammt, Emeline.«

Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie eine ihrer Fingerspitzen auf seinen Mund legte. »Hör mal zu, wie wir streiten. Es klingt, als würden Tante Lavinia und Mr March eine ihrer hitzigen Debatten führen. Wie du sicher noch weißt, hatten wir die Absicht, alles ganz anders zu machen.«

Er runzelte die Augenbrauen. »Es geht nicht um unsere persönliche Beziehung.«

»Im Gegenteil, es geht um sie und ihren Inhalt. Unsere Beziehung soll eine harmonische metaphysische Verbindung zweier gleichgesinnter Seelen sein. Wir waren uns einig, dass wir uns nicht zanken und streiten wollen, wie meine Tante und dein Schwager es oft tun. Wir schworen uns, dass wir nicht so stur und eingefahren werden wollen wie sie, dass wir nicht den gleichen dornigen Weg gehen, den sie wählten.«

Anthonys Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben. Zum ersten Mal an diesem Tag glaubte sie eine Andeutung von aufrichtiger Belustigung in seinem Blick zu lesen.

»Allmählich glaube ich, dass wir ebenso willensstark, eigensinnig und stur sind wie Mrs Lake und Tobias. Ich muss zu meinem Bedauern sagen, Emeline, dass wir womöglich tatsächlich den gleichen dornigen Weg eingeschlagen haben.«

»Unsinn. Ich bin sicher, dass wir diesem Schicksal entgehen können, wenn wir uns nur ein wenig Mühe geben.«

»Siehst du? Du hast eben meinen Standpunkt bewiesen. Wir können nicht einmal Streit darüber vermeiden, ob wir zum Streiten verdammt sind oder nicht.«

Sein Mund war nun ihrem ganz nahe, und sie spürte prickelnde Erregung in ihrem Inneren, die es ihr erschwerte, ihre Konzentration zu bewahren.

»Wir streiten nicht«, beharrte sie ein wenig atemlos. »Wir führen eine ernsthafte Diskussion.«

»Nenne es, wie du willst.« Er betrachtete ihren Mund wie eine seltene und kostbare Frucht, die er zu verspeisen gedachte. »Im Moment kümmert es mich nicht sonderlich.«

»Aber wir müssen diese Sache lösen.«

»Meiner Meinung nach können wir sie nicht zufriedenstellend lösen und könnten deshalb etwas anderes tun, das unendlich befriedigender ist.«

»Anthony, du versuchst, das Thema zu wechseln.«

»Wie kommst du denn darauf?«

Er küsste sie und schnitt damit den Rest ihres Protestes ab, so dass die Debatte aufgeschoben wurde. Es war sehr schwierig, klar zu denken, wenn er sie so festhielt.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und gab sich der exquisiten Köstlichkeit des Augenblicks hin. Ein Schauder des Verlangens durchlief ihn und ließ sie über die Tiefe seiner Leidenschaft nicht im Zweifel.

Es war ihr nicht entgangen, dass Anthony in letzter Zeit zunehmend Gelegenheiten fand, sie zu umarmen. Jeder Kuss war kühner und gewagter als der letzte. Nie hatte sie einem anderen Mann solche Freiheiten gestattet … doch hatte sie ja auch nie einen anderen geliebt.

Die Gesellschaft hatte für diese Dinge Regeln aufgestellt. Und sie kannte diese Regeln. Eine Witwe konnte sich eine diskrete Affäre leisten, eine junge, unverheiratete Dame aber musste alles vermeiden, was ihrem Ruf schadete. In der guten Gesellschaft galt es, vor allem den Schein zu wahren.

Aber dies war Anthony, den sie liebte, und neuerdings ertappte sie sich dabei, wie sie zunehmend seltener an Vorsicht dachte.

»Emeline«, flüsterte er an ihrer Kehle. »Was sollen wir tun? Ich liebe dich. Auch wenn wir streiten, begehre ich dich.«

»Ich liebe dich auch.« Sie legte ihre Arme fester um seinen Hals. »So sehr.«

Er hob den Kopf ein wenig, um ihr in die Augen zu sehen.

»Wie du weißt, bin ich noch nicht in der Position, dich um deine Hand zu bitten. Die traurige Wahrheit ist, dass ich es mir noch nicht leisten kann, dich standesgemäß zu erhalten.«

»Wie oft muss ich dir sagen, dass mich deine Vermögensverhältnisse nicht interessieren.«

»Mich aber. Ich werde dir nicht eher einen Antrag machen, ehe ich nicht in der Lage bin, einen Haushalt zu gründen.«

»Du bist zu stolz.«

»Das mag schon sein, doch spielt es keine Rolle, da mein Entschluss in diesem Punkt feststeht. In der Zwischenzeit aber ist es meine größte Befürchtung, dass du die Geduld verlieren könntest. Ein anderer Mann könnte kommen, einer, der finanziell unabhängig ist und dir alles geben kann.«

»Niemals«, gelobte sie. »Wenn es sein muss, werde ich ewig warten. Aber ich will nicht glauben, dass zwei so kluge Menschen wie du und ich keine Möglichkeit finden, schon früher zusammen zu sein.«

Er lächelte zögerlich. »Hoffentlich hast du Recht.« Nach kurzer Pause fuhr er fort. »Liebling, du sollst eines wissen. Ich wollte es dir nicht sagen, weil die Dinge sich vielleicht nicht nach Wunsch entwickeln werden. Aber die Wahrheit ist, dass ich das Honorar, das ich verdiente, als ich Tobias bei seinem letzten Fall half, dazu benutzte, in eines von Lord Crackenburnes Schiffsabenteuer zu investieren. Es wird einige Monate dauern, bis es sich zeigt, ob ich damit Gewinn machen konnte. Bei dieser Art Investitionen gibt es stets ein Risiko.«

Sie lächelte. »Ich muss auch ein Geständnis machen. Mrs Dove bot Tante Lavinia und mir an, in eines ihrer Bauprojekte zu investieren. Die Häuser sollen im nächsten halben Jahr fertig sein und können dann verkauft oder vermietet werden. Geht alles gut, werde ich noch vor Ablauf des Jahres eigenes Geld haben. Wenn wir alles zusammenlegen, schaffen wir es sicher.«

»Apropos Häuser. Auch das ist ein Problem. Wenn wir heiraten, müssen wir eine anständige Wohnung finden.«

»Wir können in deine Unterkunft ziehen.«

»Auf keinen Fall. Meine Räume sind für einen Junggesellen ausreichend, doch würde ich nicht im Traum daran denken, dich aus eurem behaglichen kleinen Haus in die Jasper Street zu verpflanzen.«

»Mir würde es nichts ausmachen«, sagte sie eifrig. »Wirklich nicht.«

»Nun, mir schon.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es ist dort kein Platz für eine Haushälterin, vorausgesetzt, wir könnten uns eine leisten.« Er stöhnte auf und drückte sie an sich. »Wie man es dreht und wendet, wir müssen noch Monate warten, ehe wir auch nur unsere Verlobung bekannt geben können.« Er brach ab und machte ein Gesicht, als sei ihm eine blendende Idee eingefallen. »Es sei denn …«

Sein Ton war so verändert, dass sie sofort sagte: »Das klingt ganz so, als hättest du einen Plan ausgeheckt.« Sie strahlte ihn an. »Nun, was ist es?«

»Im Moment ist alles noch ein wenig vage.« Er sagte es ganz vorsichtig, da er keine verfrühten Hoffnungen in ihr wecken wollte. »Es würde einen beträchtlichen Aufwand an Strategie erfordern. Ich werde sehr behutsam vorgehen müssen, doch gibt es eventuell einen Weg, die Dinge etwas schneller in Gang zu bringen.«

Sie schwankte zwischen Erregung und Enttäuschung. »Du musst es mir verraten.«

»Nein. Nicht ehe ich eine Ahnung habe, ob es klappt.«

»Das ist zu viel. Du beanspruchst meine Geduld über Gebühr!« Sie griff nach seinen Jackenaufschlägen und versuchte ihn leicht zu schütteln. Er rührte sich nicht, grinste aber amüsiert.

Seine Hand umschloss ihre. »Du bist nicht die Einzige, die keine Geduld hat, meine Liebe. Es gibt Nächte, in denen ich glaube, dass mich das Warten um denVerstand bringen wird.«

»Ich verstehe.« Widerstrebend ließ sie ihn los und glättete die Aufschläge, die sie eben zerdrückt hatte. »Es ist schon sehr merkwürdig, nicht? Man würde meinen, dass ein paar Küsse ab und zu ausreichen würden, um die Sehnsucht zu stillen. Aber je öfter wir uns umarmen, desto mehr wächst aus irgendeinem Grund mein Verlangen.«

Sein Lächeln verriet Sinnlichkeit und Begehren. »Allerdings … mir fiel dieselbe merkwürdige Wirkung auf.«

Er neigte den Kopf, um an ihrem Ohr zu knabbern.

Sie seufzte. »Vielleicht wäre es am besten, wir würden diese Dinge nicht mehr tun.«

»Keine Küsse mehr?« Er hob ruckartig den Kopf. »Ich würde den Verstand verlieren, nein danke.«

Sie fing zu lachen an, doch er fand ihren Mund, und sie stöhnte auf. Er hat Recht, entschied sie. Besser den Verstand nicht verlieren, als sich seine Küsse zu versagen. Doch irgendwas daran war nicht logisch. Egal, sie hatte jetzt etwas anderes zu tun.

Ihre Hand glitt auf den Rücken seines Jacketts. Er presste ihre Hüften an seine. Sie spürte deutlich die harten kühnen Umrisse seiner erregten Mitte. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher.

Ein lautes Poltern auf den Stufen vor der Haustür, unmittelbar gefolgt vom Geräusch eines Schlüssels im Schloss riss sie aus ihrer erotischen Benommenheit. Anthony versteinerte und versuchte auf Distanz zu gehen, doch öffnete sich die Tür weit, ehe sie sich völlig voneinander lösen konnten.

Emeline starrte Lavinia verdutzt an, als diese schwungvoll die kleine Diele betrat. Ihrer Tante folgte Tobias, der einem Kutscher beim Tragen eines großen Reisekoffers half.

»Endlich zu Hause.« Lavinia riss ihren gelben Strohhut vom Kopf und warf ihn auf den Dielentisch. »Wer behauptet, das Landleben wirke beruhigend auf die Nerven, hat nicht die leiseste Ahnung, wovon er spricht.«









Kapitel 9



 

Mrs Chilton eilte just in dem Moment geschäftig zurück ins Haus, als Tobias die Kutsche fortschickte. Ihr Korb quoll vor Grünzeug über. Sie betrachtete erstaunt die kleine Menschenansammlung in der Diele.

»Was soll das? Ist etwas passiert? Sie hätten doch erst morgen kommen sollen, Madam.«

»Eine kleine Änderung der Pläne, Mrs Chilton«, sagte Lavinia. »Das ist eine lange Geschichte. Aber bis ich die erzählt habe, sind Mr March und ich verhungert. Das Essen im Gasthaus, in dem wir einkehrten, war ungenießbar. Aber das passt hervorragend zum ganzen verpatzten Ausflug.«

»Mrs Lake hat Recht«, bemerkte Tobias. »Das Essen war wirklich schlecht. Mich plagt der Hunger gewaltig.«

Mrs Chilton schnaubte. »Das bezweifle ich keinen Moment. Nun gut, ich werde einen kalten Imbiss vorbereiten.«

»Danke.« Tobias schenkte ihr ein hintergründiges Lächeln. »Hätten Sie zufällig ein paar von Ihren hervorragenden Johannisbeertörtchen übrig? Von denen träume ich seit unserer Einkehr im Gasthaus.«

Mrs Chilton bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Ein Wunder, dass Sie noch die Energie aufbringen, Törtchen zu verspeisen, Sir … nach einer derart langen, ermüdenden Fahrt.«

»Vales Kutsche ist so gut gefedert, dass ich mich ein wenig ausruhen konnte.«

Diese munter geäußerte Unwahrheit veranlasste Lavinia, die Stirn zu runzeln. Tobias hatte auf der Fahrt kein Auge zugetan. Sie hatten die meiste Zeit damit verbracht, sich Strategien für den neuen Fall zurechtzulegen.

Mrs Chilton ließ ein Zungenschnalzen hören und schüttelte den Kopf. »Ich habe eventuell noch ein oder zwei Törtchen von jenen übrig, die ich für ihren Proviantkorb machte.«

»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mrs Chilton«, sagte Tobias ein wenig zu demütig.

Lavinia beobachtete die beiden mit Argusaugen. Es war nicht das erste Mal, dass sie Grund zu der Vermutung hatte, ihr entginge ein geheimer Scherz, den die beiden teilten. Tobias und Mrs Chilton waren nicht die Einzigen, die unerklärlich belustigt schienen. Anthony betrachtete eingehend den Boden, während es um seine Mundwinkel zuckte, und Emeline drehte sich plötzlich um und platzierte ihr gelbes Hütchen auf einen Haken.

Lavinia reichte es. Sie stützte die Hände in die Hüften und musterte Tobias aus zusammengekniffenen Augen. »Wieder Johannisbeertörtchen? Lassen Sie sich gesagt sein, Sir, dass Sie seit ein paar Wochen geradezu besessen davon sind. Ständig verlangen Sie, Mrs Chilton solle irgendeine Leckerei mit Johannisbeeren machen. Es hat schon jede Menge Marmelade, Kuchen und Törtchen mit den Beeren gegeben, um eine Armee damit zu verköstigen.«

»Offenbar fehlt mir etwas auf meinem Speisezettel, das nur Johannisbeeren befriedigen können«, sagte Tobias.

»Ich bringe das Tablett in die Bibliothek«, entschied Mrs Chilton ungerührt.

Damit eilte sie in die Küche.

Lavinia entschloss sich widerstrebend, das Thema vorläufig fallen zu lassen. Es gab andere, vordringlichere Dinge.

Sie lief in ihr Arbeitszimmer voraus, warf das Notizbuch, das sie ihrem Ridikül entnahm, auf ein Tischchen und steuerte direkt zum Sherryschrank.

»Wir werden euch die ganze Geschichte berichten«, versicherte sie Anthony und Emeline. »Aber erst brauchen Tobias und ich eine kleine Stärkung.«

»Das will ich nicht bestreiten«, sagte Tobias. Er ließ sich im großen Sessel nieder und stützte den linken Fuß auf einen Hocker, um es sich bequem zu machen, wie es neuerdings seine Gewohnheit geworden war.

Lavinia war noch nicht sicher, was sie von der Selbstverständlichkeit halten sollte, mit der er sich mittlerweile in ihr tägliches Leben einfügte. Es hatte sich allmählich im Laufe der letzten

Monate entwickelt. Tobias besaß ein sehr hübsches Haus ein Stück weiter in der Slate Street, doch schien er immer weniger Zeit dort zu verbringen. Stattdessen hatte er es sich angewöhnt, an ihre Tür zu pochen, wann es ihm beliebte.

Sie beschwerte sich oft bei Emeline und Mrs Chilton, wie oft er es fertig brachte, ausgerechnet dann aufzutauchen, wenn das Frühstück serviert wurde. Ohne zu zögern, nahm er bei Tisch Platz und bediente sich ungeniert mit Kaffee und Eiern. Er hatte auch das unheimliche Gespür, aufzutauchen, wenn sie allein im Haus war. Sein Zeitgefühl ist echt bemerkenswert, überlegte sie. Er schien genau zu wissen, wann Mrs Chilton und Emeline nicht da sein würden. Dieses Alleinsein nutzte er oft, um sich leidenschaftlich, wenn auch ein wenig hastig, mit ihr der Liebe hinzugeben.

Sie erklärte lautstark allen, die es hören wollten, wie enervierend es sei, Tobias ständig um sich zu haben. In Wahrheit hatte sie sich an seine Anwesenheit im Haus längst gewöhnt.

Das Wissen, dass sie es im Innersten sehr genoss, ihn um sich zu haben, war allerdings ziemlich beunruhigend.

Vor zehn Jahren, als sie John geheiratet hatte, waren ihr diese Bedenken fremd. Sie hatte sich in den sanftmütigen Poeten verliebt und die Ehe war ihr als logischer Höhepunkt ihrer romantischen Beziehung erschienen.

Doch die Verbindung hatte nur eineinhalb Jahre gedauert, da John einem Lungenleiden erlegen war. Vier Jahre lang hatte sie sich allein durchgeschlagen, dann war Emeline zu ihr gezogen. Sie wusste, dass die Aufgabe, das Leben allein zu meistern und sich um ihre Nichte zu kümmern, sie verändert hatte. Sie war nicht mehr dieselbe wie damals.

Sie war jetzt nicht nur älter und erfahrener, sie hatte auch Freiheit und Unabhängigkeit des Witwendaseins zu schätzen gelernt. Anders als Emeline, war sie den strengen Anstandsregeln, die jüngere, ledige Damen zu beachten hatten, nicht mehr unterworfen. Es stand ihr frei, sich nach Belieben gelegentlich eine leidenschaftliche Affäre zu leisten, wobei man von ihr lediglich erwartete, Diskretion zu wahren. Witwen durften sich das Beste zweier Welten herauspicken, sagte sie sich. Sie konnten den

Freuden der Leidenschaft frönen und dennoch Unabhängigkeit und Selbstbestimmung genießen, die ihnen ihr Status erlaubte.

Irgendwann im Laufe der Zeit war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie den Rest ihres Lebens ledig bleiben würde. Es war eine Aussicht, mit der sie sich völlig zufrieden gab.

Bis vor kurzem.

Tatsächlich waren die Dinge nun für sie nicht mehr ganz so eindeutig. Zurzeit erschien ihr die Zukunft sogar reichlich ne-bulös.

Dass sie sich in Tobias verliebt hatte, war für sie völlig überraschend gekommen und hatte sich als beunruhigende Erfahrung erwiesen. Sie hatte einige Zeit benötigt, um zu erfassen, was geschehen war. Sie hatte ihre Gefühle für Tobias nicht sofort als Liebe erkannt, da diese sich deutlich von den zarten, unschuldigen Empfindungen unterschied, die sie in ihrer Ehe kennen gelernt hatte.

Gewiss, seit Johns Tod waren zehn Jahre vergangen, doch wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, hatten sie nie eine Meinungsverschiedenheit gehabt, ganz zu schweigen davon, dass sie im Verlauf ihrer Ehe je einmal gestritten hätten. Natürlich hatte es auch kaum Konfliktstoff gegeben, erkannte sie plötzlich scharfsinnig, da John nichts lieber gewesen war, als ihr sämtliche Entscheidungen zu überlassen.

John hatte nur für seine Dichtung gelebt. Nichts war für ihn erstrebenswerter, als vom lästigen Kleinkram des Alltags befreit zu sein, so auch von der Notwendigkeit, Geld zu verdienen.

Von Anbeginn an hatte sie sich um alles gekümmert. Nicht nur, dass sie den Haushalt geführt hatte, sie hatte das Leben für beide mit ihren hypnotischen Fähigkeiten bestritten, da Johns Dichtkunst keine Anerkennung fand und er keinerlei Einkünfte aus seiner Arbeit bezog.

Es war eine Lösung, die sich während der kurzen Zeit ihrer Ehe bewährt hatte. Sie war zufrieden gewesen. Sie sagte sich, dass John sie geliebt hatte, und war sicher, dass dies stimmte. Aber rückblickend wusste sie nun, dass seine tiefste Leidenschaft seiner Dichtung gegolten hatte.

Vielleicht war dies der eigentliche Grund, weshalb wir nie Auseinandersetzungen hatten, überlegte sie. John hatte sich nur um seine Arbeit gekümmert, so dass ihm etwas anderes keinen Streit wert war.

Ihre Beziehung zu Tobias war völlig anders. Die Gefühle, die zwischen ihnen so leicht aufflammten, waren viel intensiver als jene, die sie mit John erlebt hatte. Und hitzige Diskussionen endeten meistens mit hemmungsloser Liebe.

Sie musste sich eingestehen, dass sie Tobias nicht so leicht lenken konnte wie John, und sie war nicht sicher, wie sie das einordnen sollte.

Eine Affäre war die ideale Lösung, sagte sie sich. Es war eine bekannte Litanei, eine, die sie oft spätnachts wiederholte, wenn sie wach dalag und allein war.

Sie verscheuchte die beunruhigenden Gedanken und schenkte Sherry ein. Als sie sich umdrehte, um eines der Gläser Tobias zu reichen, sah sie, dass er in Gedanken versunken sein Bein massierte. Sie runzelte die Stirn.

»Macht deine Wunde dir zu schaffen?«, fragte sie.

»Mach dir keine Sorgen.« Er nahm das Glas in Empfang. »Die lange Fahrt hat mein Bein ein wenig steif werden lassen. Ein Glas Sherry wird das Problem lösen.« Er leerte das Glas zur Hälfte und beäugte den verbliebenen Rest. »Bei angestrengterer Überlegung könnten es auch zwei oder drei Glas sein.«

Sie schenkte ihm nach, setzte sich und stützte die Fersen auf ein Kissen.

»Ich kann gar nicht sagen, wie gut es tut, wieder zu Hause zu sein«, sagte sie zu Emeline und Anthony.

Emeline setzte sich in einen Sessel neben dem Globus. Aus ihrem hübschen Gesicht sprach Besorgnis. »Was geschah auf Beaumont Castle?«

»Ach, es war insgesamt eine einzige Katastrophe«, eröffnete Lavinia ihr.

Tobias nahm erneut einen Schluck und seufzte behaglich. »Das würde ich so nicht sagen. Die Hausparty hatte auch ihre angenehmen Aspekte.«

Als sie das Blitzen in seinen Augen sah, wusste sie, dass er an das leidenschaftliche Zwischenspiel dachte, das sie letzte Nacht in ihrem Zimmer erlebt hatten. Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick, den er nicht zu bemerken schien.

»Heraus damit.« Anthony hockte auf der Schreibtischkante, die Arme verschränkt. »Emeline und ich können es vor Spannung kaum mehr aushalten. Was hat euch so rasch wieder nach London geführt?«

»Wo soll ich anfangen?« Tobias drehte das nahezu leere Sherryglas zwischen den Handflächen. »Ich glaube, man könnte sagen, dass der Mord an Lord Fullerton so etwas wie ein Wendepunkt war.«

»Mord.« Emelines Lippen formten sich zu einem interessierten »Oh«. »Nun, das erklärt einiges.«

»Allerdings.« Anthonys Begeisterung war unverkennbar. »Kann man daraus schließen, dass wir es wieder mit einem Fall zu tun haben?«

»Das kann man.« Lavinia warf Tobias einen prüfenden Blick zu. »Vorausgesetzt, unsere neue Klientin kann sich uns leisten. Soweit ich weiß, kam das Honorar nicht zur Sprache.«

Tobias trank den Rest Sherry und senkte das Glas. »Mrs Gray kann sich uns sehr wohl leisten.«

»Ich schlage vor, du berichtest uns alles von Anfang an«, drängte Emeline.

Lavinia sagte mit einer äußerst höflichen Handbewegung zu Tobias: »Sie machen die Honneurs, Sir. Ich glaube, ich brauche noch Sherry.«

Tobias hielt ihr grinsend sein eigenes Glas hin, ehe er sich in einen Bericht der Ereignisse auf Beaumont Castle stürzte.

Lavinia lauschte aufmerksam, während sie Sherry nachgoss und sich wieder setzte. Zu ihrer Erleichterung ließ Tobias ein paar Einzelheiten weg, beispielsweise den Grund, warum sie spät in der Nacht durch die Schlosskorridore geschlichen war.

Als er geendet hatte, wetteiferten Anthony und Emeline mit Fragen, Kommentaren und Vorschlägen.

»Der Zeitfaktor ist von großer Bedeutung«, sagte Anthony. »Du wirst bei diesem Fall unsere Mithilfe benötigen.«

»Ja.« Tobias umfasste sein Glas fester. »Wir werden bestimmt etwas Hilfe brauchen.«

»Wir haben uns auf der Fahrt schon einige Pläne zurechtgelegt«, sagte Lavinia. Sie griff nach dem kleinen Notizbuch, das sie vorhin auf den Tisch gelegt hatte, und öffnete es. »Wir werden in mehrere Richtungen ermitteln. Der Mementomori-Ring, den wir in Fullertons Zimmer fanden, scheint alt zu sein. Es besteht die Möglichkeit, dass der Mörder ihn in einem Antiquitätenladen gekauft oder gestohlen hat.«

Emeline drehte zerstreut den Globus mit einer Hand und meinte nachdenklich: »Er könnte auch als Pfand bei einem Juwelier versetzt und dann verkauft worden sein.«

Tobias nickte. »Möglich, obwohl er mir nicht aussieht wie ein Stück, das ein Juwelier erwerben würde.«

»Gegenwärtig besteht keine große Nachfrage nach Memento-mori-Ringen«, warf Lavinia ein. »Sie sind nicht annähernd so in Mode wie seinerzeit.«

»Es ist eine Spur«, setzte Tobias hinzu. »Wir können es uns nicht leisten, sie zu vernachlässigen.«

Anthony räusperte sich. »Ich nehme an, Emeline und ich sollen Ladenbesitzer und Juweliere befragen, ob sie etwas über den Ring wissen?«

»Ja«, sagte Tobias. »Dann wäre noch die Sache mit der Perücke.«

»Eine blonde Perücke.« Emeline überlegte kurz. »Im Moment alles andere als in Mode.«

»Wir glauben, dass dies der springende Punkt ist«, erklärte Lavinia. »Der Mörder wollte sicher sein, dass einem eventuellen Zeugen nur das blonde Haar einer Frau in Erinnerung bleiben würde. Ach, und noch etwas. Obwohl Tobias sicher ist, dass der Mörder ein Mann ist, halte ich mich diesbezüglich mit einem Urteil zurück.«

Anthony sah Tobias mit fragend hochgezogenen Brauen an.

»Meine Intuition sagt mir, dass wir es mit einem Mann zu tun haben«, erklärte Tobias. »Aber Lavinia hat nicht ganz Unrecht. Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass dieser neue Mementomori-Mann in Wahrheit eine Frau sein könnte.«

»Sehr gut.« Anthony stieß sich vom Schreibtisch ab. »Emeline und ich werden sehen, was wir über blonde Perücken und fehlende Mementomori-Ringe in Erfahrung bringen können.«

»Als ersten Schritt müssen wir eine Liste von Perückenläden und Antiquitätenhändlern erstellen, die auf alte Ringe spezialisiert sind«, beschloss Emeline.

Tobias runzelte die Stirn. »Gebt Acht, wenn ihr Fragen stellt. Wir haben es mit einem Täter zu tun, der mich offen herausfordert, so dass man befürchten muss, dass er ein ähnlich böses Spiel treibt wie einst Zachary Eiland. Ich möchte sicher sein können, dass seine Aufmerksamkeit auf mich konzentriert bleibt. Keinesfalls möchte ich, dass dieser Schurke euch aufs Korn nimmt.Verstanden?«

»Keine Angst, Sir«, beruhigte Emeline ihn. »Anthony und ich werden unsere Ermittlungen äußerst diskret führen.« Sie lächelte. »Das ist doch das Motto unserer kleinen Agentur: Diskretion garantiert.«

»Was werden du und Mrs Lake machen, während wir Ring und Perücke nachjagen?«, fragte Anthony.

Tobias sah Lavinia an. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wer von Fullertons Tod hauptsächlich profitiert.«

»Natürlich.« Emeline lächelte. »Ich nehme an, dass dies einfach sein wird. Man sehe sich nur den Erben an, wie Sie gern zu sagen pflegen, Mr March.«

Lavinia klopfte mit dem Notizbuch auf die Armlehne ihres Sessels. »Unsere zweite Aufgabe dürfte weitaus komplizierter sein. Wir möchten herausbekommen, ob es in letzter Zeit ähnliche Todesfälle gab, und wenn ja, wer davon Nutzen hatte.«

»Der Mementomori-Mann rühmte sich seiner professionellen Einstellung.« Tobias lehnte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. »Eiland tötete nicht wahllos. Wenn man von seiner Spionagetätigkeit absieht, war jeder seiner Morde gleichbedeutend mit Profit.«
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Tobias und Anthony empfahlen sich eine Stunde später, nachdem sie einen ganzen Lauch-Kartoffel-Auflauf vertilgt hatten, dazu einen Keil Käse, eine herzhafte Portion eingelegten Lachs, den Großteil eines Brotlaibes und einige kleine Törtchen.

»Mr March und Mr Sinclair verfügen über einen gesegneten Appetit«, sagte Mrs Chilton mit zufriedener Miene, als sie den Tisch abräumte. »Ein Zeichen gesunder Konstitution bei einem Mann, sage ich immer.«

»Ich weiß nicht, wie ein Haushalt es sich leisten kann, zwei so gesunde Konstitutionen tagein, tagaus durchzufüttern«, murmelte Lavinia. »Hoffentlich machen sie es sich nicht zur Gewohnheit, zum Dinner oder Abendessen >vorbeizuschauen<. Es kostet schon genug, Mr March allmorgendlich zum Frühstück da zu haben, ganz zu schweigen von den Tagen, an denen ihn Anthony begleitet. Wenn sie beide ständig bei uns zu Tisch wären, würden sie uns buchstäblich das Dach über dem Kopf wegfuttern.«

»Unsinn.« Emeline griff nach ihrer Teetasse und rümpfte die Nase. »So schlimm ist es nicht, wie du genau weißt. Wirklich, Lavinia, du neigst zur Übertreibung, wenn du von Mr Marchs kleinen Exzentritäten und Eigenheiten sprichst.«

»Du nennst diesen Walross-Appetit kleine Exzentrität?« Lavinia deutete auf die spärlichen auf den Tellern verbliebenen Krümel. »Ich glaube, Tobias verspeiste sämtliche Johannisbeertörtchen von Mrs Chilton.«

Mrs Chilton schüttelte den Kopf und stemmte das Tablett hoch. »Sicher wird er mich noch diese Woche bitten, ich solle Nachschub an Beeren kaufen. Mr Marchs Verlangen danach scheint keine Grenzen zu kennen.«

»Ja, das ist mir aufgefallen.« Lavinia zog ihre niedrigen Stiefeletten aus und steckte die bestrumpften Füße in bequeme Hausschuhe. »Tatsächlich vertilgt er die Törtchen, als wären sie ein belebendes Stärkungsmittel.«

Emeline verschluckte sich und hustete. »Entschuldigung«, murmelte sie in ihre Serviette. »Ich habe Schluckschwierigkeiten.«

Mrs Chilton ließ ein sonderbares Geräusch hören und entfernte sich eilends.

Ich möchte wirklich wissen, wieso alle im Haus auf die Erwähnung von Johannisbeeren so reagieren, dachte Lavinia.

»Ich bin völlig erledigt«, sagte sie. »Vales Equipage hatte gute Federn und war sehr bequem, trotzdem zog sich die Fahrt in die Länge. Ich glaube, ich werde heute sehr früh zu Bett gehen. Der morgige Tag dürfte arbeitsreich werden.«

Emeline beobachtete sie und stellte ihre Tasse ab. »Hat dir die Hausparty gefallen, ehe sich das schreckliche Verbrechen ereignete?«

»Doch, ja. Mit Ausnahme einer ärgerlichen Episode, als ich mein Zimmer räumen musste, war alles sehr festlich. Ich freute mich schon auf die vorgesehenen Lustbarkeiten. Das heißt … bis ich Kleopatra in Tobias’ Schlafzimmer entdeckte.«

Emeline blinzelte sie an. »Wie bitte?«

»Unsere neue Klientin Aspasia Gray kam am Abend als Kleopatra verkleidet.«

»Das ist schon klar, aber was suchte sie in Mr Marchs Zimmer?«

»Eine sehr gute Frage … eine, die ich mir selbst stelle.« Lavinia trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen. »Sie sind alte Freunde, wie Tobias vorhin erklärte.«

»Jene Art Freunde, die einander in Schlafzimmern begegnen?«, fragte Emeline empört.

»Tobias versicherte mir, dass sie nie jene Art von Beziehung hatten.«

»Ich verstehe.« Emeline war besorgt. »Glaubst du ihm?«

Überrascht sah Lavinia sie an. »Ja, natürlich. Tobias mag seine Exzentritäten und kleinen Eigenheiten haben, wie du eben sagtest, doch mir in einer solchen Sache ins Gesicht zu lügen gehört nicht dazu.«

Emelines Miene erhellte sich. »Ihr beide habt ein gewisses Maß an Vertrauen aufgebaut«, meinte sie altklug.

»Hmm. Es stimmt, dass Tobias meine Fragen aufrichtig beantwortet.« Lavinia seufzte. »Ich musste aber entdecken, dass das Problem darin besteht, ihm die richtigen Fragen zu stellen.«

»Ich nehme an, man muss damit rechnen, dass ein Mann in Mr Marchs Alter und mit seiner Erfahrung gewisse private Dinge aus seiner Vergangenheit lieber vertraulich behandelt.«

»Es ist auch eine Tatsache, dass ein Mann von Mr Marchs Natur stark dazu neigt, seine Geheimnisse für sich zu behalten«, murmelte Lavinia.

»Der neue Fall scheint dir Sorgen zu bereiten?«

»Mit gutem Grund. Wir haben es mit einem Mörder zu tun.«

»Ja, natürlich, doch hab ich den Eindruck, dass die Verbindung zu Mr Marchs Vergangenheit deine Sorgen verstärkt.«

Lavinia schürzte die Lippen. »Es sind mehrere Aspekte dieser Situation, die mir Sorge bereiten. Unsere Klientin ist einer davon.«

»Was macht dir an Aspasia Gray Sorgen?«

»Sehr wahrscheinlich hat es etwas mit der Tatsache zu tun, dass sie die Arme um Tobias’ Nacken gelegt hatte, als ich sie zum ersten Mal traf.«

»Sag bloß nicht, dass Mr March sie küsste?« Emeline war entsetzt. »Eben sagtest du, die Natur ihrer Freundschaft bereitet dir keine Sorgen.«

»Will man Tobias glauben, so hatte sie just in dem Moment versucht, ihn zu küssen. Als Zeichen ihrer Dankbarkeit oder dergleichen Unsinn. Er versicherte mir, er wäre kein williger Komplize gewesen, und wie gesagt, glaubte ich ihm.«

Emeline entspannte sich leicht. »Ich verstehe. Den Kuss kann man vermutlich verstehen. Mrs Gray benahm sich ungeheuer dreist und baute auf ihre vergangene Bekanntschaft, und der arme Mr March wusste einfach nicht, wie er als Gentleman der Situation begegnen sollte.«

»In all den Monaten meiner Bekanntschaft habe ich den armen Mr March noch nie in einer Situation erlebt, die er nicht bewältigt hätte«, sagte Lavinia. »Als Gentleman oder anders.«

»Ja, nun, ich gebe ja zu, dass er nie hilflos wirkt und gewiss in allen Belangen sehr kompetent ist.«

Lavinia starrte ihre Hausschuhe finster an.

»Tobias vertraue ich«, sagte sie schließlich. »Aber nicht Aspasia Gray.«

»Nun - gehört es nicht zu Mr Marchs Grundsätzen, dass man einem Klienten nie ganz trauen darf?«

»In diesem Fall bin ich mehr als bereit, mich an diese Regel zu halten. Aber ich fürchte, dass Tobias seinen eigenen Rat nicht befolgen wird, wenn es um Aspasia geht.«

»Beruhige dich, Lavinia. Mr March ist in diesen Dingen sehr vorsichtig. Ich bin sicher, er wird nicht zulassen, dass seine persönlichen Gefühle für Mrs Gray sein Urteilsvermögen trüben.«

Lavinia klopfte nun mit den Schuhspitzen gegeneinander. »Wir können nur hoffen, dass es stimmt. Im Moment kann man jedenfalls wenig tun. Vor allem kommt man nicht um die Tatsache herum, dass Tobias den Fall nicht ausschlagen kann, selbst wenn er möchte.«

Emeline nickte wissend. »Und solange er damit befasst ist, bist du es auch.«

»Ich kann nicht zulassen, dass er die Sache allein übernimmt.«

»Ich verstehe.« Emeline wollte die Tasse an den Mund führen und hielt mitten in der Bewegung inne. Sie studierte Lavinia mit unsicherem Ausdruck, dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. »Da wir schon Angelegenheiten etwas persönlicher Natur besprechen, die Mr March betreffen, möchte ich etwas sagen.«

Lavinia wappnete sich. »Falls es deine Beziehung zu Mr Sinclair betrifft, könnten wir damit nicht warten? Ich weiß, dass du in ihn verliebt bist. Da er aber ein verantwortungsbewusster und anständiger junger Mann ist, bezweifle ich sehr, dass er um deine Hand anhält, ehe er nicht das Gefühl hat, seine Umstände ließen es zu. In Anbetracht seines reichlich unsicheren Berufes als Tobias Assistent könnte das noch eine Weile dauern. Bis dahin habe ich das Gefühl, es wäre für dich am besten, wenn du …«

»Es geht nicht um meine Beziehung zu Anthony«, unterbrach Emeline sie mit ungewohnter Heftigkeit. »Es geht um deine zu Mr March.«

Lavinia starrte sie an, zwinkerte heftig und hatte dann ihre Fassung wiedergewonnen. »Wovon redest du da?«

»Bitte, ich bin kein Kind mehr. Außerdem war unser Aufenthalt in Rom als Gesellschafterinnen dieser schrecklichen Mrs Underwood für mich eine ausgezeichnete Lehre, was die Tatsachen des Lebens betrifft. Ich weiß sehr wohl, dass du mit Mr March eine sehr intime Beziehung unterhältst.«

»Ach ja … nun.« Lavinia spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Das war lächerlich. Sie war schließlich eine erwachsene Frau. Sie räusperte sich. »Die genaue Natur meiner Beziehung zu Tobias ist eine sehr persönliche Angelegenheit, Emeline.«

»Ja, natürlich.« Emelines Gesichtsausdruck blieb unbeirrt. »Die Sache ist, obwohl gewiss persönlich, aber nicht geheim, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Dich nicht zu verstehen, wäre fast unmöglich. Worauf zielt dieses Gespräch ab?«

Emeline atmete wieder tief durch. »Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass du und Mr March in letzter Zeit zunehmend Zeit miteinander verbracht habt.«

»Unsere berufliche Partnerschaft erfordert zuweilen eine enge Beziehung.« Lavinia bemühte sich um einen abweisenden, zurückhaltenden Ton, in der schwachen Hoffnung, Emeline damit zu entmutigen. »Wir müssen bei verschiedenen Ermittlungen des Öfteren beratschlagen. Das weißt du sehr wohl.«

Emeline war weder entmutigt noch eingeschüchtert. Ihre feinen dunklen Brauen bildeten eine entschlossene Linie. »Ich habe das Gefühl, dass Offenheit angebracht ist. Wir beide wissen, dass es nicht eure berufliche Beziehung war, die die gemeinsame Fahrt nach Beaumont Castle erforderte.«

»Ich bin ziemlich müde.« Lavinia rieb sich die Schläfen. »Könntest du mir rasch sagen, warum du plötzlich so besorgt um meine Beziehung zu Mr March bist? Ich dachte, dir gefiele der Mann. Und wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, war deine Meinung von ihm nach der ersten Begegnung viel besser als meine.«

»Ich mag ihn. Sehr sogar.« Emeline stellte ihre Tasse hin. »Aber wir sprechen ja nicht über meine Gefühle.«

»Hmm.«

»Tante Lavinia, sag mir die Wahrheit. Du bist doch in Mr March verliebt, oder?«

»Hmm.«

»Und er scheint in dich verliebt zu sein.«

»Hmm.« Lavinia schielte zur Tür. Am liebsten hätte sie plötzliche Übelkeit vorgetäuscht und wäre zur Tür geflohen.

»Alle Welt weiß, warum zwei Menschen, die eine intime Beziehung haben, Einladungen zu Hauspartys annehmen.«

»Allerdings.« Lavinia umklammerte die Armlehnen. »Lange Spaziergänge in frischer Luft. Eins sein mit der Natur. Einfache ländliche Vergnügungen.«

»So naiv bin ich nicht, Tante Lavinia, und das weißt du. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Hauspartys verliebten Pärchen die Chance zur ‘Zweisamkeit bieten. Versuch nicht, mir weiszumachen, dass ihr nicht genau das im Sinn hattet.«

»Was immer Mr March und ich an persönlichen Vergnügungen planten, erfuhr durch Lord Fullertons Hinscheiden eine drastische Änderung.«

»Ich verstehe. Aber es kommt darauf an, dass ihr gewisse Pläne hattet.«

Verlegenheit wich Verärgerung. »Es war Tobias’ Idee, die Einladung anzunehmen, nicht meine.«

»Aber du warst damit einverstanden«, beharrte Emeline. »Du hast wissen müssen, was der Aufenthalt mit sich bringt.«

»Das reicht.« Lavinia erhob sich zornig aus dem Sessel und trat ans Fenster. »Was möchtest du mit dieser überaus persönlichen Befragung erreichen?«

»Verzeih, wenn ich noch unverblümter werde«, sagte Emeline leise. »Aber ich erwartete, du und Mr March würdet nach der Rückkehr von Beaumont Castle eure Heiratsabsichten bekannt geben.«

Lavinias Mund wurde trocken. Plötzlich schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken, so dass sie nach dem Vorhang griff, um sich festzuhalten.

»Du hast was erwartet?«, brachte sie mühselig heraus.

»Du hast es gehört«, sagte Emeline. »Ich nahm an, Mr March würde im Verlauf eures Besuches auf Beaumont Castle um deine Hand anhalten.«

Lavinia drehte sich mit einem Ruck um. »Wie kommst du nur auf diese Idee?«

»Ich lebe nun schon einige Jahre mit dir zusammen und glaub dich gut genug zu kennen, um ohne Zögern festzustellen, dass deine Beziehung mit Mr March von besonderer Bedeutung ist.« Emeline stand auf. »Mir ist klar, dass du im Laufe der Jahre einige belanglose Flirts hattest. Aber keiner der anderen Gentlemen durfte regelmäßig zum Frühstück kommen. Und du hast mit ihnen nie Hauspartys besucht.«

»Emeline …«

»Du hast so gut wie zugegeben, dass du in Mr March verliebt bist, und er scheint deine Gefühle zu erwidern. Ich hatte allen Grund anzunehmen, eure Beziehung würde zur Ehe führen.«

»Allen Grund?« Lavinia merkte, dass sie den Vorhang zerknüllte. Vorsichtig ließ sie den Stoff los und glättete die Falten. »Nun, deine Annahme war falsch.«

In Emelines Miene mischte sich nun Erstaunen mit Entrüstung. »Soll das heißen, dass Mr March das Thema einer Ehe nicht einmal angeschnitten hat?«

»Nein, das hat er nicht.« Lavinia hob ihr Kinn. »Außerdem liegt kein Grund vor, warum er es tun sollte. Tatsächlich erwarte ich keinen Antrag seinerseits.«

»Das kann nicht dein Ernst sein, Tante Lavinia.«

»Weißt du, Emeline, unser momentanes Arrangement kommt sowohl mir als auch Mr March sehr entgegen.«

Emeline breitete die Arme aus. »Aber so wie die Dinge liegen, ist euer Arrangement wenig mehr als eine unkonventionelle Liaison, eine Affäre. Sie kann nicht ewig dauern.«

Dieser rügende Ton ist äußerst irritierend, dachte Lavinia. »Ich sehe nicht ein, warum es nicht ewig so weitergehen könnte. Viele Frauen haben langfristige Liebesaffären.«

»Du nicht, Tante Lavinia.«

»Ach, verdammt, tu doch nicht so entrüstet.« Da sie das Bedürfnis nach einem zusätzlichen Gläschen Sherry als Medizin verspürte, ging sie an den Schrank und schloss die Tür auf. »Du weißt sehr gut, dass ich als Witwe diesbezüglich tun und lassen kann, was ich will, während eine junge Dame deines Alters und deiner Herkunft durch eine so unkonventionelle Liaison ruiniert wäre.«

»Mir ist klar, dass die Gesellschaft für jede von uns andere Anstandsregeln vorsieht«, sagte Emeline steif. »Das bedeutet aber nicht, dass es anständig ist, wenn du deine … deine Gunst Mr March gewährst, ohne dass über die Zukunft eurer Beziehung zwischen euch Einverständnis besteht.«

»Ach Gott, Emeline, das hört sich ja an, als sei ich eine Halbweltdame.«

Emeline hatte so viel Anstand zu erröten. »Das wollte ich damit keineswegs andeuten. Aber ich muss sagen, dass ich von Anfang an den Eindruck hatte, Mr March hätte ehrbare Absichten.«

Lavinia goss Sherry in das bereits benutzte Glas. »Sie sind durchaus ehrenhaft.«

»Ich verstehe nicht, wie du das sagen kannst, wenn er dir noch keinen Antrag machte.«

»Ich kann nicht glauben, dass du dir anmaßt, mich im Hinblick auf Anstand und Benehmen zu belehren.«

»Es betrübt mich, das sagen zu müssen, aber ich fürchte, man muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Mr March dich mit Absicht ausnützt.«

Das war zu viel.

»Ausnützen? Mich?« Lavinia leerte ihr Glas und stellte es fest hin. »Und dass ich diejenige sein könnte, die Mr March ausnützt … auf diese Idee kommst du nicht?«

Emeline schnappte verblüfft nach Luft. »Wie meinst du das?«

»Betrachte die Sache einmal von meiner Warte aus.« Lavinia ging zur Tür. »So wie die Dinge jetzt liegen, habe ich alles, was eine Frau in meiner Situation sich nur wünschen kann. Ich erfreue mich einer engen Beziehung mit einem Gentleman, ohne dass ich die Opfer bringen müsste, die einer Ehefrau oft abverlangt werden. Ich behalte alle Rechte juristische und finanzielle. Ich kann nach Belieben kommen und gehen, ich habe ein eigenes Geschäft. Ich bin keinem Mann Rechenschaft schuldig. Ehrlich gesagt, Emeline, dieses Arrangement hat sehr viel für sich.«

Emeline betrachtete sie sowohl stumm als auch entsetzt.

Lavinia wartete nicht, bis ihre Nichte sich gefasst hatte. Sie ging hinaus in die Diele und lief rasch die Treppe hinauf.

Erst in der sicheren Zuflucht ihres Schlafzimmers war sie im Stande, sich einzugestehen, dass sie vor Emeline das Blaue vom Himmel gelogen hatte.

Die Vorteile, die sie eben aufgezählt hatte, genoss sie tatsächlich. Und es gab viele gute Gründe, weshalb sie unverheiratet besser dran war.

Aber das alles war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie eine Ehe mit Tobias fürchten würde.
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Das Landleben bekommt Ihnen offenbar nicht, March.« Lord Crackenburnes buschige graue Brauen hoben sich über die Brillenränder. »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Im Verlauf der einzigen Nacht, die Sie unter Beaumonts Dach verbrächten, ereignete sich ein rätselhafter Todesfall, Sie fanden einen Beweis, dass ein neuer Mementomori-Mann am Werk ist. Und eine Dame aus Ihrer Vergangenheit brachte Sie vor Ihrer guten Freundin Mrs Lake in eine verfängliche Situation.«

»Und das ist noch nicht alles.« In Lord Vales Augen blitzte spöttische Belustigung. »Vergessen wir nicht, dass dieser unvergessliche Ausflug seinen Höhepunkt darin fand, dass man Sie und Mrs Lake noch vor dem Frühstück schlicht vor die Tür setzte.«

Tobias streckte das linke Bein aus, das von der langen Fahrt vom Vortag noch schmerzte, und versank tiefer in seinem Sessel. Es war ein Uhr mittags, der Kaffeesalon des Klubs war nur spärlich besetzt. Er, Crackenburne und Vale hatten den Raum praktisch für sich. Eigentlich nicht weiter erstaunlich, überlegte er. Es war ein schöner Tag und die meisten jener Klubmitglieder, die über den Sommer in London geblieben waren, huldigten unter den wärmenden Strahlen der Sonne dementsprechend einem anregenden Zeitvertreib im Freien. Diese Gentlemen würden sich erst gegen Abend wieder in den jeweiligen Klubs zu einer Partie Whist, zu einem Glas Wein und angenehmem Geplauder einfinden.

Um die Zeit des Jahres wurde man von geselligen Anlässen in viel geringerem Maße in Anspruch genommen, da die Saison mit ihrer rigorosen Abfolge von Bällen, Soireen und Partys endgültig zu Ende war. Viele der eleganten Gastgeberinnen hatten sich bereits auf ihre Landsitze zurückgezogen, um dort den Sommer über zu bleiben.

Aber nicht alle flohen im Sommer aus London. Aus einer Vielzahl von Gründen, zu denen lange, strapaziöse Fahrten, das Fehlen eines passenden Wohnsitzes oder die Angst vor der Eintönigkeit des Landlebens gehörten, zogen etliche Herrschaften es vor, in der Stadt zu bleiben.

Einige, darunter Crackenburne, verließen nicht einmal ihre Klubs.

Nach dem Tod seiner Frau Vorjahren hatte der Earl praktisch hier im Kaffeesalon seine Zelte aufgeschlagen. Crackenburne war eine so vertraute Erscheinung, dass die anderen Klubmitglieder dazu neigten, ihn zu übersehen wie ein bequemes altes Sofa oder einen abgetretenen Teppich. In seiner Gegenwart wurde so freimütig geklatscht, als wäre er taub. Als Folge davon sog Crackenburne Gerüchte und Neuigkeiten auf wie ein Schwamm das Wasser und kannte einige der am besten gehüteten Geheimnisse der Gesellschaft.

»Für den Hinauswurf zeichne nicht ich allein verantwortlich«, erklärte Tobias . »Es war eigentlich Mrs Lake, die die Hauptrolle in diesem kleinen Melodrama spielte. Hätte sie sich nicht bemüßigt gefühlt, Beaumont gegenüber zu behaupten, unter seinem - besser gesagt, auf seinem — Dach sei ein Mord begangen worden, hätte man uns nicht ersucht, so unzeremoniös zu verschwinden.«

Crackenburne amüsierte sich köstlich. »Man kann es Beaumont nicht verdenken, wenn er sich weigerte, zur Kenntnis zu nehmen, wie Fullerton zu Tode gekommen war. Diese Art Klatsch hätte zweifellos empfindsamere Gemüter abgehalten, in Zukunft Einladungen zu den Partys seiner Frau anzunehmen. Lady Beaumont wäre außer sich geraten, hätte ihr Ruf als Gastgeberin durch Mordgerüchte gelitten.«

»Stimmt.« Tobias versank noch tiefer in seinem Sessel. »Und es ist ja nicht so, dass wir mit einem Beweis dienen könnten.«

»Aber Sie haben doch sicher einen im Auge?«, fragte Vale.

Tobias überraschte das kühle Interesse im Blick des anderen nicht. Vale lauschte dem Bericht über die Ereignisse auf Beaumont Castle mit jenem hohen Grad an Aufmerksamkeit, den er sonst nur für seine Antikensammlung erübrigte.

An die fünfzig, hoch gewachsen und von schlanker, eleganter

Figur, besaß Vale die feinen Finger eines Künstlers. Sein zurückweichender Haaransatz betonte ein markantes Profil und eine hohe Stirn, wie sie zu einer der römischen Büsten seiner Sammlung gepasst hätte.

Tobias war noch nicht klar, was er von Vales neuerlich erwachtem Interesse an Detektivarbeit halten sollte. Seine Lordschaft war ein Gelehrter, der als Experte für römische Artefakte galt und viel Zeit mit Ausgrabungen an verschiedenen alten Fundstätten in England zubrachte. Daneben aber war er auch ein Rätsel. Die Tatsache, dass er nicht abgeneigt schien, die Firma Lake & March zu beraten, war Tobias nicht ganz geheuer.

Andererseits war unbestritten, dass Vales Rang und Vermögen im Verein mit seiner äußerst engen und vermutlich intimen Beziehung zu Lavinias neuer Freundin Mrs Dove sich bei der Aufklärung des letzten Falles als sehr nützlich erwiesen hatte. Es war gut möglich, dass er bei den jetzigen Untersuchungen ebenso hilfreich sein konnte.

Und Tobias wusste, dass er alle Hilfe brauchen würde, die er bekommen konnte.

Die Finger gegeneinander stützend, richtete er den Blick auf den kunstvoll gemeißelten Marmor der Kaminumrahmung in der vergeblichen Hoffnung, er würde ihm einen Hinweis liefern. »Ich bin ganz sicher, dass Fullertons Sturz vom Dach kein Unfall war. Mrs Lake fand das Häubchen, das der Mörder zur Tarnung trug. Doch der Mementomori-Ring, den ich auf dem Nachttisch entdeckte, war der Beweis, den ich wirklich brauchte.«

»Jetzt möchten Sie wissen, wer von Fullertons Tod einen Nutzen haben könnte«, sagte Crackenburne mit nachdenklicher Miene.

»Es sieht aus, als wolle der neue Mörder seinen Vorgänger nachahmen«, sagte Tobias. »Zu den wenigen Dingen, die wir von Zachary Eiland sicher wissen, gehört die Tatsache, dass er sich als Experten betrachtete. Er war nicht nur stolz auf die Strategien, die er ersann, um seine Morde auszuführen, er war auch regelmäßig auf Profit aus. Er war ein echter Geschäftsmann mit penibler Buchführung.«

»Daher ist es sehr wahrscheinlich, dass dieser Mörder einen

Auftraggeber hatte, der ihn für Fullertons Tod bezahlte«, schloss Vale, dessen Interesse sichtlich wuchs.

»So ist es. Wenn ich den Kunden identifiziere, könnte ich auch dahinter kommen, wer engagiert wurde, um den Mord auszuführen.« Im Moment war dies der einzige Punkt, der ihn kümmerte. Er hatte seine eigene Kundin und war entschlossen, Aspasia zu schützen.

»Eine logische Folgerung.« Crackenburne grübelte.

»Da wäre eine, wenn auch höchst unwahrscheinliche Möglichkeit.«

Tobias wartete gespannt.

»Fullerton war vor Jahren verheiratet«, fuhr Crackenburne fort. »Die Ehe blieb kinderlos. Nach dem Tod seiner Frau schien er sich mit seinen Geliebten und seinen Pferden zu begnügen. Man nahm an, dass Vermögen und Titel schließlich an seinen Neffen übergehen würden. Doch am Ende dieser Saison sorgte er für eine große Überraschung, als er seine Verlobung mit der kleinen Panfield bekannt gab.«

Vale ließ einen Laut des Widerwillens hören. »Fullerton muss mindestens sechzig sein und die kleine Panfield hat kaum die Schule hinter sich. Sicher ist sie nicht älter als siebzehn.«

»Sie soll sehr hübsch sein und in ihrer naiven Unschuld bezaubernd, Eigenschaften, von denen sich viele Männer, die es besser wissen müssten, bestricken lassen«, sagte Crackenburne. »Was Fullerton betrifft, so hat er ein Vermögen und einen Titel zu bieten. Aus der Sicht von ehrgeizigen Eltern, denen daran liegt, den gesellschaftlichen Status der Familie zu heben, alles in allem eine hervorragende Partie.«

Tobias ließ sich das durch den Kopf gehen. »Die Panfields hatten also guten Grund, sich zu wünschen, dass Fullerton seine Hochzeit erlebte. Bleibt also nur der Neffe als möglicher Verdächtiger. Sehr passend. Meiner Erfahrung nach ist Geld ein vortreffliches Motiv.«

»Dieser Fall könnte anders liegen«, warnte Crackenburne ihn. »Der Neffe ist von Haus aus wohlhabend und außerdem mit der Dorlingate-Erbin verlobt.«

»Sie wird eine stattliche Mitgift in die Ehe einbringen«, bemerkte Vale. »Sie haben Recht, Sir, es sieht aus, als hätte der Neffe keine drückenden finanziellen Sorgen.«

Tobias überlegte. »Und was ist mit dem Titel?«

»Der Neffe erbt von seinem Vater den Titel eines Earl«, erwiderte Crackenburne trocken.

»Hm.« Fullerton war nur simpler Baron gewesen. Kein Titel, der einen Mord wert ist, wenn man Aussicht hat, Earl zu werden.

»Zusätzlich hörte ich«, fuhr Crackenburne fort, »dass der Neffe ein generöser, umgänglicher Typ ist, der sich mit Hingabe seinen Landgütern widmet … gewiss kein Mensch, der seinen Onkel durch einen gedungenen Mörder beseitigen lässt.«

»Gibt es noch jemanden, der Grund hätte, Fullerton aus der Welt zu schaffen?«, drängte Tobias. »Ein unzufriedener Geschäftspartner? Jemand, der persönlichen Groll gegen ihn hegte?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Crackenburne.

Vale schüttelte den Kopf. »Mir fällt niemand ein.«

»Das heißt nicht, dass wir nicht eventuell jemanden übersehen.« Tobias sah Crackenburne an. »Könnten Sie wohl in dieser Richtung noch ein bisschen nachforschen?«

»Natürlich.«

»Fallen Ihnen aus jüngster Zeit Todesfälle ein, deren Umstände irgendwie verdächtig sind oder die unerwartet kamen?«, fragte Tobias.

Crackenburne und Vale dachten eine Weile nach.

Schließlich rückte Crackenburne sich ein wenig in seinem Sessel zurecht. »Der einzige Todesfall in der Gesellschaft, der mir in letzter Zeit überraschend erschien, war vergangenen Monat jener Lady Rowlands«, berichtete Crackenburne. »Sie starb im Schlaf. An Herzversagen, wie die Familie verlauten ließ. Gerüchte wollten freilich wissen, dass das Mädchen, das sie fand, auch eine halb leere Flasche mit Lady Rowlands Schlafmittel entdeckte.«

»Also Selbstmord?«, fragte Vale.

»Man munkelte davon«, sagte Crackenburne. »Aber ich kannte Lady Rowland seit Jahren. Meiner Meinung nach war sie nicht der Typ, der sich das Leben nimmt.«

»Sie war sehr reich«, hob Vale hervor. »Mehr noch, sie benutzte ihr Geld, um die ganze Familie nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Meiner Erfahrung nach lehnen die meisten Menschen diese Bevormundung ab.«

»Mehr brauche ich nicht«, murmelte Tobias. »Eine ganze Familie von Verdächtigen.«




»Besser als gar keine Verdächtigen«, meinte Vale lakonisch.




Lavinia schlenderte durch den kleinen Park und blieb unter der dichten Laubkrone eines Baumes stehen. Enttäuscht sah sie, dass vor dem Haus Nummer 14 am Hazelton Square eine elegante Equipage vorfuhr. Joan Dove empfing offenbar Besuch.

Sie hätte ihrer Freundin eine Nachricht schicken und ihren Besuch ankündigen sollen, doch hatte der warme Sonnenschein gelockt, so dass sie das schöne Wetter für einen Spaziergang in die elegante, von vornehmen Häusern gesäumte Straße genutzt hatte, in der Joan lebte. Die Chancen hatten sehr gut gestanden, keinen anderen Besuchern zu begegnen. Obwohl Joans Trauerzeit beendet war und sie nun wieder häufiger ausging, führte sie ein zurückgezogenes Leben mit einem kleinen Freundes-und Bekanntenkreis.

Nun, da kann man nichts machen, dachte Lavinia. Sie würde ihre Karte bei dem Hünen von Butler lassen, der die Haustür bewachte, und ein andermal wiederkommen.

Sie öffnete ihr Ridikül und kramte darin mit einer behandschuhten Hand nach dem schmalen Kartenpäckchen.

In diesem Moment öffnete sich die Tür von Nummer 14. Lavinia blickte auf und sah Joans Tochter Maryanne herauskommen und die Treppe hinuntergehen. Die junge Frau, hübsch und anmutig wie ihre Mutter, hatte zu Ende der Saison mit dem Colchester-Erben in denkbar prächtigstem Stil Hochzeit gefeiert. Es war eine glänzende Verbindung, gesellschaftlich wie finanziell. Und Joan hatte Lavinia anvertraut, dass Maryanne und der junge Lord Colchester zu ihrer großen Freude sehr verliebt seien.

Maryanne schien es heute eilig zu haben, da sie rasch zum wartenden Wagen lief. Lavinia erhaschte einen kurzen Blick auf ihr verhärmtes, unglückliches Gesicht, als auch schon ein livrierter Diener herbeisprang und den Wagenschlag öffnete. Maryanne stieg ein, die Kutsche fuhr los.

Als das Gefährt an Lavinia vorüberfuhr, sah sie durch das unverhüllte Fenster, dass Maryanne sich mit dem Taschentuch die Augen betupfte. Die junge Frau weinte.

Ein Anflug von Besorgnis erfasste Lavinia. Zwischen Maryanne und Joan musste etwas Unangenehmes vorgefallen sein. Sie erwog, ihren Besuch auf den nächsten Tag zu verschieben, überquerte aber nach kurzer Überlegung dennoch die Straße. Die Ermittlungen waren zu wichtig, um auch nur kurzfristig unterbrochen zu werden, wenn es sich vermeiden ließ.

Sie ging die Stufen des säulenbestandenen Hauses hinauf und betätigte den Türklopfer. Sofort wurde die Tür geöffnet.

»Mrs Lake.« Der massiv gebaute Butler neigte ernst den Kopf, als er sie erkannte. »Ich werde Sie Mrs Dove melden.«

»Danke.«

Erleichtert, dass ihr nicht der Eintritt mit der Begründung verwehrt wurde, Joan empfinge niemanden, betrat sie die Halle mit dem schwarz-weiß gefliesten Boden und nahm ihren Hut ab. Ihr Bild in den großen Spiegeln mit den vergoldeten Rahmen zeigte ihr, dass das Halstuch, das sie in das knappe Oberteil ihres violetten Kleides gesteckt hatte, verrutscht war. Madame Francesca, ihre energische Schneiderin, wäre außer sich geraten.

Sie hatte diesen Makel eben in Ordnung gebracht, als der Butler wieder erschien.

»Mrs Dove empfängt Sie im Salon.«

Sie folgte ihm in den in Gelb, Grün und Gold gehaltenen Raum. Die schweren Samtdraperien waren mit gelben Schnüren zurückgehalten und umrahmten die herrliche Aussicht in den Park. Das durch die Fenster einfallende Licht beschien die weichen, gemusterten Teppiche. Große Vasen voller Sommerblumen hellten die dunklen Winkel auf.

Joan Dove stand an einem der großen Fenster und blickte nachdenklich hinaus. Lavinia fiel auf, dass sie ausgezeichnet zu ihrem neuen Liebhaber Lord Vale passte. Joan, die nun Anfang vierzig war, würde dank ihres hinreißenden Profils und ihrer anmutigen Größe noch viele Jahre als Schönheit gelten.

Lavinia fand es immer wieder erstaunlich, dass sich zwischen ihr und dieser Frau eine Freundschaft entwickelt hatte, da sie, oberflächlich gesehen, sehr wenig gemeinsam hatten. Joan war zuerst als Klientin zu ihr gekommen. Als vor wenig mehr als einem Jahr ihr Mann gestorben war, hatte sie nicht nur sein Vermögen geerbt, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach auch seine Position als Oberhaupt einer rätselhaften, unter dem Namen Blaue Kammer bekannten Geheimorganisation.

Am Höhepunkt ihrer Macht hatten sich die Fühler der Blauen Kammer unter Fielding Doves Leitung über ganz England und darüber hinaus bis auf den Kontinent erstreckt. Laut Tobias, der es als Agent ja wissen musste, waren die Aktivitäten der Organisation sehr vielfältig und umfassten solche, die sich im gesetzlichen Rahmen bewegten, wie auch andere, die diesen überschritten. Die Verbindungen zwischen beiden Bereichen waren oft recht undurchsichtig.

Nach Doves Tod herrschte die Meinung vor, die Blaue Kammer hätte sich aufgelöst. Die wenigen, die über seine geheimen Aktivitäten im Bild waren, nahmen an, er hätte seine Rolle als Herr überein .halbkriminelles Imperium seiner geliebten Frau und seiner Tochter verschwiegen. Schließlich war es allgemein üblich, dass Gentlemen, auch wenn sie völlig legale Geschäfte tätigten, ihren weiblichen Anhang nur selten in die Einzelheiten ihrer Unternehmungen einweihten.

Dove war nicht nur seiner Herkunft nach ein Gentleman, er hatte größten Wert auf Geheimhaltung gelegt. Es gab also keinen Grund anzunehmen, er hätte Joan ins Vertrauen gezogen.

Lavinia und Tobias freilich waren sich da nicht so sicher. In gewissen Zirkeln der Unterwelt kursierten Gerüchte, dass die geheimen Operationen der Kammer nun unter neuer Leitung weiterbetrieben wurden. Und die einzige Person, die imstande wäre, ein so großes Unternehmen zu leiten, war Joan.

Lavinia hatte nicht die Absicht, Joan danach zu fragen. Das gehörte zu den Themen, die man tunlichst vermied.

Andererseits ließ sich schwer übersehen, dass Joan nach dem Ende der Trauerzeit eine entschiedene Vorliebe für eine bestimmte Blauschattierung zeigte. Ihre eleganten Kleider und viele Edelsteine des Schmuckes, den sie trug, waren am besten als azurblau zu beschreiben.

Azur war Fielding Doves Deckname in seiner Zeit als Chef der Blauen Kammer gewesen.

»Mrs Lake, Madam.« Der Butler warf einen Blick auf das silberne Teetablett. »Soll ich noch eine Tasse bringen?«

»Das wird nicht nötig sein, Pugh«, sagte Joan leise. »Maryanne wollte keinen Tee. Mrs Lake kann ihre Tasse nehmen.«

»Sehr wohl, Madam.« Pugh entfernte sich unter Verbeugungen aus dem Salon und schloss die Tür.

»Bitte, setzen Sie sich, Lavinia.« Joans herzliches Lächeln verriet einen Anflug von Mattigkeit und Kummer. »Ich freue mich, Sie zu sehen, muss aber gestehen, dass Ihr Besuch mich überrascht. Wie war es auf dem Land?«

»Es gab Komplikationen.« Lavinia ließ sich in einen Sessel sinken und studierte besorgt Joans verhärmte Züge. »Fühlen Sie sich nicht wohl? Ich möchte nicht aufdringlich sein. Vielleicht sollte ich lieber später kommen?«

»Nein, es passt mir sehr gut.« Joan setzte sich aufs Sofa und griff nach der Teekanne auf dem kunstvollen Silbertablett. »Ich hatte eben eine sehr unangenehme Unterredung mit meiner Tochter und brauche dringend Ablenkung.«

»Ich verstehe.« Lavinia nahm Tasse und Untertasse, die Joan ihr reichte. »Nun, zufällig kann ich mit Ablenkung dienen.«

»Ausgezeichnet.« Joan nahm ihre eigene Tasse und sah Lavinia erwartungsvoll an. »Darf ich annehmen, dass Lake & March einen neuen Fall bearbeitet und dieser mit dem plötzlichen Tod Lord Fullertons zu tun hat?«

Lavinia lächelte. »Wie Sie es schaffen, stets über die jüngsten Ereignisse informiert zu sein, nötigt mir ständig wieder Erstaunen und Bewunderung ab.«

»Ich wage die Behauptung, dass die Nachricht von Fullertons Sturz von Beaumonts Dach noch vor Ihnen in London eintraf. Und die Tatsache, dass Vale seine Kutsche früher als geplant zurückbekam, verriet uns, dass Sie und Mr March wahrscheinlich in die Sache verwickelt waren.«

»Ja, natürlich.«

Joan bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. »Es tut mir Leid, dass Ihr Besuch auf dem Lande so verkürzt wurde.« Sie machte taktvoll eine Pause. »Ich nehme nicht an, dass Sie und Mr March viel Gelegenheit hatten, ein paar, hm, stille Augenblicke der Zwiesprache mit der Natur allein zu genießen, ehe sich die Katastrophe ereignete?«

»Fullerton schaffte es, direkt an meinem Fenster vorbei zustürzen, als Mr March und ich uns ein paar Momente der Zweisamkeit stehlen konnten.« Die Erinnerung ließ Lavinia schaudern. »Er hat geschrien, Joan.« Sie atmete tief durch.

»Ich nehme an, Sie meinen nicht Mr March.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tobias vor den Toren der Hölle schreien würde, geschweige denn vor Überraschung, wenn ein Körper an seinem Fenster vorübersegelt. Nein, es war Fullerton, der schrie. Und es war ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.«

»Das kann ich mir denken.« Joan trank einen Schluck Tee und senkte die Tasse. »Und Sie vermuteten sofort, dass es sich um einen heimtückischen Mord handelt.«

»Es war ein Schluss, der sich einem geradezu aufdrängte. Und kurz darauf stießen wir auf einen Beweis.«

Sie lieferte ihrer Freundin eine Schilderung der Ereignisse. Als sie geendet hatte, sah Joan sie mit einer Miene an, aus der ernste Besorgnis sprach.

»Das ist nicht einfach nur ein neuer Fall, oder?«, fragte sie.

»Nein.« Lavinia setzte ihre Tasse behutsam ab. »Ich will aufrichtig sein. Tobias glaubt, der Mementomori-Ring deute darauf hin, dass dieser neue Mörder ihn damit herausfordert und dass sie oder er ein tödliches Spiel spielt. Ich aber fürchte, dass das eigentliche Ziel des Schurken Rache ist.«

»An Mrs Gray oder Mr March?«

Lavinia zog die Schultern hoch. »Möglicherweise an beiden. In Wahrheit bin ich natürlich in erster Linie um Tobias’ Sicherheit besorgt.«

Joan zog die Brauen hoch.

»Besagt diese Äußerung, dass Ihre neue Klientin Ihnen nicht sehr sympathisch ist?«

»Mrs Gray ist sehr schön und eine Dame. Meine Intuition sagt mir, dass sie keine Skrupel kennt, ihre Reize einzusetzen, um einen Mann zu manipulieren, wenn ihr diese Taktik zielführend scheint.«

Joans Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich bezweifle sehr, ob diese Strategie bei Mr March zielführend wäre. Ich habe beobachtet, dass er und Vale in vielem ähnlich sind. Zu den Eigenschaften, die ihnen gemeinsam sind, zählt ein bemerkenswerter Grad an gesunder Urteilsfähigkeit. Keiner der beiden würde auf ein schönes Gesicht oder verführerische Allüren hereinfallen.«

»Das ist mir klar, doch kommt hinzu, dass Tobias sich für die vergangenen Ereignisse verantwortlich fühlt. Er glaubt sich schuldig, Zachary Eiland auf den Weg gebracht zu haben, der ihn schließlich bewog, zum Meuchelmörder zu werden.«

»Das ist absurd.«

»Ja, natürlich.« Lavinia breitete die Hände aus, erleichtert, dass sie endlich ihre tiefsten Befürchtungen über den Fall äußern konnte. »Das erklärte ich ihm auch unmissverständlich.«

»Das kann ich mir denken. Sie zögern ja selten, Mr March Ihre Meinung zu sagen. Ich könnte mir denken, dass er sich in diesem Fall nicht überzeugen ließ?«

»Wenn es darum geht, Verantwortung für Ereignisse zu übernehmen, in die er verwickelt war, neigt Tobias leider dazu, fälschlich anzunehmen, er hätte die Sache besser bewältigen sollen.«

Joan nickte weise. »Diesen Fehler beobachte ich ebenfalls an Vale. Meiner Erfahrung nach suchen Männer dieses Typs die Schuld oft bei sich, wenn etwas schief geht, selbst wenn es nicht in ihrer Macht stand, den Gang der Ereignisse zu ändern. Fielding hatte die gleiche Gewohnheit. Ich vermute, dass diese Neigung ein Charakterzug ist, der mit großer Willensstärke und Entschlossenheit Hand in Hand geht.«

»Tobias macht sich zusätzlich Vorwürfe, weil er nicht eher erkannte, dass Eiland zum professionellen Killer wurde.«

»Es ist am schwersten, das Böse in jenen zu sehen, von denen wir glauben, sie gut zu kennen.«

»Wie wahr«, sagte Lavinia. »Nun, das war die ganze Geschichte, oder zumindest alles, was wir im Moment wissen. Wie Sie sehen, gibt es nur einen einzigen Ausweg aus diesem Durcheinander — wir müssen den Mörder finden.«

»Und zu diesem Zweck möchten Sie herausfinden, wer von Fullertons Tod den größten Nutzen hat.«

»Ja, ich bin gekommen, um Sie um Rat zu fragen, da Sie über ausgezeichnete gesellschaftliche Beziehungen verfügen.«

»Lassen Sie mich kurz überlegen. Zweifellos wird Fullertons Neffe einen direkten Nutzen haben. Wenn ich mich recht erinnere, ist der junge Mann aber von Haus aus sehr vermögend und steht kurz vor der Heirat mit einer reichen Erbin. Dazu kommt, dass er nach dem Tod seines Vaters einen hochrangigeren Titel zu erwarten hat. Ich kann also kein zwingendes Motiv bei ihm entdecken.«

»Da gebe ich Ihnen Recht.« Lavinia ließ diese Theorie nur ungern fallen, musste aber erkennen, dass sie nicht viel Aussichten bot. »Fällt Ihnen nicht etwas ein, das eine große Änderung durch Fullertons Tod erfährt?«

Joan tippte mit der Fingerspitze an die Tasse. »Aus Lord Fullertons Heiratsplänen wird nun nichts, was heißt, dass die kleine Panfield in der nächsten Saison wieder auf dem Heiratsmarkt auftaucht. Wie enttäuscht ihre Eltern im Moment sein müssen, lässt sich denken. Es ist allgemein bekannt, dass Panfield auf einen Titel für seine Tochter aus war.«

Lavinia ließ sich diesen Aspekt durch den Kopf gehen. »Was ist mit dem Mädchen selbst? War sie sehr angetan von der Aussicht, Fullerton zu heiraten?«

»Ich habe keine Ahnung, wie sie die Sache sah. Sie ist noch sehr jung und hatte natürlich in dieser Angelegenheit wenig zu sagen. Aber ich kann mir nicht denken, dass ein fetter bejahrter Baron der romantische Held ihrer Träume war.«

»Hmm.«

Joan machte ein amüsiertes Gesicht. »Ich glaube, die Vorstellung, dass das Mädchen imstande war, so drastische Maßnahmen zu ergreifen, um einen unerwünschten Verlobten loszuwerden, können Sie getrost vergessen. Ich bezweifle sehr, dass eine unschuldige junge und eben der Schule entwachsene Dame die Dienste eines professionellen Mörders in Anspruch nimmt. Ganz zu schweigen davon, dass sie die Möglichkeit fand, ihn zu bezahlen.«

»Das sehe ich ein«, sagte Lavinia. »Und was ist mit dem wahren romantischen Helden ihrer Träume?«

»Wie bitte?«

»Gibt es einen jungen Gentleman, der leidenschaftlich in Miss Panfield verliebt ist und vielleicht einen Plan ausheckte, Fullerton aus dem Weg zu schaffen?«

Joan überlegte. »Nicht dass ich wüsste, doch muss ich zugeben, dass ich der jungen Dame nicht viel Aufmerksamkeit schenkte.«

In der Pause, die nun eintrat, tranken sie ihren Tee.

»Ich möchte wirklich wissen, was für ein Mensch man sein muss, um die Dienste eines gedungenen Mörders in Anspruch zu nehmen«, sagte Lavinia schließlich.

»Vermutlich braucht man dazu ein Übermaß an Habgier oder Ehrgeiz.«

»Oder aber man wird von zersetzender Wut getrieben«, sagte Lavinia langsam. »Fällt Ihnen jemand ein, der Grund hätte, Fullerton so abgrundtief zu hassen?«

»Nicht aus dem Stegreif, obwohl sich ein Mann seines Alters im Laufe der Jahre viele Menschen zu Feinden gemacht haben könnte.« Joans Neugierde war endgültig erwacht. »Soll ich in dieser Richtung Nachforschungen anstellen?«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es täten. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen jeden nur möglichen Weg gehen. Die ganze Affäre ist so undurchsichtig. Man weiß nicht einmal, ob Fullerton das erste Opfer des Mörders ist.«

Joan hielt mit der Tasse auf halbem Weg zum Mund inne und kniff leicht die Augen zusammen. »Gibt es Grund zu der Annahme, dass es schon andere gegeben haben könnte?«

»Möglich wäre es. Wir wissen es nicht.« Unruhig und enttäuscht stand Lavinia auf und trat vor eine der Vasen mit großen goldfarbigen Chrysanthemen. »Fallen Ihnen unerwartete oder unerklärliche Todesfälle ein, die sich in letzter Zeit ereigneten?«

Joan schürzte die Lippen. »Apsley starb im Mai an Herzschlag, doch war dies in Anbetracht seiner schlechten Verfassung keine große Überraschung. Lady Thornby erlag kürzlich einem Fieber, war aber fast ein ganzes Jahr bettlägerig.«

Sie schwieg und überlegte, während Lavinia dem Ticken der großen Uhr lauschte.

»Ich muss zugeben, dass mich die Nachricht von Lady Rowlands Tod letzten Monat ein wenig stutzig machte«, sagte Joan schließlich. »Sie soll zu viel von ihrem Schlafmittel erwischt haben und daran gestorben sein. Aus ihrer engsten Umgebung aber verlautete, dass sie das Zeug selbst zusammenbraute und es seit Jahren ohne Zwischenfälle einnahm.«

Lavinia vollführte eine jähe Drehung. »Selbstmord?«

»Das bezweifle ich stark.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

»Die Frau war eine Tyrannin«, sagte Joan. »Sie war es, die in der Familie den Geldbeutel in der Hand hatte und nicht zögerte, diesen einzusetzen, wenn es galt, den anderen ihren Willen aufzuzwingen. Zum Zeitpunkt ihres Todes hatte sie einen hervorragenden Grund, am Leben zu bleiben.«

In Lavinia regte sich neugierige Hoffnung. »Warum sagen Sie das?«

»Nach allem, was man so hört, freute Lady Rowland sich auf die Verlobung ihrer ältesten Enkelin, die den nächsten Monat bevorstand. Sie beabsichtigte, ihr eine Riesensumme als Mitgift auszusetzen, wenn der Antrag von Ferrings ältestem Sohn bei ihrem Papa Billigung fände. Es war kein Geheimnis, dass Lady Rowland mit wahrer Besessenheit auf diese Ehe hinarbeitete.«

»Warum das?«

»Man munkelt, dass sie in ihrer Jugend Ferrings Vater leidenschaftlich zugetan war. Ihre Eltern zwangen sie zur Heirat mit Rowland, doch soll sie ihre Liebe zu Ferring nie überwunden haben. Nachdem auch Ferring heiratete, sollen die beiden lange Zeit eine Affäre gehabt haben. Er starb vor ein paar Jahren.«

»Glauben Sie, Lady Rowland war entschlossen, ihre Träume durch ihre älteste Enkelin wahr werden zu lassen?«

»Das hörte ich. Es ist kein Geheimnis, dass sie nach dem Tod ihres Mannes das Vermögen der Rowlands benutzte, den Ferring-Erben für ihre Enkeltochter zu kaufen.« Joan trank von ihrem Tee und senkte langsam die Tasse, während sie die Augen zusammenkniff. »Aber ich glaube, nun kommt alles anders.«

»Ach, und wieso?«

»Maryanne erwähnte erst vergangene Woche, ihr wäre zu Ohren gekommen, dass es keine Verlobung geben würde. Der Papa der jungen Dame hätte Ferrings Antrag abgewiesen.«

Lavinia wurde von Erregung erfasst. »Und warum?«

»Das kann ich nicht sagen. Damals war das Thema für mich nicht von sonderlichem Interesse.« Joan hielt inne. »Aber wenn Sie wollen, könnte ich es vielleicht herausfinden.«

»Ja, ich würde gern die Einzelheiten wissen.« Lavinia tippte mit der Spitze ihrer Stiefeletten auf den dicken Teppich. »Wer verfügt nun über Lady Rowlands Vermögen?«

»Ihr Sohn, der Papa der Enkeltochter.«

»Ach …«, murmelte Lavinia vor sich hin.

Joan bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Was meinen Sie damit?«

»Mir fällt auf, dass als Folge des Todes von Lord Fullerton und Lady Rowland eine drastische Änderung der Hochzeitspläne einiger jünger Menschen eintrat.«

Joan legte den Kopf leicht schräg und überlegte diese Folgerung. »Wissen Sie, wenn ich es recht bedenke, könnte es einen dritten Todesfall gegeben haben, der in das Schema passt, den Tod eines Gentleman von etwa vierzig mit Namen Newbold. Er wurde vor ein paar Wochen eines Morgens tot am Fuß seiner eigenen Treppe aufgefunden. Man nahm an, dass er im Zustand der Trunkenheit am oberen Ende der Treppe das Gleichgewicht verlor.«

»Und welche Hochzeitspläne wurden durch seinen Tod zunichte?«

»Seine eigenen.« Joan überlief ein leichter Schauer. »Er war ein grässlicher Mensch, bekannt dafür, dass er Bordelle aufsuchte, die Kinder zur Verfügung stellten.«

»Verkommener Schuft«, flüsterte Lavinia.

»Ja. Aber ein sehr reicher verkommener Schuft. Wie Fullerton hatte er sich kurz zuvor mit einer jungen Dame verlobt. Ich frage mich, ob die Kleine wohl weiß, wie glücklich sie sich schätzen kann, dass die Hochzeit nicht zustande kam.«

Joan runzelte die Stirn. »Aber wie bei den anderen zwei Fällen schien keiner der Beteiligten etwas gegen Newbolds Ehepläne einzuwenden gehabt zu haben. Tatsächlich waren alle drei geplanten Ehen hervorragende Partien, was Geld und Beziehungen betrifft. Und für die Gesellschaft sind das die einzigen Kriterien, die zählen. Das wissen Sie so gut wie ich.«

»In den meisten Fällen jedenfalls, aber nicht immer. So weiß ich beispielsweise, dass Ihnen Maryannes Glück sehr am Herzen lag, als ihre Heirat geplant wurde.«

»Ja, das stimmt.« Joan sah mit undeutbarer Miene zu dem Porträt Fielding Doves über dem Kamin auf. »Fielding war ähnlich besorgt. Unsere eigene Ehe war eine so innige und glückliche Verbindung.«

Lavinia spürte, dass Joan sich bemühte, eine starke Gefühlsaufwallung zu verbergen. Sie wusste nun nicht, ob sie die Stimmung ihrer Freundin ignorieren oder versuchen sollte, sie zu trösten. Sie und Joan waren erst dabei, eine enge Freundschaft zu schmieden. Es gab gewisse Grenzen, die sie nicht unaufgefordert überschreiten wollte.

Sie ging zu dem Sessel, in dem sie vorhin gesessen hatte, und blieb daneben stehen.

»Ich weiß, dass Sie Fielding Dove sehr liebten«, sagte sie behutsam.

Das ist genügend unverfänglich, dachte sie. Wollte Joan ihre Gedanken nicht preisgeben, konnte sie die Bemerkung schweigend zur Kenntnis nehmen.

Joan nickte, ohne den Blick von dem Porträt zu wenden.

Momentan glaubte Lavinia, das Gespräch wäre damit beendet.

Joan stand auf und ging wieder ans Fenster. »Ehe Sie kamen, meine Liebe, gab meine Tochter sich große Mühe, mich an eben diese Tatsache zu erinnern.«

»Ich will nicht in Sie dringen«, sagte Lavinia. »Aber ich fühle, dass Sie unglücklich sind. Kann ich etwas für Sie tun?«

Joans wohlgeformtes Kinn nahm einen festen Zug an. Sie blinzelte einige Male, als hätte sie etwas im Auge. »Maryanne kam heute, um mir wegen meiner neuen und angeblich ungehörigen Freundschaft mit Lord Vale Vorhaltungen zu machen.«

»Ach du meine Güte.«

»Sie scheint das Gefühl zu haben, dass ich damit Fieldings Gedenken untreu werde.«

»Ich verstehe.«

»Von der eigenen Tochter in diesen Belangen zurechtgewiesen zu werden, kann einen schon aus der Fassung bringen.«

Lavinia räusperte sich. »Falls es Ihnen ein Trost ist … Ich musste mir unlängst ähnliche Vorwürfe von meiner Nichte anhören. Emeline machte mir klar, dass meine Beziehung zu Mr March nun schon lange genug ohne Trauschein bestünde.«

Joan warf ihr einen raschen, spöttisch-mitfühlenden Blick zu. »Dann können Sie vielleicht meine Gefühle nachempfinden. Sagen Sie mir aufrichtig, ob Sie finden, dass meine Beziehung zu Vale Indiz dafür ist, dass ich das Gedenken an Fielding nicht mehr pflege?«

»Joan, die Natur Ihrer Freundschaft zu Lord Vale geht mich nichts an. Da Sie mich aber um meine Meinung baten, will ich damit nicht zurückhalten. Nach allem, was Sie über Ihre Ehe sagten, glaube ich, dass Fielding Dove Sie über alles liebte. Daher kann ich mir nicht vorstellen, er hätte gewollt, dass Sie sich nach seinem Tod jede Chance, wieder Glück und Zuneigung zu erleben, versagen würden.«

»Das sagte ich mir selbst auch.«

»Wenn Sie Zweifel haben, versuchen Sie die Situation umzukehren. Wären Sie als Erste gestorben, hätten Sie doch auch nicht gewollt, dass Fielding den Rest seines Lebens allein bleibt?«

»Nein«, sagte Joan leise. »Ich hätte vor allem anderen gewünscht, dass er glücklich ist.«

»Ich glaube, genau das hätte er auch gesagt, wenn jemand ihm die Frage gestellt hätte.«

»Danke.« Joan schien ein wenig erleichtert. Sie drehte sich um und lächelte. »Es ist sehr lieb von Ihnen, mich zu beruhigen. Ich gestehe, dass Maryannes Tränen und Anschuldigungen mich sehr erschütterten. Ich fragte mich schon, ob ich Fielding wirklich aus meinem Herzen verbannte.«

»Sie können sicher sein, dass Emelines kleine Moralpredigt auch mich ein wenig zum Zittern brachte.«

»Ich muss sagen, dass man die Zwickmühle, in der wir uns befinden, unter anderen Umständen fast amüsant finden könnte. Sie und ich haben viele Jahre und viel Mühe darauf verwendet, zwei jungen Damen Anstand und gutes Benehmen einzutrichtern - und jetzt drehen sie den Spieß einfach um.«

»Ja, das gibt einem zu denken.« Lavinia runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob es ein Anzeichen dafür ist, dass die jüngere Generation eine Neigung zur Prüderie entwickelt.«

Joan schauderte. »Was für ein grässlicher Gedanke. Diskretion und Anstand sind ja gut und schön, doch wäre es sehr schade, wenn aus der heutigen Jugend ein Volk engherziger steifer Tugendbolde würde.«








Kapitel 12


 


Tobias ging die Stufen zu Nummer 7 mit einem Gefühl freudiger Erwartung hinauf, das ihn seit dem Frühstück nicht mehr verlassen hatte. Die Aussicht auf ein nachmittägliches Stelldichein mit Lavinia war der einzige Lichtblick an einem Tag, der sich’ als überaus enttäuschend und unproduktiv erwiesen hatte. Nun wollte er nichts mehr, als sich in dem im Obergeschoss gelegenen Schlafraum aufs Bett sinken lassen und sich für eine oder zwei gestohlene Stunden in den Armen seiner Geliebten verlieren.

Seine Hoffnung war dahin, als Mrs Chilton ihm öffnete.

»Mrs Chilton, was für eine Überraschung. Ich hätte geschworen, dass Sie heute beim Frühstück erwähnten, Sie wollten nachmittags aus dem Haus gehen und Johannisbeeren besorgen, so dass Mrs Lake eine Zeit lang allein sein würde.«

»Sie brauchen mich nicht so anzusehen, Sir.« Mrs Chilton richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und musterte ihn finster. »Es ist nicht meine Schuld, dass die Pläne geändert wurden. Aus heiterem Himmel kündigte Mrs Lake an, sie wolle Mrs Dove besuchen. Um drei wollte sie wieder da sein.«

»Jetzt ist es drei, Mrs Chilton.«

»Nun, sie ist noch nicht zurück. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber wenn sie da wäre, würde das Ihre Pläne ebenso ändern. Und das ist eine Tatsache.«

»Und warum ist das so?«

Mrs Chilton warf einen Blick über die Schulter zur geschlossenen Tür des Salons und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Weil vor knapp zehn Minuten eine Dame kam. Als ich sagte, Mrs Lake sei nicht da, wollte sie wissen, wann sie zurückerwartet würde. Ich sagte ihr, so um drei herum, und als Nächstes erklärt sie doch glatt, sie wolle warten.«

»Verdammt. Sie ist noch da?«

»Ja. Ich ließ sie im Salon Platz nehmen und brachte ihr Tee. Mehr konnte ich nicht tun.« Mrs Chilton wischte sich die großen, rauen Hände an der Schürze ab. »Eine Klientin ist sie, wie sie behauptet. Ich dachte, vielleicht ist sie auf die Anzeige hingekommen, die Mrs Lake vor einiger Zeit in die Zeitung gab. Sie wissen, wie gern Mrs Lake ihre Dienste in den Blättern anbietet. Sie sagte, es sei die moderne Art, ein Unternehmen erfolgreich zu machen.«

»Bitte, erinnern Sie mich nicht an die verdammte Annonce.« Tobias betrat die Diele und schleuderte seinen Hut auf das Tischchen. »Sie wissen, was ich davon halte.«

»Ja, Sir. Das haben Sie überaus deutlich zu erkennen gegeben.« Mrs Chilton schloss die Haustür. »Da aber bislang keine ernsthafte Kundschaft kam, scheint es nicht geschadet zu haben. Um die Wahrheit zu sagen, glaube ich, dass Mrs Lake schon ziemlich niedergeschlagen wegen des ganzen Projektes war.«

»Leider nicht so sehr, dass sie alles abgeblasen hätte.«

Bis jetzt hatten sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet, dass Lavinias Versuch, ihre Dienste als private Ermittlerin in den Zeitungen anzubieten, eine unappetitliche Schar mehr oder weniger potentieller Kunden anziehen würde. Insgesamt hatten lediglich drei Personen auf die Anzeige reagiert, in der ein »Experte alle Arten von Nachforschungen persönlicher und privater Natur« anbot. Zu seiner heimlichen Erleichterung hatten alle drei potentiellen Klienten sofort ihre Absicht geändert, als sie entdeckten, dass es sich bei dem fraglichen Experten um eine Frau handelte.

»Es ist ja nicht meine Schuld, dass die Dame im Salon sich für ihren Besuch bei Mrs Lake ausgerechnet diesen Nachmittag aussuchte«, murmelte Mrs Chilton.

»Ich glaube nicht, dass Sie dagegen etwas hätten tun können.« Tobias hielt auf die Salontür zu. »Aber ich glaube, dass ich ein Wörtchen mit dieser neuen Klientin zu reden habe, ehe Mrs Lake zurückkommt.«

»Moment, Sir.« Mrs Chilton eilte ihm beunruhigt nach. »Ich bin nicht sicher, ob Mrs Lake einverstanden wäre, dass Sie in ihrer Abwesenheit mit ihrer Klientin sprechen.«

»Was könnte sie wohl dagegen haben?« Tobias setzte sein unschuldigstes Lächeln auf. »Schließlich sind wir Partner.«

»Nur bei gewissen Fällen. Sie wissen nur zu gut, dass sie außer sich sein wird, wenn sie herausfindet, dass Sie sie um eine zahlende Kundin brachten.«

»Ich möchte mich nur vergewissern, dass diese Kundin anständig ist und sich Mrs Lakes Honorar leisten kann.«

Er öffnete die Tür, ehe Mrs Chilton es für ihn tun konnte, und betrat den Salon.

Die Dame, die auf dem Sofa saß, drehte sich um und sah ihn an.

Verflixt, dachte Tobias. Sie war seine Kundin. So viel zu seinem Plan, sie loszuwerden, ehe Lavinia nach Hause kam.

»Was tun Sie hier, Aspasia?«, fragte er.

»Tobias.« Sie schenkte ihm ihr kühles, wissendes Lächeln. »Was für ein Zufall. Ich bin gekommen, um mit Mrs Lake zu sprechen, weil ich annahm, Sie wären mit Ihren Ermittlungen beschäftigt. Mich interessiert, ob es Fortschritte gibt.«

Bei anderen Kunden hätte er schlicht gelogen und gesagt, er hätte wesentliche Fortschritte erzielt. Es war die übliche Antwort, die er für seine Auftraggeber parat hatte. Dieses aber war Aspasia, und sie war keine typische Kundin.

Er stellte sich mit dem Rücken vor das Fenster, womit er automatisch das Licht hinter sich hatte, und musterte Aspasia.

»Für Mrs Lake kann ich nicht sprechen«, erklärte er, »da ich heute mit ihr unsere Unterlagen noch nicht vergleichen konnte. Was mich betrifft, so habe ich verdammt wenig Fortschritte gemacht. Aber ich habe unsere Assistenten auf die Ringe und die blonde Perücke angesetzt und hoffe, dass sie mir brauchbare Informationen bringen.« Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf Lavinia auf der Vordertreppe. »Wie ich sehe, kommt eben meine Partnerin. Möglicherweise bringt sie Neuigkeiten.«

In sattes Violett gekleidet, bot Lavinia einen wundervollen Anblick. Er ertappte sich bei einem kleinen Lächeln, obwohl seine Pläne für den Nachmittag zunichte geworden waren. Es war eine Reaktion, die er stets spürte, wenn er sie sah und das Gefühl heiterer Zufriedenheit ihn erfüllte.

Er hörte das gedämpfte Geräusch, als die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Im nächsten Moment fegte Lavinia in den Salon. Sie hatte ihren Hut in der Diele abgelegt. Ihr Gesicht war erwärmt und gerötet vom Spaziergang. Die weibliche Vitalität, die sie ausstrahlte, bewirkte, dass sich sein Inneres vor Verlangen zusammenkrampfte. Visionen vom Bett im ersten Stock plagten ihn.

»Mrs Gray.« Lavinia neigte unmerklich den Kopf. »Verzeihen Sie. Ich hatte Sie nicht erwartet.«

Ihr Lächeln ist so höflich und professionell, dass nur jemandem, der sie gut kennt, das Fehlen jeglicher Wärme auffallen würde, dachte Tobias.

»Entschuldigen Sie, Mrs Lake«, sagte Aspasia. »Aber ich kann einfach nicht ruhig dasitzen. Ich kam gestern Nachmittag nach London zurück und bin heute da, um herauszufinden, ob Sie und Tobias schon etwas Brauchbares fanden.«

»Ja, allerdings.« Lavinia setzte sich in einen Sessel unweit des Teetabletts und arrangierte schwungvoll ihre Röcke. Ihr Lächeln büßte nichts von seiner Strahlkraft ein, es schien sogar noch heller geworden zu sein. »Wir haben einen großen Fortschritt gemacht.«

Anders als ich, dachte Tobias, scheut sie sich nicht, diese spezielle Kundin anzulügen.

»Ach?« Aspasia zog die Brauen in die Höhe. »Tobias sagte eben, dass er nicht besonders erfolgreich war. So ist es doch, Tobias?«

Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe im Moment nicht viel zu bieten.«

Lavinia bedachte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln. »Was für ein Glück, dass wenigstens ich einige nützliche Informationen habe.«

Sie ist offenbar entschlossen, meine Regeln für den Umgang mit Kunden zu befolgen, auch wenn ich es nicht tue, dachte er.

»Ihre professionellen Fähigkeiten sind für mich immer wieder bewundernswert, Madam«, sagte er trocken. »Was also erfuhren Sie von Ihrem Privatinformanten?«

Er sah sofort, dass ihr die besondere Betonung, mit der er das letzte Wort ausgesprochen hatte, nicht entgangen war. Zwar bezweifelte er, dass Lavinia die Absicht hatte, Mrs Doves Namen in die Sache einzubeziehen, doch war es besser, auf der Hut zu sein.

Sie wandte sich an Aspasia und begann geschäftsmäßig: »Ich stellte fest, dass es in letzter Zeit unter Umständen mindestens zwei andere verdächtige Todesfälle von Mitgliedern der Gesellschaft gegeben haben könnte. Es handelt sich um Lady Rowland und einen gewissen Mr Newbold. Beide beendeten ihr Erdenleben äußerst abrupt.«

Tobias war plötzlich ganz Ohr. »Mir kamen Gerüchte zu Ohren, dass Lady Rowland an einer Überdosis ihres Schlafmittels gestorben sein soll. Aber niemand erwähnte Newbold.«

Aspasia zog die Brauen zusammen. »Soweit ich weiß, kam Newbold vor ein paar Wochen bei einem Treppensturz in Volltrunkenheit zu Tode. Kurz nachdem ich nach London zurückkehrte, hörte ich etwas darüber, achtete aber nicht weiter darauf.«

»Die meisten interessierte dieser Todesfall nicht.« Lavinia verkniff den Mund auf eine Weise, die ihren Abscheu erkennen ließ. »Newbold soll ein wahres Scheusal gewesen sein. Er frequentierte Bordelle, in denen er sich an Kindern verging. Meiner Ansicht nach entging seine junge Verlobte nur knapp einem schlimmen Los. Mit einem solchen Mann verheiratet zu sein — grauenvoll.«

»Allerdings.« Aspasia trank Tee und sparte sich jede weitere Bemerkung.

Lavinia wandte sich nun an Tobias. »Also ich finde diesen Zufall sehr auffallend.«

»Die drei unerwarteten Todesfälle? Ich auch.«

»Nicht die Todesfälle«, sagte sie ungeduldig, »sondern den Umstand, dass in allen Fällen Heiratspläne vereitelt wurden.«

»Lavinia«, sagte er langsam, »soll das heißen, dass das Mordmotiv in allen drei Fällen das Bestreben war, Eheschließungen zu verhindern?«

Lavinia setzte die Teekanne ab. »Haben Sie ein besseres Motiv, Sir?«

»Ich bin auf der Suche danach.« Ihre Unbeirrbarkeit reizte ihn. »Immerhin gelangten nach allen drei Todesfällen Vermögenswerte in andere Hände. Das ergibt eine Menge Verdächtiger unter den Angehörigen.«

Aspasias Miene wechselte von Fassungslosigkeit und Unglauben zu Nachdenklichkeit.

»Es gab Gerüchte über Lady Rowlands eigensinnigen Wunsch, ihre älteste Enkelin mit dem Enkel ihres alten Liebhabers vermählt zu sehen«, sagte sie bedächtig. »Die Frau stand im Ruf, ihr Geld zu benutzen, um ihrer Familie ihren Willen aufzuzwingen. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, sie zu ermorden? Sie hatte für das Mädchen eine große Mitgift vorgesehen.«

»Nur wenn es einwilligte, Ferring zu heiraten«, rief Lavinia ihr in Erinnerung. »Nun aber verfügt ihr Vater über das Vermögen der Rowlands und die Werbung des jungen Ferring fand kein Gehör mehr. Das Mädchen kann nun einen anderen nehmen. Auch die übrigen zwei jungen Damen wurden davor bewahrt, sehr unglückliche Ehen eingehen zu müssen.«

»Sie wollen doch gewiss nicht andeuten, dass diese unschuldigen jungen Mädchen einen teuflischen Plan ausheckten und einen Berufsmörder angeheuert haben?«, grollte Tobias. »Das wäre völlig unglaubwürdig.«

Aspasia runzelte die Stirn. »Er hat Recht, Mrs Lake. Es ist eine interessante Theorie, aber man kann sich nur schwer vorstellen, dass zwei behütete und unerfahrene junge Damen auf die Idee verfielen, einen Mörder zu suchen. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihn bezahlen konnten.«

Lavinia straffte die Schultern auf eine Weise, die Tobias schon kannte. Sie war gewillt, ihre Position zu verteidigen.

»Ich möchte daraufhin weisen«, führte sie aus, »dass außer den jungen Damen viele Personen in deren Umgebung ein starkes Interesse an den Eheverträgen haben könnten.«

»Glaubst du, andere Familienmitglieder schreckten auch vor Mord nicht zurück, um die Heiraten zu verhindern?« Tobias verschränkte die Arme. »Ein geradezu irrwitziger Trugschluss. Wir sprechen von einem Täter, der den Mementomori-Mörder nachahmt. Undenkbar, dass ein Berufsmörder sich an eine kupplerische Mama verdingt.«

Zu seiner Verwunderung sprach Aspasia, ehe Lavinia antworten konnte.

»Die Ehe ist eine sehr ernste Angelegenheit, und junge Mädchen haben bei den Verbindungen, die für sie arrangiert werden, nur wenig zu sagen.« Sie verzog zynisch den Mund. »Das kann ich persönlich bestätigen. Mein Vater war um mein Glück wenig besorgt, als er das Angebot um meine Hand annahm.«

Der eisig scharfe Ton dieser Äußerung überraschte Tobias. Ihm fiel ein, dass Aspasia noch nie ihre kurze Ehe erwähnt hatte.

Lavinia musterte sie wortlos. Tobias spürte, dass sie plötzlich sehr daran interessiert war, was Aspasia zu sagen hatte.

»Solche Arrangements sind in gehobenen Kreisen nicht ungewöhnlich«, fuhr Aspasia fort. »Doch habe ich noch nie gehört, dass jemand einen Mord beging, um eine Hochzeit zu verhindern.«

»Ich als Berufsdetektivin«, sagte Lavinia nun mit so viel Autorität, wie ihr zu Gebote stand, »kann Ihnen versichern, dass es Fälle gibt, in denen Morde aus geringfügigeren Gründen begangen wurden.« Sie runzelte die Brauen, als sie Tobias anschaute. »Stimmt’s?«

Da er in diesem kleinen Wortgefecht nicht zwischen die Fronten geraten wollte, suchte er einen diplomatischen Ausweg.

»Für einen Mord kann es viele Motive geben«, erwiderte er so neutral wie möglich.

Keiner der Damen schien die Antwort zu gefallen.

Aspasia runzelte die Stirn. »Hoffentlich werden Sie keine Zeit mit der Verfolgung falscher Spuren verlieren.«

Er neigte den Kopf. »Ich versuche es zu vermeiden.«

»Ich ebenso«, schloss Lavinia sich knapp an.

Aspasia stand auf. »Ich muss gehen. Bitte, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Natürlich.« Tobias durchquerte den Raum, um für sie die Tür zu öffnen. »Guten Tag, Aspasia.«

Sie zögerte, ehe sie hinaus in die Diele ging. »Tobias, ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sie müssen diesen Mementomori-Mann finden, und zwar rasch. Wer weiß, was er als Nächstes plant?«

Er umklammerte den Türknauf so fest, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn dieser in seiner Hand zersplittert wäre, »Mir ist klar, dass es sehr dringend ist.«

Mrs Chilton, die zufällig in der Diele war, öffnete dienstbeflissen die Haustür und Aspasia schritt rasch die Stufen hinunter.

Tobias wartete, bis sie außer Hörweite war. Dann nahm er seine Taschenuhr heraus und lächelte Mrs Chilton viel sagend an. »Ich glaube, Sie haben noch immer Zeit für Einkäufe.«

Mrs Chilton verdrehte die Augen. »Sehr wohl, Sir.« Sie warf einen Blick in den Salon und senkte die Stimme. »Aber beeilen Sie sich lieber. Miss Emeline kommt um fünf. Es wäre unangenehm, wenn sie in eine verfängliche Situation hineinplatzt.«

»Danke für die Warnung, Mrs Chilton, Sie können sicher sein, dass sie unnötig ist.«

»Hmmm.«

Er ging zurück in den Salon. Lavinia war ans Fenster getreten und kehrte ihm den Rücken zu, während sie hinaus auf die Straße spähte.

Er trat zu ihr und blieb hinter ihr stehen, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen und ihrem Blick zu folgen. Gemeinsam beobachteten sie, wie Aspasia um die Ecke verschwand. Lavinia drehte sich nicht um.

»Du musst Aspasia einiges nachsehen«, sagte er leise. »Sie ist verängstigt und nervös.«

»Hmm.«

»Und sie hat allen Grund, sich Sorgen zu machen. Zachary Eiland war ein kaltblütiger Mörder, und wer seine Stelle einzunehmen sucht, muss von ähnlicher Art sein. Und du musst zugeben, dass sie Recht hat. Diese Idee, dass zwischen drei möglichen Morden und drei verhinderten Hochzeiten eine Verbindung besteht, ist keine brauchbare Theorie.«

»Hmm.«

»Lavinia, ich verstehe, dass du aufgebracht bist. Hast du dich mit Mrs Dove über andere Dinge als die eben erwähnten unterhalten?«

»Joan fragte mich, ob ich glaube, dass sie das Andenken ihres Mannes verrate, indem sie eine Beziehung mit Lord Vale unterhält. Offenbar ist ihre Tochter über das Verhältnis außer sich.«

»Ich verstehe.« Was immer er zu hören erwartet hatte, das war es nicht. »Und wie lautete deine Antwort?«

»Ich gab ihr zu bedenken, dass ihr Mann, der sie sehr geliebt hatte, sicher gewollt hätte, dass sie ein neues Glück fände, so wie sie es ihm gewünscht hätte, wenn sie vor ihm gestorben wäre.«

»Allerdings«, sagte er, weil ihm nichts Passenderes einfallen wollte. Zum Teufel, was sollte das? »Sicher konntest du sie beruhigen. Also … Mrs Chilton erwähnte, dass sie noch einige Dinge für das Dinner besorgen muss. Was würdest du davon halten, wenn wir …«

»Tobias?«

»Was ist?«, fragte er nun sehr wachsam.

»Sollte mir etwas zustoßen und du bliebest allein zurück, würde ich wollen, dass du ein neues Glück findest.«

Unwillkürlich umfasste er ihre elegant gerundeten Schultern. Er spürte, dass er bei dem Gedanken, der Tod könnte sie ihm rauben, erstarrte. Roter Nebel füllte seinen Kopf aus. Wenn er sie verlor, würde er den Verstand verlieren.

»Ich würde wollen, dass du ein neues Glück findest«, wiederholte sie leise, offensichtlich unbeeindruckt von der Wirkung ihrer Worte auf ihn. »Aber nicht mit Aspasia Gray.«

Aus irgendeinem Grund erlösten ihre letzten Worte ihn von dem schrecklichen Bann. Er merkte, dass er wieder durchatmen konnte, und drehte sie um, so dass sie ihn anschaute.

»Ich kann mir nicht vorstellen, eine andere Frau so zu begehren wie dich«, sagte er. Seine Stimme klang auch in seinen Ohren rau und hart.

»Ach, Tobias.« Sie legte die Arme um ihn und drückte den Kopf an seine Schulter. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich bin entzückt, das zu hören.« Er drückte einen Kuss auf ihr Haar. Ihr Duft stieg ihm zu Kopf und vertrieb die letzten Reste des roten Nebels. »Aber bitte, wenn dir etwas an mir liegt, dann sprich nie wieder vom Sterben. Der Gedanke, du könntest mir entrissen werden, ist mir unerträglich.«

Sie umschlang ihn fester. »So wie mir der Gedanke, dich zu verlieren.«

Er hielt sie fest und ließ sie und sich von der Sonne wärmen.

Nach einer Weile zog er sie mit sich aus dem Salon und die Treppe hinauf.

Später stützte er sich auf den Ellbogen und warf einen Blick auf seine Uhr, die auf dem Nachttischchen lag. Viertel nach vier. Zeit, sich anzuziehen. Es fällt mir immer schwerer, ihr Bett zu verlassen, dachte er. Widerstrebend setzte er sich auf und schwang die Füße aus dem Bett.

»Tobias?«

Er drehte sich um und lächelte Lavinia an, die in den Kissen lag. Im Licht des Nachmittags wirkten ihre Augen sehr grün.

»Ich muss gehen, Liebes. Emeline wird in einer guten halben Stunde zurück sein. Ich soll mich um fünf mit Anthony treffen. Wenn wir Glück haben, erfahren wir etwas über den Ring.«

»Ich weiß.« Als sie die Arme hinter dem Kopf verschränkte, gab die Decke eine wundervoll geformte Brust frei. .»Tobias, ich gab Joan doch den richtigen Rat, oder? Glaubst du nicht auch, Fielding hätte gewollt, dass sie nach seinem Tod ein neues Glück findet?«

Er gab keine Antwort. Stattdessen beugte er sich über sie und küsste ihre nackten Brüste. Ihre Haut war weich und warm von der Liebe. Er erkannte seinen eigenen Duft an ihr und verspürte eine Aufwallung wilder, ungehemmter Besitzlust. Seine Frau.

Sie runzelte die Stirn. »Du gibst mir doch Recht, oder? Dass Fielding Dove in dieser Situation so gefühlt hätte?«

Er sah sie lange an, ehe er sich mit Absicht über sie lehnte und sie zwischen den Armen gefangen hielt. Er neigte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund.

»Ich kann nicht für Fielding Dove sprechen«, sagte er. »Aber ich kann dir eines sagen, Lavinia. Solltest du jemals mit einem anderen Mann finden, was wir zusammen haben, stehe ich aus dem Grab auf und suche dich heim.«








Kapitel 13



 

An jenem Abend saß Tobias um halb sechs Uhr wieder in seinem Arbeitszimmer und stützte die Füße gegen die Schreibtischkante. Die Stunde in Lavinias Schlafzimmer hatte ihn von der Anspannung ein wenig befreit, die ihn seit den Geschehnissen auf Beaumont Castle plagte, doch spürte er, wie die Nervosität sich wieder meldete, als er Anthonys Bericht lauschte.




»In den Antiquitätenläden, die wir bis jetzt aufsuchten, wurden in letzter Zeit keine Mementomori-Ringe verkauft oder gestohlen.« Anthony warf einen Blick auf seine Notizen. »Aber es sind noch einige Händler übrig, die wir befragen müssen. Sollen wir unsere Nachforschungen morgen fortsetzen?«

»Ja.« Tobias studierte die Liste der Händler. »Diese verdammten Ringe gehören zu den einzigen Spuren, die wir haben. Der Mörder muss sie irgendwo gekauft haben. Wie steht es mit blonden Perücken?«

»Emeline und mir blieb nur Zeit, gestern mit zwei Perückenmachern zu sprechen. Der eine bekam in den letzten Monaten den Auftrag, eine blonde Perücke anzufertigen.«

Tobias blickte rasch auf. »Konntet ihr den Namen der Kundin in Erfahrung bringen?«

»Ja, doch der nützt nicht viel. Der Perückenmacher kennt sie schon seit Jahren und beschreibt sie als vorgerückt an Jahren und ziemlich exzentrisch. Sie lebt auf dem Land und kommt nur zweimal im Jahr nach London, um Einkäufe zu machen. Ich bezweifle stark, ob sie dein professioneller Mörder ist, Tobias.«

»Verdammt.« Tobias sah die Liste noch einmal durch und riss dann den unteren Teil ab. »Du wirst mit Miss Emeline die übrigen Antiquitätenhändler befragen. Mrs Lake und ich übernehmen den Rest der Perückenmacher. Wenn wir uns zu viert an die Arbeit machen, müssten wir innerhalb der nächsten zwei, drei Tage mit allen Läden fertig werden.«

»Sehr gut.« Anthony lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Whitby sagte, du wolltest dich heute Abend mit Smiling Jack im Griphon treffen. Soll ich mitkommen? Die Gegend ist nachts nicht die sicherste.«

»Nein, nicht nötig. Ich werde eine Droschke nehmen und den Kutscher bezahlen, damit er auf mich wartet.«

Anthony musterte ihn neugierig. »Warum suchst du bei diesem Fall die Hilfe von Smiling Jack? Nach allem, was du sagtest, hatte der vorige Mementomori-Mann nichts mit den gewöhnlichen Ganoven aus den Slums zu tun. Glaubst du, dass dieser neue Mörder anders ist?«

»Nein. Aber mir fiel letzte Nacht ein, dass wir eigentlich sehr wenig über Zachary Eiland wissen. Offenbar hatte er keine Familie. Nach seinem Tod kam niemand, um seine persönlichen Habseligkeiten zu holen. Auch in der Gesellschaft hinterließ er keine sichtbare Spur. Nach seinem Ende war es, als hätte es ihn nie gegeben. Ich frage mich daher, ob ich einen Aspekt seiner Vergangenheit übersehen habe, der uns eventuell Aufschluss über ihn geben könnte.«

»Ich verstehe.« Anthony erhob sich und ging durch den Raum. »Na, dann viel Glück.« An der Tür blieb er stehen und schaute mit einem kleinen Stirnrunzeln zurück. »Tobias, eine Frage noch … eine persönlicher Natur.«

»Was denn?«

»Mir ist klar, dass der Mord an Fullerton eure Pläne umwarf, aber hattest du Gelegenheit, mit Mrs Lake eure privaten Pläne zu besprechen, ehe er vom Dach fiel?«

Tobias senkte langsam das abgerissene Stück Papier.

»Unsere … was?«

Anthony errötete ein wenig, machte aber keine Anstalten zu verschwinden. »Emeline und ich nahmen natürlich an, du hättest Mrs Lake eingeladen, dich aufs Land zu begleiten, um bei günstiger Gelegenheit deine Absichten zur Sprache zu bringen.«

»Welche Absichten meinst du?«, fragte er gelassen.

In Anthonys Blick trat Missbilligung. »Sag bloß, du hättest die Sache nicht einmal erwähnt.«

»Zum Teufel, wovon redest du da?«

»Ich rede davon, ob du Mrs Lake gebeten hast, dich zu heiraten, oder nicht.«

»Verdammt«, gab Tobias leise von sich.

»Was ist geschehen?« Anthonys Stirnrunzeln wurde besorgt. »Menschenskind, sag bloß nicht, du hast die Nerven verloren?«

»Meine diesbezüglichen Absichten gehen dich nichts an.«

»Ihr beide habt euch im Laufe der letzten Monate aber sehr häufig getroffen.«

»Na und? Schließlich sind wir Partner.«

»Partner? Ach … und warum wird Mrs Chilton so oft zum Einkaufen aus dem Haus geschickt?«

In Tobias regte sich Unwillen. »Mrs Chiltons Johannisbeertörtchen sind weit und breit die besten.«

»Du weißt sehr gut, dass es nichts mit Mrs Chiltons Backkünsten zu tun hat.« Anthony schnaubte. »Mrs Lake ist eine anständige Frau. Dass ihr große Zuneigung füreinander empfindet, ist jedem klar. Meinst du nicht, es wäre Zeit, endlich ehrbare Absichten zu bekunden?«

»Du weißt sehr gut, dass meine Position nicht so ist, dass ich Mrs Lake um ihre Hand bitten könnte. Alles, was ich habe, investierte ich in Crackenburnes Schiffsladung. Ehe es nicht sicher den Hafen erreicht, habe ich nichts zu bieten.«

Anthony zeigte Mitgefühl. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Finanzen machst. Meine Lage ist ähnlich. Ich dachte angestrengt über unsere Situation nach und glaube, eine Lösung für alle unsere Probleme gefunden zu haben.«

»Ach. Und was schlägst du vor?« Tobias warf die Liste mit den Perückenmachern auf den Schreibtisch. »Sollen wir einen Alchemisten suchen, der Blei in Gold verwandeln kann?«

Anthony vollführte mit dem ausgestreckten Arm eine Bewegung, die vage den Raum umfasste. »So wie ich es sehe, ist dieses Haus die Antwort.«

»Mit diesem Haus ist alles in Ordnung. Es gehört mir. Tatsächlich ist es mein wertvollster Besitz.«

»Ja, das weiß ich«, sagte Anthony glatt. »Während ich andererseits kaum die Miete für meine Räumlichkeiten in der Jasper Street aufbringen kann.«

»Gib ja nicht mir die Schuld an deiner unzulänglichen Unterkunft. Es war dein Entschluss, auszuziehen. Ich glaube, du sagtest, dass du deine eigene Wohnung wolltest. Wenn ich mich recht erinnere, gab es viel Debatten über die Notwendigkeit, ein eigenes Quartier zu haben, indem du zu jeder Tages-und Nachtzeit Freunde empfangen kannst.«

»Meine Wohnung ist für einen Junggesellen ausreichend, es geht aber darum, dass ich Emeline nicht zumuten kann, auf so engem Raum einen Haushalt einzurichten. Sie ist an das hübsche kleine Haus in der Claremont Lane gewöhnt.«

»Da sind wir uns einig.«

»So wie ich es sehe, Tobias, ist es eine Wohnung zu viel.«

»Wie bitte?«

»Ich habe viel darüber nachgedacht — es ist alles ganz einfach. Wenn du endlich wie ein Gentleman handeln und Mrs Lake heiraten würdest, könntet ihr beide in der Claremont Lane wohnen, und ich könnte meine Wohnung in der Jasper Street aufgeben, Miss Emeline heiraten und dieses Haus mit ihr beziehen. Siehst du, wie angenehm und passend es für uns alle wäre?«

Plötzlich ging Tobias ein Licht auf.

»Mein Haus!« Er nahm die Füße vom Schreibtisch und stand jäh auf. »Du willst mein Haus, damit du Miss Emeline einen Antrag machen kannst. Darum geht es doch, oder?«

Anthony wich zur Tür zurück und hob begütigend die flache Hand. »Tobias, das ist kein Grund, zornig zu werden. Ich hielt es für einen sehr vernünftigen Plan, einen, von dem wir alle profitieren. Ich könnte mir die Miete sparen und wir würden keine dritte Haushälterin brauchen. Du könntest Whitby mitnehmen und Mrs Chilton könnte zu mir und Emeline kommen.«

»Wenn du auch nur einen Moment glaubst«, sagte Tobias gefährlich leise, »ich ließe zu, dass du meinen einzigen nennenswerten Besitz bekommst, hast du den Verstand verloren. Ich schlage vor, du machst dich wieder an deine Arbeit, für die ich dir mehr bezahle, als du verdienst, ehe ich mich entschließe, einen anderen Assistenten einzustellen.«

»Tobias, bitte, so hör doch eine Sekunde zu.«

»Geh.« Tobias wies mit dem Finger zur Tür. »Finde heraus, wer diese verdammten Mementomori-Ringe einem Berufsmörder verkaufte. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Glasklar.«

Anthony riss nun die Tür auf und trat rasch hinaus in die Diele.

Tobias wartete, bis er das gedämpfte Schließen der Haustür vernahm, ehe er sich langsam wieder setzte.

Missmutig betrachtete er das Arbeitszimmer. Es war mit den Dingen angefüllt, die er im Laufe der Jahre erworben hatte — mit seinen Büchern, dem Globus, einem Teleskop und einer Brandykaraffe.

Das Haus war nicht nur sein wertvollster Besitz, es war auch sein Heim. Er hatte es mit Hilfe eines Darlehens von Crackenburne gekauft, ehe er Anne und ihrem jüngeren Bruder Anthony begegnete.

Fünf glückliche Jahre hatte er mit Anne in diesem Haus verbracht, dann war sie nach der Geburt eines toten Kindes im Kindbett gestorben. Er und Anthony hatten ihren gemeinsamen Schmerz unter diesem Dach ertragen.

Anthony, der mit dreizehn seine geliebte Schwester verloren und praktisch verwaist zurückgeblieben war, hatte sich völlig allein auf der Welt gefühlt. Seine Mutter hatte er verloren, als er acht war, kurz nachdem sein Tunichtgut von Vater bei einem Streit am Kartentisch getötet worden war.

Anthony und Anne hatten daraufhin kurze Zeit bei ihren einzigen verbliebenen Angehörigen gelebt, bei Tante und Onkel, schrecklichen Leuten. Nach wenigen Monaten in deren düsterem Haus hatte ihre Tante sich der unerwünschten Belastung entledigt, indem sie Anne in eine kompromittierende Situation mit Tobias zwang, um ihre Nichte verheiraten und ihren Neffen in ein Waisenhaus verfrachten zu können.

Tobias hatte mit einem Blick erkannt, in welch verzweifelter Lage Anne und ihr kleiner Bruder steckten, und war sofort entschlossen, beide zu retten. An dem Tag, als er Anne und Anthony aus dem Haus ihrer Tante holte, hatte er nicht die Absicht gehabt, das Mädchen zu heiraten, war aber bald anderen Sinnes geworden. Anne war nicht nur schön, sie war lieb und sanft, jener Typ Frau, den Dichter als ätherisch beschrieben.

Die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren zärtlich und beschützend gewesen. Er hatte sie von Anfang an mit der Behutsamkeit behandelt, die man einer zarten Blüte angedeihen ließ. Rückblickend wusste er, dass er bei ihr seine Leidenschaft gezügelt hatte, da er sich ständig der Notwendigkeit der Zurückhaltung bewusst war. An Auseinandersetzungen konnte er sich nicht erinnern. Nie hatte er seine Fassung bei ihr verloren.

Und doch hatte er sie vor dem traurigen Ende nicht bewahren können. Vielleicht war Anne zu gut für die Welt gewesen, wie Anthony oft bemerkt hatte.

Anne war nun in einer besseren Welt, und Tobias und Anthony blieb es überlassen, allein die harte irdische Realität zu bewältigen. Anthony hatte anfangs seine Ängste auf die einzige Art, die er kannte, bekämpft - mit Wut. Mit dem Trotz des Dreizehnjährigen hatte er gefragt, wann er seine Sachen packen und gehen sollte.




Du wirst sicher nicht wollen, dass ich hier herumhänge, da sie jetzt tot ist. Es war Anne, die du geliebt hast. Du hast mich ja nur genommen, weil sie sich von mir nicht trennen wollte. Ich habe verstanden. Ich falle nicht mehr in deine Verantwortung. Ich kann selbst auf mich aufpassen.




Tobias hatte sich mit aller Kraft bemüht, den verzweifelten, verängstigten Jungen zu beruhigen, während er selbst gegen starke Anwandlungen von Melancholie kämpfen musste. Nach Annes Beerdigung war er von seinen Schuldgefühlen fast verschlungen worden. Es war ihm nur allzu bewusst, dass seine Leidenschaft — wenn auch beherrscht und gezügelt — ihre Schwangerschaft bewirkt und schließlich ihren Tod herbeigeführt hatte. Es gab Tage, an denen er sich sagte, dass er sie niemals hätte heiraten dürfen. Er hatte kein Recht gehabt, sie den Gefahren und Risiken des Ehebettes auszusetzen. Für derart irdische Dinge war sie nicht geschaffen.

Er und Anthony hatten in diesem Haus lange ein trauriges Dasein gefristet, zwei verwundete Kreaturen, zusammen in einem dunklen Meer der Gefühle treibend. Doch das Leben hatte unerbittlich Forderungen gestellt. Anthony mit sich ziehend, hatte Tobias sich ihnen gestellt. Und gemeinsam hatten sie merkwürdigen Trost in der Alltagsroutine gefunden.

In einem Prozess, der so allmählich ablief, dass sie ihn nicht wahrnahmen, hatten er und Anthony schließlich ruhigere Gewässer erreicht. Und dieses Haus war Schauplatz ihres langen Kampfes gewesen.




Aber heute, während er in seinem Arbeitszimmer saß, umgeben von Büchern, Globus, Teleskop und Brandykaraffe, ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er sich schon geraume Zeit darauf freute, die Füße vor Lavinias behaglichem Kamin auszustrecken.




Um halb elf an jenem Abend saß er als einfacher Arbeiter verkleidet im Büro von Smiling Jack und trank den erstklassigen geschmuggelten Cognac seines Gastgebers. Der Lärm aus der Kneipe daneben wurde durch die dicke Mauer gedämpft.

Jack hatte das Gryphon zwei Jahre zuvor eröffnet, als er sich aus dem Schmuggelgeschäft zurückzog. Während des Krieges hatte er Informationen über die Schiffs-und Truppenbewegungen der Franzosen ebenso importiert wie illegalen Cognac. Tobias war in seiner Rolle als Agent bei ihm Stammkunde geworden.

Sie kamen aus verschiedenen Welten, irgendwie aber hatte sich zwischen ihnen eine starke Bindung entwickelt, die auf gegenseitiger Wertschätzung ebenso beruhte wie auf gegenseitigem Nutzen. Ihre Verbindung war erhalten geblieben, nachdem jeder sich eine neue Tätigkeit gesucht hatte. Jacks Kneipe war ein ausgezeichneter Umschlagplatz für alle Arten von Klatsch und Gerüchten aus Londons krimineller Unterwelt. Und in seiner neuen Rolle als Privatdetektiv benötigte Tobias oft Informationen aus jener Sphäre.

»Der Mementomori-Mann.« Smiling Jack ließ sich mit seinem massigen Leib auf einen festen Stuhl nieder und kratzte sich geistesabwesend die hässliche Narbe, die sich von seinem Mundwinkel bis zu einem Punkt hinter dem Ohr zog. »Ist das der erste oder der zweite, von dem Sie reden?«

»Ich kam, um über den zweiten Mann, Zachary Eiland, zu sprechen, doch brauche ich jede Information, die ich über jeden der beiden bekommen kann.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.« Jack umfasste sein

Glas mit großen Händen. »Als Eiland aktiv war, gab es Gerüchte über einen Gentleman-Mörder, aber wie Sie wissen, operierte er in einer besseren Gegend der Stadt und hatte Zugang zu exklusiven Kreisen. Soweit ich weiß, tauchte er weder für seine Kunden noch für seine Opfer oder seine Vergnügungen in die Slums ein. In dieser Hinsicht wenigstens könnte man sagen, dass er wie derjenige gehandelt hat, der vor ihm gewesen war.«

Tobias, der einen Schluck trinken wollte, hielt inne und senkte langsam das Glas. »Sie waren ein kleiner Junge, als die Geschichten über den ersten Mementomori-Mann in Umlauf waren. Was blieb Ihnen in Erinnerung?«

»Man sprach nur im Flüsterton über ihn. Es hieß, er sei so raffiniert, dass niemand wüsste, wie viele Aufträge er im Laufe seiner Karriere ausgeführt hätte. Die Morde sahen aus wie Unfälle oder Selbstmorde oder Herzanfälle. Er war legendär.«

»Weil er nie gefasst wurde?«

»Nein, weil es hieß, er sei auf seine Weise ein Ehrenmann. Er übernahm einen Auftrag nur, wenn er der Meinung war, das Opfer verdiene den Tod. Will man den Geschichten glauben, die man hörte, so zog er es vor, die Bösen und Schlechten unter den feinen Leuten zu verfolgen - Reiche und Mächtige, die andernfalls mit ihren Verbrechen davongekommen wären. Er tötete für einen gewissen Preis, aber nur, wenn er meinte, dass er damit eine Art von Gerechtigkeit übte.«

»Er ernannte sich also selbst zum Richter und Henker?«

»Ja, so sagte man.«

»Von Crackenburne weiß ich, dass die Gerüchte über ihn vor einigen Jahren verstummten. Er glaubt, dass der Mörder wahrscheinlich nicht mehr am Leben ist.«

»Sehr wahrscheinlich.« Jack blinzelte argwöhnisch. »Vor ein paar Jahren wurde gemunkelt, der Gentleman-Mörder hätte sein Geschäft aufgegeben und sich in einem Haus an der Küste niedergelassen.«

»Der Mementomori-Mann soll sich in ein Haus am Meer zurückgezogen haben?« Tobias fragte es fast amüsiert. »Was für eine idyllische Vorstellung. Schönen Legenden ist wohl ewiges Leben beschieden.«

»Wenn er nicht schon tot ist, dann ist er jetzt uralt und stellt für niemanden mehr eine Bedrohung dar.«

»Er ist gewiss nicht der Mörder, den ich im Moment suche. Mrs Lake konnte auf Beaumont Castle einen flüchtigen Blick auf unseren neuen Mementomori-Mann erhaschen. Er war als Frau verkleidet, doch war sie ganz sicher, dass der Mörder, ob männlich oder weiblich, nicht alt war. Er bewegte sich wie ein kräftiger, sportlicher junger Mensch.«

»Ist doch klar, dass einer aus dieser Branche gelenkig und bei Kräften sein muss«, sagte Jack. »Es ist mühsame Arbeit … man muss durch Fenster im ersten Stock klettern und nachts um anderer Leute Häuser schleichen. Ganz zu schweigen davon, wie viel Kraft es kostet, jemanden zu ersticken oder unter Wasser zu halten, bis er ersäuft.«

»Eiland konnte das sehr gut.« Tobias stand auf. »Danke für den Cognac, Jack. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie verbreiten, dass ich brauchbare Informationen über Eiland oder diesen neuen Mementomori-Mann gut bezahle.«

»Sie hören von mir, falls ich jemanden finde, der etwas weiß. Aber ich warne Sie, mein Freund. Die Chancen stehen nicht gut. Dieser Mörder kommt aus Ihrer Welt, nicht aus meiner.«








Kapitel 14



 

Dominic hielt das Brennglas schief, um die Strahlen der Morgensonne einzufangen und zu bündeln. Der Tag war ideal für seine Demonstration, wolkenlos und warm. Das kleine Papierhäufchen, das er in den Eisentopf getan hatte, würde wirkungsvoll aufflammen. Es war ein albernes Experiment, doch reagierten die Zuschauer regelmäßig mit entzückten Ausrufen, wenn der Inhalt des Topfes in Flammen aufging.

Im Anschluss an die Besichtigung seines Labors und einiger passender spektakulärer Versuche mit der elektrischen Maschine hatte er nun den kleinen Park unweit seiner Wohnung aufgesucht, um die Kraft seines Brennglases zu demonstrieren.

Sein kleines Publikum scharte sich erwartungsvoll um ihn. Mrs Lake, Emeline und Priscilla hatten kein Geheimnis aus ihrem Interesse an den früheren Versuchen gemacht. Sogar Anthony, der mit steinerner Miene mühsam den Anstand wahrte, bekundete schließlich einen gewissen Grad widerwilliger Neugierde an Einrichtung und Apparaten.

In diesem Moment fingen die Papiere im Topf unter dem stark fokussierten Sonnenlicht Feuer. Ganz planmäßig, dachte Dominic befriedigt.

»Du lieber Himmel.« Mrs Lake beobachtete die züngelnden Flammen. »Wirklich erstaunlich, Mr Hood.«

Als sie eine Stunde zuvor mit Emeline und Priscilla eingetroffen war, hatte sie ein wenig zerstreut und ungeduldig gewirkt. Emeline hatte als Entschuldigung vorgebracht, dass mit Ausnahme Priscillas alle mit den Ermittlungen beschäftigt wären und wenig Zeit hätten, bei den Experimenten zuzuschauen.

Doch als die Versuche komplizierter und anspruchsvoller wurden, hatte Mrs Lake lebhaftes Interesse gezeigt.

»Sehr klug«, gab Anthony beiläufig zu. »Aber ich sehe keinen praktischen Zweck in einem Brennglas.«

»Es ermöglicht Experimente, die große Hitze erfordern«, erklärte Priscilla eifrig. Sie betrachtete das Instrument mit geradezu hingerissenem Blick. »Ich wünschte, ich hätte eines. Aber Mama würde es nie zulassen.«

Aus irgendeinem Grund ärgerte sich Dominic, dass ausgerechnet das Brennglas sie so faszinierte. Er fragte sich, wie es wohl wäre, wenn ihr Blick mit demselben Grad an Bewunderung auf ihm ruhen würde. Dann rief er sich in Erinnerung, dass sie unwichtig war. Emeline war sein Ziel. Er hatte vorhin gehofft, ihre volle Aufmerksamkeit mit den geglückten Experimenten zu erregen, und hatte auch teilweise Erfolg gehabt.

Doch es war vor allem Priscilla, die auf seine mit äußerster Sorgfalt vorbereiteten Explosionen und Vorführungen mit großer Zustimmung reagiert hatte. Sie war es, die die tieferen Zusammenhänge erkannte und Variationen und Möglichkeiten voraussah.

Ihre profunde Sachkenntnis beeindruckte ihn. Mit ihrem sonnenhellen Haar und ihren himmelblauen Augen sah sie aus, als hätte sie nichts im Kopf außer Luft und Unsinn. Stattdessen zitierte sie Newton und Boyle mit irritierender Selbstverständlichkeit. Ihre Fragen waren beharrlich und wollten kein Ende nehmen. Mehr noch, sie hatte sich umfangreiche Notizen gemacht.

Emeline hatte sich nicht annähernd so hingerissen gezeigt.

»Das war aber sehr lehrreich«, sagte Mrs Lake, als das Feuerchen im Topf erloschen war. »Danke, Mr Hood.« Sie warf einen Blick auf die zierliche Uhr, die sie an ihrem Laufkleid befestigt trug, und bedachte Dominic mit einem warmen Lächeln. »Leider müssen wir jetzt gehen. Kommt, Emeline und Priscilla.«

»Ja, natürlich, Mrs Lake.« Priscilla, die sich nur ungern trennte, bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich kann Ihnen nicht genug danken, dass Sie sich die Zeit nahmen, heute mit uns Mr Hoods Labor zu besichtigen. Mama erlaubte mir nur mitzukommen, da sie wusste, dass Sie dabei sein würden.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Mrs Lake hielt inne und sah an Dominics Schulter vorüber. »Ach, da ist ja Mr March. Ich sagte ihm, dass wir um zehn Uhr fertig sein würden. Sicher wurde er ungeduldig und entschloss sich, uns zu suchen.«

»Er scheint nicht bester Laune zu sein«, bemerkte Emeline.

»Das war er seit Beaumont Castle nicht mehr«, murmelte Anthony.

Dominic drehte sich um und folgte ihren Blicken. Beim Anblick des Mannes mit dem harten Gesichtsausdruck erfasste ihn ein Schaudern.

March, der den Weg quer durch den kleinen Park nahm, um die Strecke abzukürzen, hob sich wie eine dunkle, bedrohliche Naturkraft vor dem Hintergrund frischen Grüns und blumiger Pastelltöne ab. Sein ausgreifender Schritt ließ ein leichtes Hinken erkennen, das auf eine alte Verletzung schließen ließ, jedoch nicht wie Schwäche aussah, sondern March wie einen kampferprobten Krieger wirken ließ, der weitaus gefährlicher war als ein junger, draufgängerischer Rekrut.

Dominic umfasste das Brennglas fest mit einer Hand. In Gegenwart dieses Mannes war äußerste Vorsicht angebracht, ermahnte er sich.

»Mr March«, sagte Mrs Lake, »kennen Sie Mr Hood schon?«

March blieb stehen und bedachte Dominic mit einem abschätzenden Blick. Dann neigte er leicht den Kopf. »Hood.«

»Sir.«

»Schade, dass Sie nicht eher kommen konnten, Mr March«, sagte nun Priscilla. »Mr Hood hat uns eben äußerst interessante Experimente vorgeführt.«

»Ein andermal vielleicht.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Mrs Lake zu. »Madam, wenn Sie hier fertig sind, möchte ich Sie daran erinnern, dass dringende Angelegenheiten auf uns warten.« Er sah Anthony an. »Wie auf dich und Miss Emeline.«

»Ja, Sir«, sagte Anthony, der es sichtlich eilig hatte, aus dem Park zu kommen. »Emeline und ich bringen Priscilla nach Hause und werden uns dann wieder unseren Nachforschungen widmen.«

»Es liegt kein Grund zur Besorgnis vor, Sir«, sagte Mrs Lake und zupfte ihre Handschuhe zurecht. »Die Perückenläden und Antiquitätenhändler haben eben erst geöffnet. Wir haben keine Zeit verloren.«

Dominic sagte sich, dass er still bleiben sollte, doch siegte seine Neugierde. »Darf man fragen, um welche Ermittlungen es sich handelt?«

»Wir suchen jemanden, der berufsmäßig mordet«, erklärte Mrs Lake. »Er tötet sozusagen auf Bestellung. Mr March ist zu Recht besorgt, dass er bald wieder aktiv wird, wenn man ihn nicht entlarvt und ihm das Handwerk legt.«

»Sie jagen einen Mörder?« Dominic musterte Anthony scharf und wandte dann rasch den Blick ab. »Ich hätte gedacht, das wäre Sache der Bow Street.«

»Dieser Mörder ist für die Bow Street Runners viel zu gerissen«, sagte Anthony. »So gerissen, dass er keine Spuren hinterlässt, die auf ein Verbrechen hindeuten.« Er reichte Emeline den Arm. »Gehen wir.«

Emeline lächelte Dominic zu. »Nochmals vielen Dank für den lehrreichen Morgen, Mr Hood.«

»Es war faszinierend.« Priscilla schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Es war mir ein Vergnügen«, gab Dominic liebenswürdig zurück.

Anthony sparte sich die Mühe einer höflichen Verabschiedung und geleitete Emeline und Priscilla durch den Park zurück.

March legte eine Hand auf Mrs Lakes Ellbogen. »Einen guten Tag, Hood.«

»Ihnen auch, Sir.« Dominic verbeugte sich vor Mrs Lake. »Und Ihnen, Madam. Danke, dass Sie Miss Emeline und Miss Priscilla begleiteten. Ich weiß sehr wohl, dass die Anstandsregeln es den jungen Damen verbieten, meine Wohnung ohne Ihre Begleitung zu betreten.«

»Ich habe es sehr genossen«, beruhigte sie ihn. »Hoffentlich sehen wir uns wieder, wenn wir mehr Zeit haben, Mr Hood.«

Dominic stand allein da und sah allen nach. So ungern er es sich eingestand, beneidete er Anthony. Einen Mörder zu jagen, musste sehr aufregend sein. Sofort rief er sich zur Ordnung, da die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, nicht weniger wichtig war.

Er wusste nun, dass er seine Strategie ändern musste, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Der Plan, den er entworfen hatte, um Emeline Anthony abspenstig zu machen, klappte nicht.

Ein leichter Windstoß bewegte das Laub. Er glaubte, das Flüstern seiner Mutter darin zu hören, das ihn ermahnte, dass er den einmal gewählten Kurs nicht ändern durfte. Ich bin der Einzige, der sie rächen kann, dachte er. Außer ihm war niemand mehr da, um es zu tun.

Die kleine Gruppe hatte das entfernte Ende des Parks erreicht. Man trennte sich - Mr March und Mrs Lake gingen nach links, Anthony mit seinen zwei Begleiterinnen nach rechts.

Er wartete und versuchte, seine Aufmerksamkeit bis zum allerletzten Moment auf Anthony zu richten. Er durfte seine Konzentration nicht verlieren. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Doch aus irgendeinem Grund waren es Priscillas hellblonde, unter dem Rand ihres rosa Strohhütchens hervorlugende Löckchen, die seinen Blick auf sich zogen, ehe alle um eine Ecke verschwanden.

Nach einer Weile bückte er sich nach dem Eisentopf und starrte lange die verkohlten Überreste der Papiere an, die er angezündet hatte.

Rache war ein harter Zuchtmeister. Er fragte sich allmählich, ob eine Hand voll Asche nicht alles sein würde, was ihm am Ende bleiben würde.








Kapitel 15


 


Zwei Tage darauf, wieder am Ende einer langen Tour, begleitete Lavinia Tobias zu einem der wenigen noch verbliebenen Perückenläden auf ihrer Liste. Bislang waren ihre Nachforschungen vergeblich geblieben, und sie hatte eigentlich schon jede Hoffnung aufgegeben, dass ihnen heute mehr Glück beschieden sein würde.




Sie schaute sich in den Geschäftsräumen von Cork & Todd mit dem mittlerweile vertrauten Anflug von Unbehagen um.

Im Inneren sah es aus wie bei den anderen Perückenmachern, die sie und Tobias befragt hatten. Es lag daher nicht an diesem speziellen Laden, dass der Anblick der Reihen von Schaubüsten mit falschem Haar sie irritierte, weil die Modelle sie an abgeschnittene Köpfe erinnerten.

Die meisten Wachsbüsten bei Cork & Todd waren weiblich, doch gab es auch eine stattliche Anzahl von Männerköpfen mit eigens für Gentlemen entworfenen Perücken.

Hinter dem Ladentisch war niemand, doch aus dem Hinterzimmer war ein munteres Rascheln zu hören.




»Bin gleich zu Diensten.«




Tobias holte das zerrissene Stück Papier aus der Tasche und kontrollierte es mit grimmiger Aufmerksamkeit. »Nach diesem hier nur noch drei Läden, dann sind wir fertig. Gebracht hat es uns nichts. Fast drei Tage wurden damit vertrödelt, um herauszufinden, wer dem Mörder die blonde Perücke verkaufte. Und wir haben nichts vorzuweisen.«

»Vielleicht hatten Anthony und Emeline mehr Glück mit den Antiquitätenhändlern«, tröstete Lavinia.

Sie trat an einen der Ladentische, um eine kunstvolle Perücke näher zu betrachten.

»Vergiss nicht den ersten Perückenmacher, bei dem wir es heute versuchten, jener mit der Ankündigung im Fenster, dass der Laden den ganzen Monat über geschlossen ist. Was gedenkst du in diesem Fall zu tun?«

»Den erledige ich abends.«

Sie fuhr herum. »Du willst das Schloss öffnen?«

Er zuckte wortlos mit den Schultern.

Erregung erfasste sie. »Ich komme mit.«

»Ausgeschlossen.«

Seine mit Festigkeit geäußerten Worte klangen irgendwie automatisch, fast resigniert. Als wäre es reine Formsache.

Diese Partie ging an sie.

»Es wäre eine ausgezeichnete Möglichkeit, dich bei der Arbeit zu beobachten. Erst unlängst dachte ich mir, dass ich meine Einbruchsfertigkeiten schulen müsste. Du warst äußerst lax, was Demonstrationen betrifft.«

»Nicht lax. Vorsichtig.«

»Unsinn. Ich finde mich nicht damit ab, dass du mich daran hinderst, in sämtliche Geheimnisse unseres Berufes einzudringen. Vergiss nicht, dass wir Partner sind. Du musst dich zugänglicher zeigen.«

Sie sprach nicht weiter, als die Vorhänge, die den Eingang hinter dem Ladentisch verdeckten, geteilt wurden. Ein behäbiger Mann mittleren Alters in geblümter Seidenweste und dunkelbrauner Jacke, um den Hals eine extravagant geknüpfte Krawatte, trat hervor. Für einen Mann seines Alters ist sein Haar aber verdächtig dunkel, dachte Lavinia. In dem Gelock, das seinen Kopf üppig umgab, war keine Spur Grau zu entdecken.

»Ach, Sir, Madam.« Er strahlte sie durch eine goldgeränderte Brille an. »Willkommen, willkommen, willkommen in meinem Laden. J. P. Cork zu Ihren Diensten.« Als er seine Aufmerksamkeit Lavinia zuwandte, riss er erschrocken die Augen auf, um sie sodann mitleidig zusammenzukneifen. »Madam, bei mir sind Sie an den Richtigen geraten. Ich kann Sie aus Ihrer traurigen Lage befreien.«

»Nicht möglich«, murmelte Lavinia. Sie schenkte dem Ärger, der Tobias Augen verdunkelte, keine Beachtung.

Es war nicht das erste Mal im Verlauf der letzten zwei Tage, dass man sie so herzlich begrüßte. Jeder der befragten Perückenmacher hatte auf ihre rote Mähne mit Entsetzen reagiert und geschworen, sie vor dem zu bewahren, was dieser Berufsstand offenbar als ein Los schlimmer als der Tod ansah.

»Keine Angst, Madam.« Cork kam geschäftig hinter dem Ladentisch hervor und erfasste Lavinias behandschuhte Hände mit zwei gepolsterten Handflächen. »Wenn Sie heute dieses Geschäft verlassen, werden Sie eine neue Frau sein.«

»Das wäre sicher eine interessante Erfahrung«, sagte sie. »Aber leider sind mein Begleiter und ich nicht gekommen, um eine Perücke zu kaufen.«

Der Inhaber schnalzte mitfühlend mit der Zunge und schüttelte ernst den Kopf. »Wäre Ihre natürliche Haarfarbe braun oder schwarz, würden Toupet oder Chignon genügen, aber Ihr unglückliches Rot verlangt eine Ganzperücke. Nichts anderes vermag das eigene Haar komplett zu verdecken.«

Tobias rührte sich ein wenig, gerade so, dass er die Aufmerksamkeit des Perückenmachers auf sich lenkte. »Cork, mein Name ist March, ich möchte Ihnen ein paar Fragen über Ihre Perücken stellen.«

»Ich verstehe.« Cork studierte Tobias’ kurz geschnittenes dunkles Haar mit berufsmäßig besorgter Miene. »Verzeihen Sie, aber ich war von dem auffallenden Schönheitsfehler der Dame so erschüttert, dass ich Ihren Makel übersah. Bei genauerem Hinsehen kann ich freilich verräterische Spuren von Silber an den Schläfen entdecken.« Wieder folgte ein Zungenschnalzen. »Sie haben Recht, jetzt schon etwas zu unternehmen, Sir, ehe Sie völlig ergrauen. Ich habe genau das Richtige.«

»Zum Donnerwetter«, knurrte Tobias. »Ich will keine Perücke für mich.«

Aber Cork hatte sich bereits zu einer der männlichen Büsten begeben und riss eine braune Perücke herunter. Triumphierend hielt er sie hoch wie ein Jäger seine neueste Trophäe. »Ich garantiere, dass diese da alle Spuren der Zeit verbirgt und Sie um mindestens zehn Jahre jünger macht.«

»Ich sagte, dass ich nicht gekommen bin, um eine Perücke zu kaufen.« Tobias beäugte das braune Haarteil, als hätte er eine hungrige Ratte vor sich. »Mrs Lake und ich möchten Ihnen ein paar Fragen stellen. Nicht mehr.«

»Es wird sich für Sie lohnen«, warf Lavinia, die sich ein Lächeln verbeißen musste, rasch ein. Tobias hatte kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass er diese Befragungen überaus anstrengend fand. Perückenmacher und Friseure hielten sich allesamt für Künstler und Tobias hatte nicht viel Geduld mit Künstlernaturen.

»Ach so.« Corks Lächeln verlor an Warme. »Welche Fragen?«

»Es geht um ein, zwei kleine Auskünfte, den Verkauf blonder Perücken betreffend«, beruhigte sie ihn.

»Blond?« Cork verzog sein Gesicht zu einer missbilligenden Miene. »Seit Monaten hatte ich keinen Auftrag für eine blonde Vollperücke. Die Farbe ist nicht in Mode. Schon sehr lange nicht mehr. Sie erlangte ihre Beliebtheit niemals wieder, seitdem Madame Tallien vor zwanzig Jahren Schwarz zur elegantesten Haarfarbe machte.«

»Madame Tallien?«, wiederholte Lavinia neugierig. »Die Frau des französischen Revolutionärs?«

»Ach, an ihren politischen Umtrieben dürfen Sie nicht Anstoß nehmen.« Cork wedelte die Sache mit einer gepolsterten Hand runter. »Wichtig ist nur, dass ihre Salons großartig waren und sie absolut über die französische Mode herrschte. Sie besaß eine Riesenauswahl an Perücken, da sie sie mehrmals am Tag zu wechseln pflegte - eine Farbe für den Morgen, eine andere für den Abend. Hier in England bemühte sich die elegante Welt, in ihre glänzenden Fußstapfen zu treten. Ich darf verraten, dass die ganze Zunft der Perückenmacher und Friseure ihr zu großem Dank verpflichtet war.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Lavinia, die wusste, dass auch der Krieg zwischen England und Frankreich nicht vermocht hatte, den französischen Einfluss auf die englische Mode zurückzudrängen. Es gab eben gewisse Dinge, die sich politischen Gegebenheiten nicht unterwarfen. »Aber wir möchten eigentlich wissen …«

»Sie erschien in einem sehr kritischen Moment auf der modischen Bühne.« Cork schniefte verächtlich. »Der Staat belegte Perückenpuder mit einer lächerlichen Steuer, worauf die Nachfrage nach gepuderten Perücken drastisch sank. Als sie aus der

Mode kamen, schwand auch die Vorliebe für wirklich großartige Frisuren. Ein trauriges Dahinscheiden, das für Mr Todd und mich fast den Ruin bedeutet hätte.«

Lavinia erhaschte Tobias’ Blick und unternahm noch einen Versuch, den Perückenmacher zu unterbrechen. »Mr Cork, wir möchten wissen …«

»Ach, das waren noch Zeiten«, schwelgte Cork in Erinnerungen. »Ich hege den bösen Verdacht, dass wir nie wieder eine goldene Ära für Perücken erleben werden. Damals gab es in jedem großen Haus eine eigene Perückenkammer, wo das falsche Haar gelockt, eingelegt und gepudert wurde. Den Coiffeuren wurde größte Geschicklichkeit abverlangt. Und sie übertraten sich selbst, muss ich sagen. Ach, ich kannte welche, die schufen Frisuren, so hoch und pompös, dass die Trägerinnen nur kniend in ihren Kutschen fahren konnten und die Köpfe zum Fenster hinausstecken mussten.«

»Mr Cork.« Lavinia schlug einen härteren Ton an. »Wir möchten wissen …«

In diesem Moment ging die Ladentür auf. Ein adrett aussehender Herr in Mr Corks Alter, aber nur halb so füllig, trat mit einem Paket unter dem Arm ein.

»Mr Todd.« Cork begrüßte ihn mit einer Vertraulichkeit, die alte Freundschaft verriet. »Da sind Sie ja. Ich fragte mich schon, was aus Ihnen geworden sein mag.«

»Lady Brockton änderte mindestens dreimal ihre Ansicht darüber, ob ihre Tochter ihr Haar geflochten oder gelockt tragen sollte.« Todd schnaubte. »Mir war natürlich klar, dass die Kleine vorne Locken brauchte, die ihre hohe Stirn kaschieren. Lady Brockton von dieser Tatsache zu überzeugen, erforderte diplomatisches Fingerspitzengefühl und viel Zeit. Zum Glück hatte ich heute Nachmittag keinen anderen Termin.«

»Ich weiß, dass Sie Lady Brockton sehr anstrengend finden, doch ist sie Stammkundin.«

»Ja, ja, das ist mir klar.« Todd sah Lavinia und Tobias an. »Ach, ich wollte nicht stören.«

»Charles Todd, erlauben Sie mir, Ihnen Mrs Lake und Mr March vorzustellen«, sagte Cork. »Sie sind gekommen, um ein paar Fragen zu stellen. Ich erzählte ihnen eben von der großen Zeit unseres Berufes.« Er wandte sich wieder an Lavinia und Tobias. »Wie ich eben sagen wollte, brauchte man sich damals um den exakten Farbton des falschen Haars keine Gedanken zu machen, da unter Puder und Pomade alles verschwand.«

Todd legte sein Paket auf den Ladentisch. »Und was für ein herrliches Zeug das Puder war.« Er legte die Handflächen aneinander und schloss die Augen, um sich seinen Gefühlen hinzugeben. »Die Vielzahl der Schattierungen, die man erzielen konnte, wirkte an sich schon inspirierend. Beim Mischen fühlte ich mich als wahrer Künstler.«

»Todd konnte mit Puder meisterhaft umgehen«, vertraute Cork ihnen an. »Er hatte Rezepturen für die feinsten Abschattierungen von Rosa, Blau, Gelb, Lavendel und hellem Violett. Und die exquisite, komplizierte Machart seiner Chignons muss man gesehen haben. In den Ballsälen waren seine Werke auf den ersten Blick zu erkennen. Seine Frisurkreationen überstrahlten jene aller anderen Londoner Friseure.«

»Ja, das waren noch Zeiten«, pflichtete Todd ihm bei.

»Ich sagte eben, dass Madame Tallien uns rettete, als sie Perücken in natürlichen Farben zur Mode erhob«, erklärte Cork. »Und jetzt leben wir ganz gut von Chignons, Rollen, Toupets und dergleichen. Aber das Perückengeschäft erreichte nie mehr die Blüte von früher.«

»Vor ein paar Jahren gab es wieder eine Zeit der Unsicherheit, als die Damen das Haar im damals modernen griechischen und römischen Stil ganz kurz trugen. Die Nachfrage nach geschickten Friseuren stieg erst wieder, als die Mode langes Haar vorschrieb«, sagte Todd mit großer Befriedigung.

»Dem Himmel sei Dank für die ständig wechselnde Mode«, setzte Cork hinzu. »Ich freue mich sagen zu können, dass Mr Todd einer der besten Friseure der Stadt ist, der sehr elegante Kundschaft hat. Seine Entwürfe sind einzigartige Originalkunstwerke. Ein geübtes Auge erkennt sie sofort, sei es auf der Straße oder im Ballsaal.«

»Tatsächlich?«, äußerte Tobias mit geringem Interesse.

»Allerdings. Viele seiner Konkurrenten versuchten, seine

Chignons nachzuahmen, keinem ist es gelungen. Einen echten Künstler kann man nicht imitieren.«

»Ein Friseur ist nur so gut wie sein Chignon, behaupte ich immer«, erklärte Todd. »Er ist die Basis, auf der die gesamte Frisur ruht, und verleiht der Kreation wahre, erlesene Eleganz. Ist der Chignon vom Entwurf her ohne Inspiration oder auf dem Kopf ungünstig platziert, kann kein Aufwand an Gekräusel oder Gelock die Frisur retten.«

Lavinia dachte an die Entwürfe, die Mrs Doves Friseur für sie und Emeline für etliche wichtige Bälle in der letzten Saison geschaffen hatte. Die Chignons waren tatsächlich wahre Kunstwerke, dachte sie, fast wie architektonische Entwürfe.

»Nicht nur die Machart des Chignons ist kritisch«, fuhr Todd fort. »Der Aufputz, mit dem man das Kunstwerk dekoriert, muss mit Blick auf die Gesamtwirkung ausgewählt und gesteckt werden. Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass viele Berufskollegen dazu neigen, es mit Perlen und Blumen, ganz zu schweigen von Federn, zu übertreiben. In solchen Dingen sollte das Motto des Friseurs Zurückhaltung lauten, wie Lafoy fordert.«

»Wer zum Teufel ist Lafoy?«, fragte Tobias, der offenbar jede Hoffnung aufgegeben hatte, wieder auf sein eigentliches Anliegen zurückzukommen.

Todd und Cork sahen ihn an, als hätten sie einen Außerirdischen vor sich.

»Lafoy ist Ihnen kein Begriff?« Charles Todd öffnete das Paket auf dem Ladentisch schwungvoll und holte ein Buch hervor. »Ich meine den Lafoy.«

»Nie von ihm gehört«, sagte Tobias.

»Lafoy ist in der Welt der Frisuren nicht nur ein Künstler, er ist auch ein großer Poet.« Todd öffnete das Buch. »Letztes Jahr brachte er diesen hervorragenden Band über die Kunst des Friseurs heraus. Das ist schon mein zweites Exemplar. Ich musste es kaufen, weil das erste durch die Benutzung stark litt.«

Cork zwinkerte. »Letzten Monat schlief er eines Abends im Bad bei der Lektüre ein. Das Buch war ruiniert.«

»Hören Sie diese Verse auf die edle Art des Frisierens«, drängte Todd. »Empfindsamkeit und Intensität der Gefühle sind überwältigend. Immer wenn ich sie lese, treibt mit Lafoys Ode auf seinen Kamm Tränen in die Augen.«

Er räusperte sich und machte Anstalten, sie laut vorzutragen.

»Vielleicht ein andermal, Mr Todd.« Cork gebot seinem Partner mit erhobener Hand Einhalt. »Mrs Lake und Mr March sind geschäftlich hier.«

»Ja, natürlich, verzeihen Sie.« Todd klappte das Buch zu und betrachtete Lavinia mit geschürzten Lippen. »Sie taten recht daran, uns aufzusuchen, Madam. Rotes Haar muss man verbergen, da kann man wirklich nichts machen. Ich habe ein paar Färbemittel, die Haar dunkler machen, aber keines ist so intensiv, dass es Ihres färben könnte. Wenn Sie Ihre Wahl unter den Perücken getroffen haben, werde ich diese für Sie mit Vergnügen zurechtfrisieren. Ich sehe Sie in Schwarz, nicht wahr, Cork?«

»Ja, wahrhaftig.« Cork strahlte. »In Schwarz wäre Madam hinreißend.«

Todd umkreiste Lavinia und prüfte ihr Haar aus der Nähe. »Ich glaube, ich werde einen meiner Chignons ä la Minerva benutzen. Er wird Sie größer aussehen lassen. Was sagen Sie, Mr Cork?«

»Mr Todd, Sie haben wie immer in diesen Dingen Recht«, säuselte Cork. »Aber leider hat Madam deutlich gesagt, dass sie heute nichts kaufen möchte.«

»Wie schade«, murmelte Todd. »Es gibt Möglichkeiten, wenn nur …«

»Zurück zu dem Verkauf von blonden Perücken in den letzten Monaten«, ließ Tobias sich ruhig vernehmen.

»Ja, richtig.« Cork faltete die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Zehenspitzen. »Sagten Sie nicht, es würde sich für mich lohnen, über den Verkauf von blondem Haar in letzter Zeit zu sprechen?«

Tobias sah Lavinia an und zog eine Braue in die Höhe. »Meine Assistentin übernimmt die Verhandlungen.«

Lavinia räusperte sich, bereit, sich auf den gleichen Handel einzulassen wie mit den anderen hilfsbereiten Perückenmachern. »Wie Sie haben auch wir sehr exklusive Kundschaft, Mr Cork.

Nur in den allervornehmsten Kreisen wendet man sich bei Ermittlungen an March & Lake.«

»Ich verstehe«, murmelte Cork.

»Wie wir beide wissen«, fuhr Lavinia geschmeidig fort, belebt die richtige Art von Werbung jedes Geschäft. Ich schlage vor, dass ich als Revanche für die Informationen, die Sie uns heute eventuell liefern können, meinen Kunden ausdrücklich Ihre Perücken empfehle.«

Cork machte sich nicht die Mühe, seine Skepsis zu verhehlen. »Ich kann darin wenig Nutzen sehen.«

»Seien Sie versichert, Sir, dass wir von den Spitzen der Gesellschaft reden«, erklärte Lavinia. »Da und dort ein Wort in die richtigen Ohren ist mehr wert als eine Anzeige in der Presse, wie Ihnen sicher klar ist.«

»Hmm.« Cork wippte weiter auf den Zehenspitzen und nickte sodann. »Also gut … Letzte Saison wurden bei mir ein oder zwei blonde Toupets und ein paar Einlagen für Rollen bestellt, aber das war alles. Wie ich schon sagte, ist die Farbe nicht modern. Es lohnt sich für mich nicht einmal, das erstklassige deutsche Blond auf Lager zu halten. Es wird vor allem französisches Braun oder Schwarz verlangt.«

»Danke für die Information«, sagte Tobias ruhig. »Ich weiß sie sehr zu schätzen. Sie können sicher sein, dass Mrs Lake den Namen Ihres Unternehmens lobend erwähnen wird, wann immer sich eine Gelegenheit ergibt.«

Er nahm Lavinias Arm und schob sie zur Tür.

»Das nenne ich eine komplette Zeitverschwendung«, sagte er, als sie draußen auf der Straße und in Sicherheit waren. »In den letzten zwei Tagen erfuhr ich mehr über die Kunst des Perückenmachens und Frisierens, als ich jemals wissen wollte.«

»Trotzdem hattest du Recht, als du sagtest, wir müssten diese Befragungen durchführen. Wir hätten es uns nicht erlauben können, einer so wichtigen Spur nicht nachzugehen.«

»Jetzt bringen wir die letzten drei Läden hinter uns und heute Abend nehme ich mir den vor, der geschlossen ist. Damit wäre die Sache dann erledigt. Verdammt, Lavinia, ich muss den Fall aus einer anderen Richtung aufrollen.«

Sie strich die Finger ihres linken Handschuhs glatt. »Tobias, ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dich heute Abend dorthin begleiten sollte. Du brauchst mich.«

»Ach?« Er klang zerstreut, als höre er ihr nur mit halbem Ohr zu. »Warum das?«

»Weil du trotz der Befragungen von gestern und heute nicht genug von Mode verstehst, um zu wissen, wonach man in einem Perückenladen Ausschau halten muss. Du könntest einen wichtigen Beweis übersehen.«

Er überlegte kurz und zuckte dann zu ihrer geheimen Überraschung die Schultern.

»Womöglich hast du Recht«, brummte er. »Ich nehme an, dass das heutige Unternehmen nicht viel Risiken birgt. Schließlich ist Mr Swaine, der Besitzer, nicht in der Stadt.«

»Ausgezeichnet.« Sie lächelte beifällig. »Ich freue mich auf diese Expedition. Zu Hause kannst du mir einen deiner Nachschlüssel borgen, damit ich ein wenig üben kann, ehe wir das abends in die Praxis umsetzen.«

»Sehr gut«, sagte er ein wenig geistesabwesend.

Seine Zustimmung war für sie zunächst sehr befriedigend, da sie endlich das Gefühl hatte, von ihm als echte Partnerin behandelt zu werden, doch als sie das Ende der Straße erreicht hatten und um die Ecke bogen, war ihr Triumphgefühl so gut wie verpufft.

Der kleine Sieg war irgendwie zu leicht errungen. Entweder war Tobias nicht mit ganzem Herzen bei der Sache, oder er war mit anderen Belangen des Falles so beschäftigt, dass ihm ein Streit nicht lohnend erschien.

»Heraus damit«, forderte sie abrupt. »Du bist heute nicht du selbst. Worüber brütest du so angestrengt?«

»Über die Spuren, die der Zahn der Zeit in meinem Haar hinterließ, nehme ich an.«

Ihr blieb der Mund vor Staunen offen.

»Der Zahn der Zeit? Lächerlich.« Sie blieb stehen, drehte sich ihm zu und begutachtete das Silber an seinen Schläfen. Es passte sehr gut zu den interessanten Fältchen in den Winkeln seiner hypnotisch wirkenden Augen. »Du kannst Corks Bemerkungen doch nicht ernst genommen haben. Er ist ein Geschäftsmann, der etwas verkaufen will.«

»Und doch hatte er Recht. Ich werde nicht jünger, Lavinia.«

»Nein, das nicht«, sagte sie lächelnd. »Ich gebe dir Recht, dass du kein grüner Jüngling mehr bist, sondern ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Außerdem muss ich dir gestehen, dass ich die Spuren, die der Zahn der Zeit in dein Haar biss, sehr attraktiv finde.«

Ein Mundwinkel zuckte. »Sehr?«

»Ja.« Das Aufblitzen in seinen verführerischen Augen raubte ihr den Atem. »Immens.«

»Was für ein Glück.« Er hob ihr Kinn leicht an. »Weil auch mir dein Haar sehr gut gefällt.«

Die vertraute Aufwallung von Hitze und Wonne durchlief sie. »Auch wenn die Farbe völlig außer Mode ist?«

»Madam, nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nie Sklave der Mode war.«

Sie wollte über diese äußerst zutreffende Bemerkung lachen, er aber küsste sie, direkt auf der Straße und ohne Rücksicht auf die Vorübergehenden, deren Blicke sie missbilligend oder neugierig streiften.










Kapitel 16



 

Anthony, der zum ersten Mal seit Hoods Experiment vor zwei Tagen guter Laune war, folgte Emeline durch die Tür von Mrs Lakes Arbeitszimmer mit einem Gefühl freudiger Erwartung. Die erste Person, die er sah, war Tobias, der bequem in seinem Lieblingssessel saß, die Beine ausgestreckt, in der Hand ein Glas Sherry.

»Mr March.« Emeline lächelte warm. »Mrs Chilton sagte, dass Sie hier wären.« Sie blickte sich in dem kleinen Raum um. »Was haben Sie mit meiner Tante angestellt?«

»Ich bringe sie zurzeit leider auf die schiefe Bahn.« Tobias nahm einen Schluck Sherry. »Dazu muss ich sagen, dass sie eine ausgeprägte Begabung mitbringt.«

»Hier bin ich.« Lavinias Kopf tauchte hinter dem Schreibtisch auf. Sie schwenkte einen Dietrich in der Luft. »Ich übe mich in meinem Gewerbe. Mr March und ich brechen heute in einem Perückenmacherladen ein.«

Anthony fiel dabei ein, dass er noch nie eine Dame gesehen hatte, die auf dem Boden saß.

»Wie aufregend«, quietschte Emeline. Sie lief zur anderen Seite des Schreibtisches, um zuzusehen. »Darf ich mitkommen?«

»Nein, das darfst du nicht«, verbot Tobias entschieden. »Mir reicht es, wenn ich einen einzigen übereifrigen Lehrling im Auge behalten muss.« Er musterte Anthony über den Rand des Sherryglases hinweg. »Du siehst sehr selbstzufrieden aus. Konntest du heute etwas Brauchbares in Erfahrung bringen?«

Das ist die ideale Gelegenheit, jene Aura von kühler Kompetenz zu entfalten, die Tobias bei diesen Gelegenheiten immer an den Tag legt, ermahnte Anthony sich.

Er lehnte sich mit Absicht an den Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Ich glaube, wir haben die Herkunft des Mementomori-Ringes entdeckt.«

Lavinias Kopf wurde wieder sichtbar. In ihren Augen glänzte Bewunderung. »Wirklich? Eine wunderbare Neuigkeit.«

»Gute Arbeit«, sagte Tobias leise.

Anthony spürte, wie die kühle Fassade ein wenig von ihm abglitt, als er Stolz und Befriedigung erkennen ließ. Ein Lob von Tobias übte stets diese Wirkung auf ihn aus. Tobias war der Mensch, den er am meisten auf der Welt bewunderte, sein Vorbild und Muster für alle männlichen Bereiche - ausgenommen die Kleidung, dachte er mit liebevoller Zuneigung. Da sein Mentor darauf bestand, dass der Schnitt seiner Jacketts auf Bewegungsfreiheit und nicht auf Mode ausgerichtet sein müsse, und kein Interesse an komplizierten Krawattenknoten zeigte, würde Tobias niemals ein Musterbild modischer Eleganz sein.

»In erster Linie gebührt Emeline das Lob«, sagte er und deutete mit dem Kopf in deren Richtung. »Sie bezauberte den Museumsbesitzer, so dass dieser den Verlust der Ringe eingestand.«

»Aber Anthony war es, der vorschlug, wir sollten uns in dem merkwürdigen kleinen Museum erkundigen, nachdem wir bei den Antiquitätenhändlern kein Glück hatten«, sagte Emeline rasch. »Es war ein Geniestreich.«

Anthony verzog das Gesicht. »Eher eine Verzweiflungstat.«

»Was hat es mit diesem Museum auf sich?«, fragte Lavinia.

»Bei den Händlern erreichten wir nichts«, erklärte Anthony. »Aber einer erwähnte, dass sich in einem kleinen Museum in der Peg Street eine große Sammlung von Mementomori-Ringen befände. Ich dachte, wir hätten wenig zu verlieren, deshalb beschlossen wir, dort nachzufragen.«

»Der Eigentümer bestand darauf, dass wir eine Eintrittskarte kaufen, ehe er mit uns zu sprechen bereit war«, sagte Emeline. »Als wir ihm eröffneten, dass wir uns besonders für die Ringe interessierten, wurde er ganz aufgeregt.«

»Aber Emeline beruhigte ihn mit ihrem Lächeln und sanften Worten«, sagte Anthony. »Und endlich vertraute er uns an, dass seine Sammlung gestohlen worden war.«

Tobias rührte sich nicht. »Wann?«

Anthony hörte die tödliche Schärfe aus der knappen Frage heraus. Hätte er nicht gewusst, wie streng der Moralkodex seines Schwagers war, bei dem sich alles um Gerechtigkeit und Wiedergutmachung von Unrecht drehte, hätte ihn sein Ton das Fürchten lehren können.

»Der Museumsbesitzer sagte, dass er das Fehlen der Ringe vor etwa zwei Monaten entdeckte.« Anthony zog sein Notizbuch hervor und schlug es auf. »Ich fragte, ob er sich an jemanden erinnern könnte, der kurz vor dem Diebstahl besonderes Interesse an ihnen zeigte.«

»Ausgezeichnete Frage«, sagte Tobias. »Und die Antwort?«

Anthony sah Emeline an und neigte den Kopf.

Sie konnte kaum an sich halten. »Einen oder zwei Tage vor dem Verschwinden der Ringe bemerkte der Besitzer eine Frau mit blondem Haar, die sie eingehend studierte.«

Lavinia rappelte sich hoch. »Eine blonde Frau? Wirklich?«

»Ja.« Anthony klappte das Notizbuch zu. »Der Besitzer konnte ihr Gesicht nicht erkennen, da sie einen Hut mit dichtem Schleier trug.«

»Alter?«, fragte Tobias in demselben scharfen Ton. »Statur?«

»Leider war er sehr vage, was diese Einzelheiten betrifft«, berichtete Anthony. »Schließlich liegt es über zwei Monate zurück. Das Einzige, was er sich merkte, war das blonde Haar.«

Tobias zog die Brauen hoch. »Daran konnte er sich erinnern?«

»Ganz lebhaft«, sagte Anthony.

»Eine Dame, die sich verkleidete?«, fragte Emeline.

»Eher ein als Frau verkleideter Mann«, sagte Tobias.

Anthony schnaubte. »Deine Theorie, dass wir einen Mann jagen, der Frauenkleider trägt, um seine Identität zu tarnen, erscheint mir äußerst bizarr.«

Tobias wölbte eine Braue. »Es ist nicht so ungewöhnlich, wie man glaubt.«

Anthony lachte. »Sie scherzen, Sir.«

»Warum sollte es so unwahrscheinlich sein?«, sagte Lavinia. »Die Damenmode imitiert oft Männerkleidung. Man denke beispielsweise an den Uniformschnitt der modischen Hütchen und Jäckchen vor einigen Jahren. Jede modebewusste Dame hatte damals eines oder zwei dieser Stücke.« »Ja, aber sie wurden zu Röcken getragen«, sagte Anthony. »Nicht zu Hosen.«

»Ach, wie oft dachte ich schon, dass manchmal Hosen viel passender wären als Röcke«, sagte Lavinia nachdenklich.

»Ja, wirklich«, warf Emeline begeistert ein. »Sie sind um vieles bequemer und praktischer.«

Anthony starrte sie an, zu schockiert, um etwas zu sagen.

»Heute Abend zum Beispiel«, fuhr Lavinia fort. »Wenn ich bei dem Einbruch Hosen tragen würde, könnte ich mich viel freier bewegen.«

»Wenn man es recht bedenkt«, sagte nun Emeline, »gibt es in unserem Beruf viele Situationen, in denen Hosen ideal wären. Ob Madame Francesca für uns welche schneidern würde?«

Lavinia sah sie bewundernd an. »Eine glänzende Idee.«

Anthony fand nach einigem Räuspern seine Stimme wieder. »Was redest du da? Du weißt sehr gut, dass du nicht in Hosen herumlaufen kannst«, raunzte er mit finsterem Blick.

Sie lächelte liebreizend. »Warum denn nicht, Sir?«

»Hm.« Diese schlichte Frage ließ ihn stutzen. Er sah Tobias Hilfe suchend an.

»Verdammt.« Tobias trank sein Glas leer, stand auf und ging zur Tür. »Komm, Tony, lass uns rechtzeitig flüchten. Die Klugheit gebietet, auf den Rest der Debatte zu verzichten.«

Nach einem letzten Blick auf Emelines entschlossene Miene musste Anthony Tobias beipflichten. Auch er hatte keine Lust, diesen speziellen Kampf auszufechten.

Er verabschiedete sich rasch und folgte seinem Schwager in die Diele.

»Sie meinen das doch nicht im Ernst, oder?«, fragte er, als sie die Stufen zur Straße hinunterschritten. »Die Hosen, meine ich.«

»Was Mrs Lake betrifft, habe ich gelernt, alles sehr ernst zu nehmen, was sie sagt. Ich vermute, dass du gut daran tust, es bei Miss Emeline ebenso zu halten. Die einzige Alternative ist, sich überraschen zu lassen. Für jemanden in deinem Beruf nicht sehr klug.«

»Zweifellos wollten sie uns nur necken.«

»An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.«

Anthony zögerte und ließ dann lieber das Thema fallen. »Apropos Beruf, ich möchte dir eine Frage über gewisse Methoden stellen.«

»Um was dreht sich’s?«

»Wie geht man bei Nachforschungen über den Hintergrund eines Menschen vor?«

Tobias legte die Stirn in Falten. »Mit äußerster Vorsicht. Warum fragst du?«

»Ich mache mir Hoods wegen Sorgen.«

»Du bist wohl auf ihn eifersüchtig?«, fragte Tobias leise. »Sei unbesorgt, dazu besteht kein Grund.«

Anthonys Miene verhärtete sich. »Mir gefällt nicht, wie er Emeline ansieht.«

»Beruhige dich, Tony. Miss Emeline hat nur allein für dich Augen. Befolge meinen Rat und schnüffle nicht in Hoods Angelegenheiten herum. Die meisten Menschen nehmen ein Eindringen in ihre Privatsphäre sehr übel. Ein falscher Schritt — und es gibt eine Aufforderung zu einem Treffen im Morgengrauen.«

»Ich möchte ja nur sicher sein, dass er für Miss Emeline keine Bedrohung darstellt.«

Tobias schwieg einen Moment. »Ich will Crackenburne bitten, ob er etwas über Hood herausfinden kann«, sagte er dann. »In seiner Position kann er diskrete Nachforschungen anstellen, ohne Interesse oder Verdacht zu erregen.«

»Danke.«

»Bis dahin aber möchte ich dein Wort, dass du nichts Dummes in dieser Richtung unternimmst«, sagte Tobias. »Es ist mir sehr ernst damit, Tony. Schon aus geringerem Anlass sind Menschen im Duell getötet worden.«




»Ja, ich weiß.« Anthony korrigierte den schrägen Sitz seines Hutes mit übertriebener Sorgfalt, so dass die Krempe gerade noch die Augen beschattete. »Mein Vater beispielsweise.«




Tobias schirmte die kleine Kerzenflamme mit der Hand ab und sah Lavinia zu, die sich am Schloss der Hintertür des Perückenmacherladens zu schaffen machte. Auf der Stufe kauernd, die Falten ihres Umhangs um sich drapiert, war sie eifrig in ihre Tätigkeit vertieft.

Es war fast Vollmond und wolkenlos. Das silbrige Licht hüllte die ganze Stadt in einen geradezu überirdischen Schein, drang in die engsten Gassen und Straßen und erleichterte den Eindringlingen ihre Aufgabe, machte diese andererseits aber auch gefährlicher. Derselbe Mond, der ihnen die Sicht ermöglichte, machte sie für andere leichter sichtbar.

Ein leises Klicken ertönte.

»Ich hab’s«, flüsterte sie, sichtlich befriedigt von ihrer Leistung.

»Pst.« Ein Blick über die Schulter, wieder auf der Lauer nach Schatten oder Anzeichen von Bewegung.

Nichts rührte sich in der Nacht. Am Ende der Straße brannte matt ein Licht in einem Raum über einem Laden, doch alle benachbarten Häuser waren dunkel. Er lauschte sekundenlang der Stille und schien zufrieden.

»Alles in Ordnung«, sagte er leise. »Nichts wie hinein.«

Lavinia richtete sich auf und drehte behutsam den Türknauf. Die Tür öffnete sich mit rostigem Quietschen.

In die dumpfe, übel riechende Luft, die ihnen aus dem Ladeninneren entgegenschlug, mischte sich eine Geruchsnote, die ihnen nur allzu vertraut war.

»Du lieber Gott.« Lavinia schnappte nach Luft und zog den Saum ihres Umhangs über Nase und Mund. Aus ihren aufgerissenen Augen sprach entsetztes Begreifen, als sie Tobias anschaute.

Daran merkte er, dass auch ihr klar war, was der grässliche Gestank bedeutete. Es war nicht ihre erste nächtliche Begegnung mit dem Tod.

»Ich gehe voran«, sagte er knapp.

Lavinia widersprach nicht.

Er hob die Kerze und blickte sich im kleinen Hinterzimmer des Perückenladens um, das mit den Handelsartikeln des Inhabers angefüllt war.

Kahle Bürsten waren in einem großen Korb angehäuft. Im flackernden Kerzenlicht gemahnten sie an die grausigen Früchte der Guillotine.

Einige Perücken von verschiedener Farbe und Frisur waren auf einem Tisch ausgebreitet. Für Tobias sahen sie aus wie das Fell toter Tiere. Werkzeuge wie Scheren und Kämme lagen säuberlich aufgereiht neben einem Stapel von Toupets. Auf der Bank daneben stand ein kleiner Webstuhl zum Verweben von Haaren. Die halb fertige Länge eines dunkelbraunen Haarteiles hing darauf.

Er hob die Kerze höher und sah eine schmale Treppe, die zu den Räumen über dem Laden führte. Die Stufen verloren sich nach oben in undurchdringlicher Finsternis.

Der Fuß der Treppe war hinter einer Lattenkiste versteckt, doch konnte er ein Stückchen zerdrückten weißen Stoff und einen bestrumpften Fuß ausmachen.

»Ich glaube, wir haben Swaine gefunden.« Er ging zur Treppe.

Lavinia folgte dicht hinter ihm.

Tobias blieb stehen und hob die Kerze, um die Szene zu beleuchten. Der Tote, ein kahlköpfiger älterer Mann im Nachthemd, lag mit dem Gesicht nach unten auf schrecklich verdrehte und unnatürliche Weise da. Auf dem Boden unter dem Kopf hatte sich eine große, schon getrocknete Blutlache gebildet.

Lavinia blieb vor dem Toten stehen und zog ihren Umhang enger um sich, den Blick bekümmert auf den Toten richtend.

»Wäre es denkbar, dass er mitten in der Nacht aufstand und auf der Treppe stolperte?«, flüsterte sie ohne viel Hoffnung.

»Nein.« Tobias bückte sich, um die Kopfverletzung zu untersuchen. »Vermutlich wurde er hinterrücks mit einem schweren Gegenstand erschlagen und dann die Treppe hinuntergestoßen, um die Tat als Unfall zu tarnen. Ich würde sagen, dass der Mord noch nicht lange zurückliegt, einen oder zwei Tage etwa.«

»Vielleicht ertappte er einen Einbrecher.«

Er richtete sich auf und spähte in die Finsternis am oberen Treppenende. »Mag sein.« Sein Instinkt aber sagte ihm, dass es kein gewöhnlicher Einbrecher gewesen war, der den Ladenbesitzer getötet hatte. »Ich will mich oben umsehen.«

Lavinia drehte sich um, entdeckte eine Kerze mit Kerzenhalter und entzündete sie an der Flamme seiner Kerze.

»Ich durchsuche das vordere Ladenlokal«, sagte sie.

Er machte vorsichtig einen Schritt über den Toten hinweg und ging die Stufen hinauf. »Halte nach Geschäftsunterlagen und Empfangsbestätigungen neueren Datums Ausschau.« Er hielt kurz inne. »Und nach einem Ring.«

Sie blickte zu ihm hoch. »Du meinst, es handelt sich um das Werk des Mementomori-Mannes?«

»Du weißt, was ich von Zufällen halte.«

Am oberen Ende der Treppe fand er einen mit Schreibtisch, Sessel, Tisch und einem kleinen Teppich behaglich ausgestatteten Raum vor. Die Qualität der Einrichtung deutete auf einen gewissen Wohlstand, wenn auch keinen großen Reichtum hin. Eine Tür führte in eine kleine Schlafkammer.

Einer der Schürhaken lag im kalten Kamin. Er griff danach und untersuchte ihn im Licht der Kerze. Winzige getrocknete Blutteilchen und graue Haare hafteten daran. Der Todessturz des Perückenmachers war mit Sicherheit kein Unfall gewesen.

Er durchsuchte den angrenzenden Raum, indem er alles methodisch durchstöberte. Eine Vielzahl von Perücken hing an diversen Wandhaken. Offensichtlich hatte der verstorbene Mr Swaine selbst gern zu seinen Kreationen gegriffen.

Als er fertig war, ging er wieder in das vordere Zimmer und machte sich an die Durchsuchung des Schreibtisches. Von unten hörte er gedämpfte Geräusche, die anzeigten, dass Lavinia Schränke öffnete.

Nun zog er alle Schubfächer auf, in denen er das übliche Durcheinander vorfand - ein Federmesser, Tintenflaschen, verschiedene Papiere und Rechnungsbücher. Er nahm die Bücher und blätterte sie rasch in der Hoffnung durch, das Glück würde ihm gewogen sein.

Er sah sofort, dass Swaine tatsächlich gewissenhaft Buch geführt hatte. Jeder Verkauf war detailliert und mit Datum versehen eingetragen. Er suchte die neuesten Bände heraus und steckte sie unter den Arm.

Vielleicht hatte sich das Glück endlich zu seinen Gunsten gewendet.

Mit hoch erhobener Kerze durchschritt er noch einmal beide Räume und hielt nur inne, um die Fläche von Nachttisch und Waschtisch genau abzusuchen. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder, um unter dem Bett nachzusehen. Nichts.

Eine Weile blieb er in der Mitte des Wohnzimmers stehen und dachte nach. Als Geistesblitze ausblieben, die ihm zu Erkenntnissen oder logischen Schlüssen verholfen hätten, ging er hinunter und überstieg sorgfältig mit einem großen Schritt den Toten.

Lavinia erwartete ihn im Hinterzimmer. »Was machen wir mit dem Leichnam? So können wir ihn nicht zurücklassen. Man weiß nicht, wann jemandem auffällt, dass etwas nicht stimmt.«

»Ich werde den zuständigen Behörden eine Nachricht zukommen lassen. Man wird die Sache ohne Aufsehen bereinigen. Es soll nicht allgemein bekannt werden, dass wir heute hier waren.«

»Warum nicht?«

»Je weniger der Mörder von unseren Fortschritten in diesem Fall erfährt, desto besser.« Er blies die Kerze aus und ging zur Hintertür voraus. »Obwohl wir keinen nennenswerten Fortschritt erzielen konnten, falls du nicht auf etwas Nützliches gestoßen bist.«

»Nein. Aber du hast Recht - das ist nicht das Werk eines Einbrechers. Nichts deutet darauf hin, dass auf der Suche nach Wertsachen die Schränke durchstöbert wurden.« Sie folgte ihm hinaus und schloss die Tür. »Was hast du unter dem Arm?«

»Swaines Abrechnungen vom letzten Halbjahr.«

»Glaubst du, das war der Laden, in dem der Mementomori- Mann die blonde Perücke erstand?«

»Ja, ich halte es für eine realistische Möglichkeit. Swaine wurde vor kurzem ermordet. Vermutlich erfuhr der Mörder von unseren Erkundigungen in den einschlägigen Geschäften und hielt es für besser, jenen Perückenmacher zum Schweigen zu bringen, der ihn hätte beschreiben können.«

»Du lieber Gott. Das heißt, dass wir …«

»… zum Teil an Swaines Tod Schuld haben.« Er umfasste das Rechnungsbuch fester. »Ja, leider kann man die Situation auch so sehen.«

»Mir wird übel«, flüsterte sie.

»Wir müssen ihn finden, Lavinia. Es ist der einzige Weg, ihm das Handwerk zu legen.«

»Glaubst du, in dem Buch findet sich eine Spur?«

»Ich weiß es nicht und kann nur hoffen, dass es der Fall sein wird.« Er ging mit ihr bis ans Ende der Gasse. »Ich fand auch keinen Ring.«

Als sie ihn ansah, blieb ihre Miene im Schatten ihrer Kapuze verborgen. »Was meinst du, was dies bedeutet?«

»Da es kein Auftragsmord, sondern eine purer Notwendigkeit entspringende Tat war, ist sie für den Mörder kein Grund, sich damit zu brüsten.« Er warf einen Blick auf die Tür des toten Perückenmachers. »Sie fällt unter geschäftlichen Aufwand.«










Kapitel 17



 

Der Mementomori-Mann freute sich, dass der neue Auftrag so lukrativ sein würde. Gewiss, Sir Rupert entsprach als Opfer nicht in allen Punkten den von seinem Lehrmeister festgesetzten Anforderungen, doch waren diese nach seinem eigenen Dafürhalten ohnehin zu eng gefasst.

Es war ja gut und schön, wenn sein Mentor sich beharrlich an die moralischen Grundsätze der Firma gehalten hatte. Man durfte aber nicht vergessen, dass der Auftrag, Sir Rupert betreffend, ihm doppelt so viel Geld einbringen würde wie jedes einzelne der drei letzten Projekte. Dazu kam, dass es sich um eine einfache, unkomplizierte Aktion handelte. Sir Rupert war betagt und ans Bett gefesselt. Gewiss, sein einziges Vergehen war es, dass er in den Augen eines seiner sehr habgierigen Erben schon zu lange lebte, doch spielte das keine große Rolle.

Als Geschäftsmann mit Weitblick durfte man sich nicht von überholten Ehrbegriffen stören lassen.

Die Einzelheiten des neuen Auftrages würden auf die übliche anonyme Weise abgewickelt werden. Der Klient würde die ganze Summe am verabredeten Ort in dem Gässchen hinter der Bond Street hinterlegen und der Mementomori-Mann würde sein Honorar später abholen, wenn jede Möglichkeit auszuschließen war, dass er beobachtet wurde.

Das Geschäft kam hübsch in Schwung. Mundpropaganda war immer noch die beste Werbung. Dazu kam, dass das gefährliche Kräftemessen mit March eine geradezu euphorische Erregung bewirkte, mit der keine Droge sich messen konnte.

Er war auf bestem Weg, den Beweis zu erbringen, dass er ein ebenso raffinierter und schlauer Mörder wie Zachary war. Wenn er dessen Zahl erfolgreich erledigter Aufträge übertroffen und dafür gesorgt hatte, dass March es erfuhr, war noch genug Zeit, um Rache zu üben.









Kapitel 18



 

Am Morgen darauf ließ Tobias sich Crackenburne gegenüber schwer in den Sessel fallen. Es war noch früh und der Klubraum fast leer.




Crackenburne senkte die Zeitung und blinzelte Tobias durch die Brille an. »Ihre Laune ist wohl nicht die beste. Ich nehme an, dass es mit dem neuen Fall nicht gut vorangeht?«

»Bis jetzt sind wir nur auf Sackgassen und lose Fäden gestoßen.« Tobias rückte vor, stützte die Ellbogen auf die Schenkel und starrte in den kalten Kamin. Es ist wohl schon zu warm, als dass heute ein Feuer gerechtfertigt wäre, überlegte er. »Dieser Fall ist buchstäblich wie der verdammte gordische Knoten. Ich kann ihn angehen, wie ich will, und doch finde ich den Schlüssel zur Lösung nicht.«

»Ich nehme an, Sie hatten letzte Nacht im Laden des Perückenmachers kein Glück?«

»Der Mementomori-Mann muss mir zuvorgekommen sein und ermordete den Ärmsten.«

»Dann war es sicher das Geschäft, in dem er die Perücke kaufte«, sagte Crackenburne leise.

»Es ist die einzige sinnvolle Erklärung, doch verbrachte ich den Großteil der Nacht damit, das verdammte Geschäftsbuch durchzusehen, und fand keine Eintragung, die den Verkauf einer blonden Perücke in dem halben Jahr vor den Ereignissen auf Beaumont Castle belegt hätte. Tatsächlich taucht nur ein einziger derartiger Kauf auf, und zwar zwei Tage nach Fullertons Sturz vom Dach.«

»Sie dürfen die Schuld am Tod des Perückenmachers nicht bei sich suchen.« Tobias blieb stumm darauf.

»Und doch tun Sie es. Es liegt in Ihrer Natur.« Crackenburne atmete tief durch und schwieg einen Moment. »Was ist Ihr nächster Schritt?«, fragte er schließlich.

»Lavinia und Mrs Dove verfolgen ihre Idee weiter, dass die Morde von Leuten in Auftrag gegeben wurden, die verhindern wollten, dass bestimmte Ehen zustande kamen. Ich muss zugeben, dass ihre Theorie so gut ist wie alle, die ich mir zusammenbraute. Inzwischen hoffe ich auf Nachricht von Smiling Jack.«

»Wieso glauben Sie, dass er Ihnen weiterhelfen kann?«

»Die Tatsache, dass Zachary Eiland aus dem Nichts zu kommen schien, lässt mir keine Ruhe. Vielleicht war er doch kein Gentleman von Geburt und spielte ihn nur.«

»Er wäre nicht der Erste, der so was täte.« Crackenburne furchte die Stirn. »Doch muss ich gestehen, dass ich diese Möglichkeit nie in Betracht zog … so locker, wie er sich in Gesellschaft bewegte, ganz Schliff und Charme und Geist. Es gab keinen Grund, seine Behauptung anzuzweifeln, er sei als Waise bei einem entfernten Angehörigen, der später starb, aufgewachsen.«

»Ich hätte mich nach seinem Tod eingehender mit seiner Vergangenheit beschäftigen sollen.«

»Quälen Sie sich nicht mit Vorwürfen«, befahl Crackenburne streng. »Wir alle gingen davon aus, die Affäre des Mementomori-Mannes hätte mit Eilands Selbstmord ein Ende gefunden. Es war der logische Schluss.«

»Ja, damals erschien er uns als logisch«, murmelte Tobias.

Crackenburne musterte ihn. »Sie sehen aus, als hätten Sie zu wenig geschlafen.«

»Zeit mit Schlafen zu vergeuden, ist das Allerletzte, was ich mir leisten kann. Der Mementomori-Mann ist nicht das einzige Problem, mit dem ich es im Moment zu tun habe. Wissen Sie zufällig etwas über einen jungen Mann namens Dominic Hood? Ungefähr in Anthonys Alter, mit naturwissenschaftlichen Interessen? Er wohnt in der Stelling Street und verfügt über genug Geld, um sich einen teuren Schneider leisten zu können.«

»Der Name ist mir nicht bekannt. Warum interessieren Sie sich für den jungen Mann?«

»Er ist Anthony sehr unsympathisch.«

Crackenburne zog die Brauen erstaunt zusammen. »Und ich dachte, Anthony käme mit den meisten Menschen gut aus.«

»Das tut er auch, doch sieht er in Hood einen Rivalen um

Miss Emelines Gunst. Obwohl ich sagen muss, dass ich keine Anzeichen dafür bemerkte, dass Miss Emeline an Hood Gefallen gefunden hätte. Trotzdem mache ich mir Sorgen, dass Tony etwas Unbedachtes tun könnte.«

»Ich verstehe. Junge Männer sind Heißsporne mit der Neigung, Torheiten zu begehen, zumal wenn eine Dame im Spiel ist.« Crackenburne faltete seine Zeitung zusammen und legte sie ab. »Ist dieser Hood Mitglied eines Klubs?«

»Ja. In Anthonys Klub.«

»In diesem Fall kann ich diskret Erkundigungen über ihn einziehen.«

»Danke, Sir. Ich wäre Ihnen sehr verbunden.«

Der Türsteher, ein buckliger Mann unbestimmbaren Alters, näherte sich Tobias’ Sessel.

»Verzeihung, Sir, ein zerlumpter kleiner Bengel behauptet, er hätte eine Nachricht für Sie. Es ist dringend.«

»Ich kümmere mich darum.« Tobias umfasste die Armlehnen seines Sessels und stemmte sich hoch. Er nickte Crackenburne zu. »Guten Tag, Sir.«

»Tobias.«

Das ließ ihn innehalten. Crackenburne benutzte nur selten seinen Vornamen.

»Ich bin über diesen neuen Mementomori-Mann ebenso besorgt wie Sie«, sagte Crackenburne leise. »Aber ebenso besorgt bin ich über die Art und Weise, wie die Sache Sie mitnimmt. Denken Sie daran … Sie haben keinen Grund, sich wegen der Geschehnisse vor drei Jahren schuldig zu fühlen. Es war nicht Ihre Schuld, dass Zachary Eiland zum Mörder wurde.«

»Das sagt auch Lavinia, doch verfolgt mich ständig die Frage, ob er seinen finsteren Veranlagungen verfallen wäre, wenn ich ihn nicht das Handwerk des Spions gelehrt hätte.«

»Das stimmt nicht. Eiland wäre so oder so zur Hölle gefahren. Sie müssen mir in dieser Sache vertrauen. Ich bin alt genug, um zu wissen, dass kein Mensch wegen einer vorübergehenden Schicksalswendung zum kaltblütigen Mörder wird. Das Böse muss ihm von Anfang an innewohnen, entweder angeboren oder früh anerzogen.«




Wieder nickte Tobias höflich und ging zur Tür. Vermutlich hatten sie beide Recht. Doch tief im Inneren hegte er nach wie vor die Furcht, dass er irgendwie an Eilands Werdegang schuldig war. Er wusste sehr wohl, dass Aspasia Gray mit ihm darin übereinstimmte.




Die Sonne schien warm vom Himmel, doch dünkte es Lavinia, dass nur sehr wenig Wärme und Licht die Düsterkeit des Friedhofes durchdrang. Der Schatten der Baumkronen fiel auf Grabsteine und Monumente wie ein dunkles, durchscheinendes Bahrtuch.

Der ganze Friedhof wirkte irgendwie bedrückend, vernachlässigt und ungepflegt. Die schweren eisernen Torflügel hingen schief in den rostigen Angeln. Eine hohe Steinmauer versperrte die Sicht auf die Straße und dämpfte die Geräusche. Die Tür der winzigen verloren wirkenden Kirche war geschlossen.

Alles in allem eine extrem unheimliche Szenerie, dachte Lavinia. Es war jene Art Friedhof, die von den so genannten Auferstehungsmännern frequentiert wurden, die Nachschub an Leichen für Studenten der Medizin besorgten. Es hätte sie nicht gewundert, wenn ein Großteil der Gräber seit langem geleert war.

Es ist ja nicht so, dass der medizinische Fortschritt es nicht rechtfertigen würde, überlegte sie, doch hofft natürlich jeder, dass die eigenen sterblichen Überreste nicht auf einem Seziertisch landen und dann in Einzelteilen einem Rudel eifriger Studenten überlassen werden.

Doch die Vorstellung, in einem Sarg eingesperrt zu sein und begraben zu werden oder in einer dieser steinernen Krypten seine letzte Ruhestätte zu finden, war kaum angenehmer. Tief in ihrem Inneren regte sich Panik, wenn sie sich selbst in einem engen, abgeschlossenen Ort vorstellte. Auch wenn sie jetzt zum dunklen Eingang einer der nahen Grabgewölbe blickte, spürte sie, wie Panik einem lästigen Insekt gleich am Rande ihres Bewusstseins nagte.




Genug. Schluss jetzt mit diesen dummen Gedanken. Wie kommst du dazu, dich von diesem Ort so stark beeindrucken zu lassen? Es ist doch nur ein Friedhof.




Vielleicht sind es die Nerven, dachte sie. Den ganzen Morgen über hatte sie sich kribbelig gefühlt. Es war einfach, diesen Zustand auf die Tatsache zurückzuführen, dass sie und Tobias Swaines Leichnam entdeckt hatten. In Wahrheit aber war dieses nervöse, übererregte Gefühl merklich stärker geworden, als sie vor kurzem das Haus verließ. Sie hatte gehofft, ein flotter Spaziergang in der warmen Sonne würde den Kopf klären und sie beruhigen, doch war das Gegenteil eingetreten.




Denk nicht an deine Nerven. Vor dir liegt Arbeit.




Nach einem tiefen Atemzug nahm sie ihre hypnotischen Fähigkeiten zu Hilfe, um alle beunruhigenden Gedanken zu vertreiben.

Sie ging einen mit Unkraut durchsetzten Kiesweg entlang und blieb neben Aspasia Gray stehen.

»Ich erhielt Ihre Nachricht«, sagte sie.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Aspasia in gedämpftem Ton. »Mir ist klar, dass dies nicht der günstigste Ort für eine Unterredung ist. Tatsächlich hoffe ich, dass Sie daraus nicht folgern, ich hätte eine Neigung zu Melodramatik. Aber ich wollte Ihnen etwas eindringlich zur Kenntnis bringen, von dem ich glaube, dass es Ihnen nicht ganz klar ist.«

»Und das wäre?«

»Ich weiß, Sie glauben, ich hätte es auf Tobias abgesehen, doch ist das nicht der Fall.« Aspasia blickte auf den Grabstein hinunter. »Es gibt nur einen Mann, den ich je liebte oder lieben werde, und der liegt hier.«

Lavinia las die schlichte Inschrift auf dem grauen Stein. Zachary Eiland. Gestorben 1898. Von den abgestorbenen Blättern auf dem Grab schien durch einen kalten Windstoß ein Flüstern aufzusteigen.

»Ich verstehe«, sagte sie neutral.

»Da wir sein Geburtsdatum nicht kannten, mussten wir es weglassen.« Aspasia blickte unverwandt auf den Granit. »Wir entdeckten zu spät, dass es sehr viel gab, was wir über Zachary nicht wussten.«

»Wir?«

»Tobias und ich. Wir machten alles gemeinsam. Es gab ja niemand anderen.« Aspasia hielt inne. »Wir waren die Einzigen, die es der Mühe wert fanden, der Beerdigung beizuwohnen.«

»Ich verstehe.«

»Tobias und ich hatten Zacharys wegen viel gemeinsam. Aber wir waren nie intim. Das sollten Sie wissen.«

»Ich weiß es bereits. Von Tobias.«

Aspasia lächelte wissend. »Und Sie glauben ihm, weil Sie ihn lieben und ihm vertrauen.«

»Ja.«

»Die gleichen Gefühle brachte ich Zachary entgegen.«

»Das dachte ich mir. Es tut mir Leid, Aspasia.«

Aspasia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Grabstein. »Als ich Zachary begegnete, hatte ich nicht die Absicht, mich zu verlieben, ganz zu schweigen davon, wieder zu heiraten. Ich hatte meine Lektion sehr früh lernen müssen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Mein Vater war ein überaus grausamer Mensch, der meiner Mutter das Leben so zur Hölle machte, dass sie es schließlich mit einer Überdosis Laudanum beendete, ein Ausweg, der mir verwehrt blieb. Ich war gezwungen, seine Tobsuchtsanfälle und, schlimmer noch, seine widernatürlichen Übergriffe zu dulden, bis ich sechzehn wurde. Danach arrangierte er eine Ehe für mich. Obwohl mein Mann viel älter war, hatte ich nichts gegen die Heirat, da ich sie für meine Rettung hielt.«

Lavinia schwieg, doch hatte sie den Eindruck, das tote Laub auf dem Grab flüstere jetzt lauter. Sie spürte, dass Aspasia die Wahrheit sprach.

»Stattdessen fand ich mich in einer anderen Hölle wieder. Mein Gemahl war so böse und kalt wie mein Vater. Es war mein großes Glück, dass er eines Nachts auf dem Ritt von London nach Hause von einem Strauchdieb erschossen wurde. Kurz darauf erlag mein Vater einem Fieber.«

»Aspasia, Sie brauchen mit mir nicht über diese Dinge zu sprechen. Es muss für Sie sehr schmerzlich sein.«

»Ja. So sehr, dass ich nur mit Zachary darüber sprach. Nicht einmal Tobias erzählte ich es. Aber ich möchte, dass Sie mich verstehen. Mit siebzehn stand ich allein auf der Welt und verfügte über ein großes Vermögen. Ich beschloss, dass nie wieder ein Mann über mein Schicksal bestimmen sollte.«

»Ich weiß, wie Sie sich gefühlt haben müssen«, sagte Lavinia leise.

»Mit fünfundzwanzig begegnete ich Zachary. Inzwischen war aus mir eine erfahrene Frau, eine Dame der Gesellschaft geworden. Ich hatte mir Liebhaber genommen, aber nie geliebt. Nicht ein einziges Mal kam es mir in den Sinn, ich könnte mich von einem Mann täuschen lassen. Aber alle meine Pläne und Überzeugungen waren wie weggepustet, als ich mein Herz an Zachary verlor.«

Die toten Blätter stoben auseinander, wie von Skelettfingern bewegt.

»Ich kann nur ahnen, was es für Sie bedeutete, als Ihnen klar wurde, dass Sie sich an einen Mann gebunden hatten, dessen Beruf Mord war«, sagte Lavinia. »Was war der Grund, dass Sie seine wahre Natur entdeckten?«

»Es war nicht nur eine einzige Sache, die meinen Argwohn weckte. Es waren vielmehr eine Reihe ganz kleiner Vorfälle, die ein Schema ergaben, das ich nicht mehr übersehen konnte.«

»Was für Vorfälle?«

»Beispielsweise sein geradezu besessenes Interesse an den Nachforschungen, die Tobias in den rätselhaften Mordfällen unternahm. Sein Kommen und Gehen zu den absonderlichsten Zeiten. Zachary hatte immer sehr gute und völlig einleuchtende Erklärungen für sein gelegentliches Verschwinden. Aber eines Tages erfuhr ich ganz zufällig, dass er mich über seinen Aufenthalt am vorangegangenen Abend angelogen hatte. Der Zufall wollte es, dass es eine Nacht war, in der der Mementomori- Mann zugeschlagen hatte.«

»Da kam Ihnen der Gedanke, er könnte der Mörder sein?«

»Nein.« Aspasia verschränkte die Finger. »Ehrlich gesagt, dachte ich an die Möglichkeit, dass Zachary mich mit einer anderen Frau betrog. Ich glaubte, das Herz würde mir brechen. Ich musste die Wahrheit in Erfahrung bringen.«

»Was unternahmen Sie?«

»Er besaß einen Safe. Falls er Geheimnisse hatte, würde er sie darin verstecken, folgerte ich. Den Schlüssel führte er immer mit sich. Als er eines Nachts nach der Liebe einschlief, nützte ich die Chance und machte einen Wachsabdruck des Schlüssels. Ein paar Abende darauf ergab es sich, dass ich in sein Arbeitszimmer gehen und den Safe öffnen konnte.« Aspasia schnitt eine Grimasse. »Sie können sich meine Erleichterung vorstellen, als ich als Erstes ein Rechnungsbuch sah.«

»Wann merkten Sie, dass es sich um kein gewöhnliches Geschäftsjournal handelte?«

»Ich wurde neugierig, als ich sah, dass es kein Haushaltsbuch war, wie viele Gentlemen es führen. Es war vielmehr eine Aufstellung von Daten und Honoraren. Es sah aus wie das Rechnungsbuch eines Kaufmannes. Aber das ergab keinen Sinn.«

»Weil Zachary Eiland ein Gentleman war?«

»Genau. Er hatte kein Unternehmen. Erst glaubte ich, dass es eine Aufstellung seiner Gewinne am Spieltisch sein müsste. Aber bald merkte ich, dass die Daten der Transaktionen mit jenen der Todesfälle zusammenfielen, die Tobias untersuchte.«

»Sie kannten die Einzelheiten der Ermittlungen?«

»Natürlich.« Aspasia seufzte. »Tobias diskutierte die Morde oft nächtelang mit Zachary und ich war oft zugegen und äußerte sogar meine eigene Meinung dazu. Tobias gehört zu jener seltenen Spezies Mann, die wirklich zuhört, wenn eine Frau etwas sagt, was Sie sicher wissen. Zachary war ihm darin ähnlich. Es gehörte zu den vielen Dingen, die ich … an ihm liebte.«

»Was geschah, nachdem Sie die Aufzeichnungen fanden?«

»Ich entdeckte die kleine Schatulle mit den Mementomori- Ringen ganz hinten im Safe.« Aspasias Stimme sank zu einem gequälten Flüstern herab. »Ich wollte meinen Augen nicht trauen und ging sofort mit den Aufzeichnungen zu Tobias, weil ich von ihm hören wollte, dass ich alles falsch gedeutet hätte. Insgeheim ahnte ich schon damals, dass alles verloren war. Als Zachary den offenen Safe sah und feststellte, dass seine Aufzeichnungen verschwunden waren, wusste er, dass es um ihn geschehen war.«

»Erjagte sich eine Kugel durch den Kopf.«

Aspasia verzog den Mund. »Es ist der Ausweg für einen Gentleman. Immerhin ein besseres Ende als der Galgen.«

Alles war so schrecklich tragisch, dachte Lavinia. Nachdem sie sich viele Jahre gegen Männer und den Schmerz, den sie einem zufügen konnten, gewehrt hatte, war Aspasia einem kaltblütigen Mörder verfallen.

»Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte Lavinia schließlich.

»Verzeihen Sie.« Aspasia zwinkerte mit feuchten Augen. »Sie sollten wissen, dass Tobias vor mir sicher ist. Auch wenn ich ihn verführen wollte, wäre es nicht möglich, da er Sie liebt. Und was mich betrifft, so werde ich nie wieder das Risiko eingehen, mein Herz einem Mann zu schenken.«

Da Lavinia dazu nichts einfallen wollte, blieb sie stumm.

»Guten Tag, Lavinia. Ich wünsche Ihnen Glück mit Tobias. Er ist ein feiner Mensch. Ich beneide Sie, aber nicht einmal seinetwegen möchte ich mit Ihnen tauschen.«

Aspasia drehte sich um und entfernte sich rasch. Lavinia sah, wie sie die eisernen Tore durchschritt, die den Eingang zum Friedhof begrenzten.

Sie verharrte noch eine Weile am Grab Zachary Eilands und dachte daran, was für sonderbare Wendungen das Schicksal oft nehmen konnte.

»Du hast in deinem Leben viel Böses angerichtet«, flüsterte sie. »Wer könnte dich so bewundern, dass er dich nachzuahmen trachtet?«

Das abgestorbene Laub wirbelte in einem gespenstischen Tanz über den Rasen.









Kapitel 19



 

Smiling Jack erwartete ihn in der Gasse hinter dem Gryphon. Seine massive Gestalt zeichnete sich im Hintereingang der Kneipe ab, während er den zwei Männern, die große Transportkisten von einem Karren hoben, Befehle zubrüllte.

»Gib Acht auf den französischen Cognac«, fuhr er den einen an. »Er hat mich ein Vermögen gekostet.«

Tobias ging die Gasse entlang und blieb neben Jack stehen. Nachdenklich betrachtete er die Kisten.

»Cognac, Jack? Ist der für das Gryphon nicht zu nobel? Ich hatte den Eindruck, Ihre Gäste zögen Ale und Gin vor.«

Jack lachte auf, so dass die grässliche Narbe, die vom Mund zum Ohr verlief, sich zu einem Totenkopfgrinsen verzog. »Stimmt. Der ist für meinen persönlichen Bedarf bestimmt.«

Tobias studierte die großen Kisten. »Für eine einzelne Person sehr viel.«

»Ich habe viele private Gäste.« Jack schlug ihm auf die Schulter. »Sie zum Beispiel. Ich möchte Gentlemen wie Sie so bewirten können, wie sie es gewöhnt sind.«

»Was mich betrifft, so weiß ich diese Einstellung sehr zu schätzen«, sagte Tobias.

Tagsüber suchte er das Gryphon nur selten auf. Für seine Besuche bei Jack zog er den Schutz der Nacht vor, doch die von dem Jungen überbrachte Nachricht hatte dringend geklungen. Er hatte besondere Vorkehrungen getroffen, um seine Identität zu tarnen.

Ehe er sich auf den Weg in diesen Teil der Stadt gemacht hatte, hatte er sich die Zeit genommen und die abgerissene Kluft und die schweren Stiefel eines Dockarbeiters angezogen. Trotz der Wärme trug er zusätzlich einen voluminösen Mantel mit hohem Kragen und einen übergroßen breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn gedrückt hatte, um seine Züge zu verbergen.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er die Hintertür benutzt und nicht den Vordereingang der Kneipe.

»Ich habe Ihre Nachricht bekommen«, sagte er ganz leise, damit die Arbeiter, die den Karren entluden, seine gepflegte Sprechweise nicht mitbekamen. »Welche Neuigkeiten haben Sie für mich?«

»Nur ein Gerücht.« Auch Jack senkte die Stimme. »Eine Bestätigung ist unmöglich. Aber der Klatsch ist so garstig, wie ich schon lange keinen hörte, deshalb dachte ich, Sie sollten schleunigst davon erfahren.«

»Los.«

»Man munkelt, dass ein junger Spitzbube mit Namen Sweet Ned einen Auftrag übernahm.«

» Was für einen?«

»Kann ich nicht sagen.« Jack sah ihn ernst an. »Meine Quelle wusste nicht genau, warum ausgerechnet Sweet Ned eingespannt wurde. Es geht angeblich darum, einer bestimmten Person auf den Fersen zu bleiben. Ich bezweifle, ob er der Dame nur über die Straße helfen wird.«

Tobias erstarrte. »Welcher Dame?«




»Der Ihrigen.«




Nach einer Weile drehte Lavinia Eilands Grab den Rücken und ging den Weg zurück zum Eisentor.

Die schmale Straße, die den Friedhof entlangführte, war ruhig und unbelebt. Ein junger Mann, der aussah wie ein Arbeiter oder Stallbursche, war der einzige Mensch weit und breit. Er trug einen abgetragenen, schlecht sitzenden schlammfarbigen Rock und abgetretene Stiefel. Seine Mütze war tief über die Augen gezogen.

Am offenen Ende der Gasse, im dunklen Eingang eines Gebäudes mit geschlossenen Fensterläden lehnend, machte er den Eindruck einer wilden und hungrigen Katze, die in Hintergassen und Lagerschuppen Ratten und Mäuse jagt.

Mütze und schlappe Haltung kamen ihr beunruhigend vertraut vor. Ihr Magen verknotete sich unter einer plötzlichen Anspannung. Es war nicht das erste Mal, dass sie den Mann an diesem Tag sah. Sie war fast sicher, dass sie ihn vorhin kurz erspäht hatte, als sie die Claremont Lane verließ. Sie hätte schwören mögen, dass er sich in der kleinen Parkanlage am Ende der Straße herumgetrieben hatte.

Ihre Nackenhärchen sträubten sich, ihre Hände waren eiskalt.

Sie warf einen Blick zum entgegengesetzten Ende des Weges und erwog, diese Richtung einzuschlagen. Doch das war sinnlos. Die schmale Zufahrt endete an einer Steinmauer.

Der Mann mit der Mütze sah, dass sie zögerte. Er richtete sich frech auf und griff in die Tasche. Langsam und herausfordernd zog er die Hand wieder heraus.

Eine Klinge blitzte im Licht auf.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug in den Friedhofanzutreten, doch die Mauern und die versperrte Kirchentür machten diesen dann auch zur Falle.

Der Mann mit der Mütze schlenderte auf sie zu, gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt.

Sie trat einen’ Schritt zurück in den Friedhof.

Er lächelte, sichtlich erfreut über ihre Angst.




Sie hatte keine Wahl. Sie drehte sich um und floh zurück in den Friedhof.




Mrs Chilton wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Mrs Lake erwähnte, dass sie einen kleinen Friedhof an der Benbow Lane besuchen wollte. Ein Stück hinter der Wintergrove Street unweit eines Parks, sagte sie. Mrs Gray bat sie schriftlich um ein Treffen.«

»Wann ging sie aus dem Haus?«, fragte Tobias.

Mrs Chilton sah auf die Uhr. »Vor einer Stunde etwa, denke ich.« Sie runzelte die Stirn. »Ist etwas passiert, Sir?«

Tobias machte kehrt und hetzte die Stufen hinunter. Da er den Friedhof gut kannte und der Weg nicht weit war, nahm er sich nicht die Zeit, eine Droschke zu rufen. In dem Gewirr enger Gassen und schmaler Straßen würde er zu Fuß ohnehin rascher ans Ziel kommen.








Kapitel 20


 


Sweet Ned atmete tief durch und ging gemütlich auf das Friedhofstor zu. Dieses Geschäft galt es so professionell wie nur möglich zu erledigen.

Geschäft. Das hörte sich richtig gut an. Er hatte einen richtigen Auftrag von einem richtigen Kunden bekommen. Er war kein gewöhnlicher Straßenstrolch mehr, der als Taschendieb arbeitete und an Wertgegenständen mitgehen ließ, was ihm in die Hände fiel. Seit gestern war er ein Experte mit eigenem Geschäft.

Als er mit der Frau handelseins geworden war, hatte er das Gefühl, eine Zaubertür hätte sich geöffnet und ihm einen verlockenden Blick auf seine neue Zukunft gewährt, die sich ihm sehr beeindruckend darbot. Er würde Herr seines Schicksals sein, erfolgreich und prosperierend. Angesehen.

Kein Feilschen mit den verdammten Hehlern, die ihm nie den reellen Gegenwert für die Dinge gaben, bei deren Diebstahl er seinen Kragen riskierte. Nie wieder in finsteren Gassen lauern müssen und Betrunkene ausrauben, die in den ersten Morgenstunden aus Spielhöllen oder Bordellen torkelten. Nie mehr der Polizei entwischen müssen. Von nun an würde er nur Aufträge von Kunden annehmen, die gewillt waren zu bezahlen, damit ein Experte die Schmutzarbeit für sie erledigte.

Ich muss mir überlegen, wie ich meine Dienste am besten anpreise, dachte er, als er das Eisentor durchschritt. Schade, dass man nicht in einer Zeitung inserieren konnte. Er musste sich auf Mundpropaganda verlassen. Aber das würde kein Problem sein, sobald es sich herumgesprochen hatte, wie gut er seinen ersten Auftrag ausgeführt hatte. Die Frau würde es in ihrem Freundeskreis verbreiten und ihre Freunde würden es wieder weitererzählen - und in kürzester Zeit würde er sich vor Aufträgen nicht retten können.

Zu schade, dass sein Pa sich zu Tode gesoffen hatte und nicht mehr erleben konnte, wie weit sein Sohn es gebracht hatte.

Bei dem Gedanken an seinen Vater, wie er tot in der stinkenden Gosse gelegen hatte, eine halb leere Ginflasche in der Hand, kam die alte Wut wieder hoch und raubte ihm fast den Verstand. Die Erinnerung an die Prügel ließ ihn den Messergriff fester umklammern. Die Schläge waren häufiger und heftiger geworden, nachdem seine Ma gestorben war. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sein Leben auf die Straße zu verlagern.

Zuweilen wurde er von dem Verlangen, jemanden oder etwas zu schlagen, fast überwältigt. Er wollte zuschlagen, prügeln, immer wieder, bis der Wutanfall sich erschöpft hatte.

Doch er weigerte sich, dieser rasenden Wut nachzugeben. Er hatte sich vor langer Zeit geschworen, dass er nicht in die Fußstapfen seines versoffenen Vaters treten würde. Nach dem heutigen Tag würde alles anders sein. Nach dem heutigen Tag würde es sich herumsprechen, dass er verlässlich und ein Experte war, und mit seiner neuen Karriere würde es rasch bergauf gehen.

Aber zunächst musste er seinen Auftrag ausführen.

Er blieb knapp hinter dem Friedhofstor stehen und versuchte den kleinen Finger der Furcht zu ignorieren, der ihn im Nacken berührte. Er mochte Friedhöfe nicht. Einer seiner Freunde, der gutes Geld damit machte, indem er Gräber ausraubte und die Leichen an Mediziner verkaufte, hatte ihn überreden wollen, sich seiner Bande von Auferstehungsmännern anzuschließen. Er hatte sich damit herausgeredet, dass er größere Pläne hätte, in Wahrheit aber hätte er auf diesem Gebiet nie erfolgreich arbeiten können. Der Gedanke, Gräber auszubuddeln und Särge zu öffnen, erfüllte ihn mit Grauen.

Er ließ rasch den Blick über den Friedhof wandern, auf der Suche nach seinem Opfer. Panik stieg in ihm auf, als er die Frau nirgends entdecken konnte.

Unmöglich. Sie musste hier irgendwo sein. Er kannte diesen alten Todesacker. Die hohen Steinmauern hatte sie nicht überklettern können und das Tor hinter ihm war der einzige Weg hinaus. Die kleine Kirche war seit fast einem Jahr verlassen, die Tür versperrt und verriegelt.

Die Grabgewölbe, dachte er. Sie muss sich in einem verstecken. Ja, das war es. Sie hatte gemerkt, dass er eine Bedrohung darstellte. Das dumme Ding hatte in einer der großen Krypten Zuflucht gesucht. Als wenn er sie so einfach entwischen ließe.

Er studierte die Anordnung von steinernen Gewölben, die über den Friedhof verteilt waren. Manche waren riesig, erbaut, um mehrere Generationen von Toten aufzunehmen. Vor der Tür einer großen Krypta rechts von ihm flatterte ein Stückchen Stoff zu Boden.

Es sah aus wie ein Damentaschentuch.

Sicher bebt sie jetzt vor Angst in diesem dunklen Gewölbe, allein mit den eingemauerten Skeletten, dachte er mit einem Anflug von Mitgefühl. Er hätte nicht in ihrer Haut stecken mögen. Aber wenn sie bereits vor Angst zitterte, würde es ihm die Arbeit erleichtern.

An der Tür zur Krypta bückte er sich nach dem kleinen bestickten Stoffstück. Wie er es sich gedacht hatte. Ein feines Batisttüchlein. Wenn alles vorüber war, würde er es Jenny schenken.

Er öffnete die Tür zur Krypta und spähte ins dunkle Innere. Ihn schauderte. Es war kein Versteck, das er sich ausgesucht hätte.

»Sie da drinnen!«, rief er. »Kommen Sie heraus. Ich habe eine Nachricht für Sie.«

Seine Stimme hallte von den Mauern wider, doch rührte sich nichts im Inneren. Vielleicht war sie vor Angst glatt in Ohnmacht gefallen.

»Verdammtes Frauenzimmer. Sie müssen es mir unbedingt schwer machen.«

Es nutzte nichts. Er musste hinein und sie herauszerren. Er wünschte sich, er hätte eine Kerze oder Laterne bei sich gehabt. Hier drinnen war es stockfinster.

Zögernd betrat er das Grabgewölbe. Der vom Eingang aus führende Gang öffnete sich in eine enge Kammer, die vom Boden bis zur Decke mit Steinplatten angefüllt war, auf denen die Namen der Toten standen. Das Licht reichte gerade eben aus, dass er die Umrisse zweier massiver, schön verzierter Särge in der Mitte ausmachen konnte. Sicher hatte sie sich hinter einem der beiden versteckt.

Er drang tiefer in die Kammer ein. Jahrzehntealter Staub wirbelte zu seinen Füßen auf.




Staub.




Zu spät blickte er zu Boden. Durch die offene Tür fiel genug Licht ein, dass er in der dicken Staubschicht seine eigenen Spuren sehen konnte. Keine fremden.

»Verdammt!«

Er drehte sich um und lief zur Tür, die er eben noch rechtzeitig erreichte, um einen Blick auf die grünen Röcke der Frau zu erhaschen, die durch das Friedhofstor hinausflogen.

Sie hatte ihn übertölpelt. Vor diesem Gewölbe hatte sie ihr Taschentuch fallen gelassen und sich hinter einem anderen versteckt.

Er flitzte zum Tor. Ich kann sie leicht einholen, nahm er sich vor, von einem Gefühl der Verzweiflung erfasst. Er war imstande, jede feine Dame einzuholen.

Er musste sie einholen. Seine Zukunft hing davon ab.

Lavinia flüchtete zum Ende des schmalen Weges, die Röcke mit einer Hand hochraffend. Sie hörte die schweren Schritte des Mannes, der durch den Friedhof rannte. Noch wenige Sekunden, und er würde das Tor passieren. Er war jung und stark und schnell, und sie wusste, dass sie ihren Vorsprung nicht lange halten konnte. Ihre einzige Hoffnung war es, vor ihm die Straße zu erreichen und zu beten, dass ihr dort andere Leute helfen würden.

Dies war eine jener Gelegenheiten, bei denen Hosen statt Röcke viel hilfreicher gewesen wären, überlegte sie. Entkam sie dem Mann mit dem Messer, wollte sie einen Termin bei Madame Francesca ausmachen, um die Sache zu besprechen.

Die schweren Schritte trampelten immer näher. Sie spürte, dass der Mann nach ihr fassen wollte. Sie wagte keinen Blick zurück. Die Stelle, wo der Weg in die Straße mündete, war nicht mehr weit.

O Gott, noch zwei Schritte und sie war in Sicherheit. Vielleicht.

Sie schnellte vom Weg auf die Straße …

… und taumelte direkt in die Arme eines massiv gebauten

Mannes in einem großen, dunklen Rock und mit flachem Hut auf dem Kopf. Ihr erster Gedanke war es, dass der Schurke mit dem Messer einen Komplizen hatte. Eine neue Woge der Angst überspülte sie.

Sie riss sich los und öffnete den Mund zu einem Schrei.

»Lavinia.« Tobias’ starke Hände umschlossen ihre Unterarme wie Stahlfesseln. »Alles in Ordnung? Antworte, Lavinia. Bist du verletzt?«

»Tobias.« Die Erleichterung machte sie schlaff und atemlos. »Gott sei Dank. Ja, ja, ich bin unversehrt. Aber dort hinten ist ein Mann. Mit einem Messer.«

Sie drehte sich um und sah, dass ihr Verfolger knapp vor der Wegeinmündung stehen geblieben war. Er starrte Tobias an.

»Das ist er«, sagte Lavinia. »Ich glaube, er ist mir hierher gefolgt. Er wartete, bis Aspasia ging, und wollte sich mir dann mit einem Messer nähern und ich …«

»Bleib hier.« Er schob sie beiseite und ging auf den jungen Mann mit der Klinge zu.

Sie merkte, dass er ihren Verfolger unschädlich machen wollte.

»Tobias, nein. Er hat ein Messer.«

»Nicht mehr lange«, knurrte Tobias. Er ging weiter und verringerte rasch die Distanz zwischen sich und dem jungen Mann.

Lavinia sah, dass der begann, rückwärts zu weichen. Was immer er in Tobias’ Miene las, hatte Panik in ihm ausgelöst. Er saß in der Falle, und er wusste es.

Eisige Angst durchfuhr sie. Wer in die Enge getrieben wurde, konnte doppelt gefährlich werden.

Tobias schien das Messer in der Hand des Mannes nicht zu bemerken, als er mit den ausgreifenden, anpirschenden Schritten eines jagenden Wolfes auf ihn zuhielt.

Der Mann verlor die Nerven. Indem er die Klinge ausstreckte wie einen Talisman, mit dem es galt, einen Dämon abzuwehren, begann er wie irre vorwärts zu laufen und hieb mit dem Messer wild durch die Luft. Es war klar, dass er an Tobias vorüber auf die Straße und damit die Freiheit gewinnen wollte.

Tobias wich der Klinge aus und packte den Messerarm, als der Schurke fast an ihm vorbei war. Den Schwung des Mannes nutzend, ließ er ihn in einem Bogen hochschnellen, der abrupt an der nächsten Steinmauer endete.

Der Angreifer schrie vor Wut und Schmerz auf, ehe er auf das Pflaster krachte. Das Messer fiel klirrend auf die Steine.

Tobias bückte sich nach der Klinge. »Sweet Ned, nehme ich an.«

Der junge Mann schauderte wie unter einem Schlag zusammen.

Lavinia lief zu den beiden. »Woher kennst du seinen Namen?«

»Das erkläre ich dir später.« Tobias konzentrierte seine Aufmerksamkeit völlig auf Sweet Ned. »Sieh mich an, Ned. Ich möchte dein Gesicht sehen.«

Lavinia erstarrte, als sie die tödliche Schärfe in Tobias’leise geäußertem Befehl vernahm. Seiner Stimmung unsicher, warf sie ihm einen raschen, forschenden Blick zu. Unter seiner Hutkrempe waren seine Züge hart und unbarmherzig wie die Gesichter der steinernen Engel auf dem Friedhof.

Sweet Ned erbebte abermals, und Lavinia wusste, dass auch er drohendes Unheil aus Tobias Ton herausgehört hatte. Doch wie unter dem Einfluss eines starken Hypnotiseurs drehte er sich langsam auf den Rücken und starrte Tobias an.

Nun konnte Lavinia zum ersten Mal sein Gesicht aus der Nähe sehen.

»Wie jung er ist«, flüsterte sie. »Er ist ja nicht einmal so alt wie Anthony oder Dominic. Höchstens siebzehn oder achtzehn.«

»Und in Anbetracht seiner Berufswahl dürfte er vermutlich hängen, ehe er ein Jahr älter wird.« Außer Neds Reichweite stehend, beobachtete Tobias sein Opfer ohne Anzeichen von Mitgefühl. »Was wolltest du hier, Ned?«

Ned zuckte bei dieser Frage wie unter einem Schlag zusammen.

»Ich wollte der Dame nichts antun«, stieß er hervor. »Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter. Ich wollte ihr nur Angst einjagen, das ist alles.«

»Angst wovor?«, fragte Tobias, der seine Stimme noch mehr senkte.

Jetzt war Ned sichtlich entsetzt. »Ich … ich wollte ihr nur sagen, dass sie mit ihrer Fragerei aufhören soll. Das ist alles.« »Fragerei?« Diese Information erschütterte Lavinia. Bis zu diesem Moment hatte sie angenommen, Ned wäre ein gewöhnlicher Straßenräuber, der sie als Frau ohne Begleitung und daher als leichtes Opfer erkannt hatte.

Tobias aber schien die Antwort nicht zu erstaunen.

»Welche Fragen hätte die Dame nicht stellen sollen?«, fragte er Ned weiter.

»Das weiß ich nicht. Ich übernahm nur einen Auftrag. Die Dame bezahlte mich, die Hälfte im Voraus, den Rest nachher.«

»Dame?« Lavinia kam vorsichtig näher.

»Beschreibe die Frau, die dich anheuerte«, befahl Tobias ruhig. »Wenn dir dein Leben lieb ist, wirst du mir jede Einzelheit, an die du dich erinnern kannst, beschreiben.«

»Ich … ich kann nicht klar denken …« Neds Gesicht verzerrte sich. Ihm war deutlich anzusehen, dass er zwar krampfhaft überlegte, doch lähmte ihm seine Angst vor Tobias die Zunge.

Auf diese Weise ist aus ihm nichts herauszukriegen, dachte Lavinia. Sie griff nach dem Medaillon, das sie am Hals trug, und löste es.

»Ich schlage vor, du gestattest, dass ich ihn befrage«, sagte sie leise zu Tobias.

Tobias warf einen Blick auf das Medaillon, zögerte und zuckte dann kurz die Schultern. »Na schön. Ich möchte alles über die Person erfahren, die ihn bezahlte, um dir Angst einzujagen.«

»Sweet Ned, sieh mich an«, sagte sie sanft.

Ned aber schien nicht imstande, den Blick von Tobias abzuwenden. Was immer er in den Augen des Mannes sah, nagelte ihn fest.

»Tobias, wende den Blick von ihm ab«, flüsterte Lavinia. »Du fixierst ihn. Du musst ihn loslassen, ehe ich etwas mit ihm anfangen kann.«

»Ich beobachte ihn.« Tobias ließ Ned nicht aus den Augen. »Ich möchte keine Überraschungen erleben.«

»Du hast ihn in eine Art Trance versetzt«, murmelte sie. »Du musst sie brechen. Er kann es nicht. Wende sekundenlang den Blick ab. Das müsste reichen.«

»Wovon redest du da? Er ist nicht in Trance. Er hat Angst, das ist alles.« Tobias lächelte Ned kalt zu. »Und das mit gutem Grund.«

Ned rührte sich nicht. Er zuckte mit keiner Wimper, während er auf dem Boden liegend Tobias anstarrte.

»Tobias, bitte«, sagte Lavinia schon ein wenig verzweifelt.

»Na gut.« Tobias riss die Augen von Ned los und sah stattdessen sie an. »Aber wenn es nicht klappt, übernehme ich die Sache. Hast du verstanden?«

Sie betrachtete ihn kurz und merkte, was Ned gesehen haben musste. Ihr stockte der Atem. Tobias Augen waren abgrundtiefe Meere brodelnden silbergrauen Nebels. Um sie herum begann die Welt sieb aufzulösen. Sie glaubte das Gleichgewicht zu verlieren und kopfüber in einen bodenlosen, dunklen Strudel zu fallen.

»Lavinia.« Tobias’ Stimme klang wie ein Donnerschlag. »Was hast du? Du siehst aus, als wärest du einer Ohnmacht nahe.«

Mit einem Ruck entkam sie der Trance und fand mit großer Mühe ihr Gleichgewicht wieder. »Unsinn.« Sie atmete tief durch. »Nimm zur Kenntnis, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie in Ohnmacht fiel.«

Hastig wandte sie sich wieder Ned zu, der sich auf die Ellbogen aufstützte und den Kopf schüttelte, als müsse er ihn klären. Wenigstens war er jetzt nicht mehr hilflos durch Tobias’ Blick fixiert.

Sie nahm ihren ganzen Verstand zusammen und fasste sich. »Ned. Sieh mein Medaillon an.« Sie hielt es so, dass es die Sonne einfing. »Sieh, wie es glänzt.«

Neds Blick fiel auf den baumelnden Anhänger, den sie sacht pendeln ließ.

»Verfolge den Weg des tanzenden Lichts, Ned«, sagte sie in dem festen, drängenden Ton, den sie benutzte, wenn sie jemanden hypnotisieren wollte. »Es wird dein Gemüt und deine Nerven beruhigen. Deine Ängste werden beschwichtigt. Konzentriere dich auf das Licht. Spüre die Schwere in deinen Gliedern. Hör auf meine Stimme. Hör auf mich. Alles andere soll in der Ferne verschwinden, damit es dich nicht ängstigen kann.«

Neds Miene entspannte sich. Tobias und seine Umgebung schien er nicht mehr wahrzunehmen.

»Beschreibe die Frau, die dich bezahlte, damit du mir heute folgst«, sagte sie, als sie spürte, dass er sich in tiefer Trance befand. »Stell sie dir vor, als stünde sie vor dir. Ist es ausreichend hell, damit du sie siehst?«

»Es ist fast Vollmond, sie hat eine Laterne mitgebracht. Ich kann sehen, dass sie groß ist. Fast so groß wie ich.« Die Worte kamen tonlos und bar jeden Gefühls.

»Wie ist sie gekleidet?«

»Sie trägt ein Hütchen mit Schleier. Ich kann ihre Augen ab und zu blitzen sehen, aber das ist alles.«

»Wie sieht ihr Kleid aus?«

Die Frage schien Ned zu verblüffen. »Ein gewöhnliches, dunkles Kleid.«

Hartnäckig versuchte sie es wieder. »Sieht es aus wie ein Kleid, das eine elegante Dame trägt? Ist es aus feinem Stoff?«

»Nein.« Diesmal klang er ganz sicher. »Es ist einfach. Braun oder grau, denke ich. Es sieht aus wie das Kleid, das meine Freundin Jenny bei der Arbeit in der Kneipe trägt.«

»Trägt sie Schmuck?«

»Nein.«

»Und ihre Schuhe? Kannst du sie sehen?«

»Ja. Sie hat die Laterne zu ihren Füßen abgestellt. Am Boden ist genug Licht, und sie hat die Röcke ein wenig angehoben, damit sie nicht schmutzig werden. Ich kann niedrige Ziegenlederstiefel sehen.«

»Kannst du ihr Haar erkennen?«

»Undeutlich.«

»Welche Farbe hat es?«

»Im Mondschein sieht es ganz hell aus. Gelb oder weiß. Ich kann es nicht unterscheiden.«

»Wie trägt sie es?«

Wieder schien Ned verblüfft. »Sie trägt es im Nacken geknotet.«

»Was möchte die Dame von dir?«

»Ich soll vor Claremont Lane Nummer sieben Posten beziehen und die Frau mit dem roten Haar beobachten, die dort wohnt. Wenn sie aus dem Haus geht, soll ich ihr folgen, bis ich sie irgendwo allein erwische. Ich soll sie mit dem Messer bedrohen und sagen, dass ich zurückkommen und ihr die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen werde, wenn sie mit ihren Fragen nicht aufhört.«

Tobias trat einen Schritt näher. Lavinia gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, er solle ruhig bleiben.

»Würdest du das tun, Sweet Ned?«, fragte sie sanft. »Würdest du einer Frau die Kehle durchschneiden, wenn sie nicht aufhört, Fragen zu stellen?«

»Nein.« Trotz seiner tiefen Trance wurde Ned plötzlich sehr lebhaft. »Ich bin kein Mörder. Aber das darf die Frau nicht wissen. Sie ist meine erste Kundschaft und ich möchte sie nicht verlieren. Ich sage ihr, dass ich es tun werde, wenn es sein muss. Sie glaubt mir. Ich sehe es ihr an.«

»Beruhige dich, Ned.« Lavinia sagte es rasch. »Beobachte das helle Licht, das auf dem Anhänger tanzt, und lass dich ganz schwer werden.«

Ned entspannte sich sichtlich und verfiel wieder in die Tiefen der Trance.

»Wie hat dich die Frau gefunden, die dir den Auftrag gab?«, fragte Lavinia.

»Sie hatte sich umgehört. Jemand sagte ihr, ich sei der Mann, den sie suche.«

»Wie hättest du wieder Kontakt mit ihr aufgenommen, um den Rest des Geldes zu bekommen?«, fragte Lavinia.

»Sie sagte, sie würde mich finden wie beim ersten Mal.«

Lavinia sah Tobias an. Er gab ihr mit einem kurzen Kopfschütteln zu verstehen, dass er keine Fragen an Ned mehr hätte.

»Hol ihn aus der Trance zurück«, murmelte er.

Sie wandte sich wieder Ned zu. »Du wirst aufwachen, wenn ich mit den Fingern schnalze, und du wirst dich an dieses Gespräch nicht erinnern.«

Sie schnalzte mit den Fingern.

Ned blinzelte eulenhaft und war sofort voll bei Bewusstsein. Wieder schimmerte Angst in seinen Augen. Er entzog Lavinia sofort seine Aufmerksamkeit und richtete sie auf Tobias.

»Wenn Sie mich laufen lassen, Sir«, sagte er ernst zu Tobias und setzte das Gespräch fort, ohne von dessen Unterbrechung etwas zu ahnen, »schwöre ich, dass ich mich dieser Dame nie wieder nähern werde. Bei meiner Ehre als Profi.«

»Profi wofür?«, fragte Tobias trügerisch sanft. »Als professioneller Frauenschreck?«

»Ich schwöre, dass ich ihr kein Haar krümmen werde.«

»In diesem Punkt hast du Recht«, pflichtete Tobias ihm bei. »Dreh dich um, Ned.«

Ned fuhr auf. »Was wollen Sie mit mir machen? Wenn Sie mich laufen lassen, verspreche ich, dass ich nie mehr solche Aufträge annehme.«

Tobias holte aus einer der tiefen Taschen der alten Hose, die er trug, einen langen schmalen Lederriemen. »Ich sagte, du sollst dich umdrehen und die Hände nach hinten tun.«

Ned sah aus, als wollte er heulen, ergab sich aber ins Unausweichliche und kam der Aufforderung zögernd nach.

Tobias fesselte ihn, indem er das Leder einige Male energisch um die Handgelenke schlang. »Auf die Beine.«

Ned kämpfte sich langsam hoch, das Gesicht vor Verzweiflung verzerrt. »Werden Sie mich der Polizei übergeben? Dann können Sie mir gleich ein Messer in den Leib jagen, damit ich es wenigstens hinter mir habe. Man wird mich sicher hängen.«

Tobias fasste nach seinem Arm. »Nein, wir gehen nicht zur Polizei in die Bow Street.« Er sah Lavinia an. »Wir drei gehen jetzt bis zur Ecke. Ich werde für dich eine Droschke holen und dich in die Claremont Lane schicken. Warte dort auf mich.«

Sie zögerte. »Was wird aus Ned?«

»Den überlass mir.«

Ihr gefiel sein Ton ebenso wenig wie Ned. Tobias’ Miene war undurchdringlich.

»Er ist doch nur ein Junge«, brachte sie leise vor.

»Nein, kein Junge, sondern ein junger Mann auf bestem Weg, ein abgefeimter Schurke zu werden, der beim nächsten Auftrag vielleicht entdeckt, dass auch Mord nicht jenseits der Grenzen des Erlaubten ist.«

»Nein, niemals«, warf Ned hastig ein. »Ich bin kein Meuchler. Ich bin ein Dieb, aber kein Mörder.« »Tobias, ich glaube, er wollte mich wirklich nur erschrecken«, sagte Lavinia.

»Ich übernehme ihn.« Tobias schob Ned zur Einmündung des Weges. »Gehen wir. Ich muss heute noch einige andere Dinge erledigen. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«

Er würde dem jungen Ned nichts Böses antun, beruhigte sie sich. Tobias war zwar in gefährlicher Stimmung, aber wie immer Herr seiner selbst.

Manchmal musste man seinem Partner blind vertrauen.








Kapitel 21


 


Vale beobachtete Joan, die seine Sammlung kostbarer alter Vasen und Steinsarkophage besichtigte. Vor einem Glasschrank, in dem Halsbänder mit verschiedenfarbigen Edelsteinen zur Schau gestellt waren, blieb sie stehen. Die durch ein nahes Fenster einfallende Sonne brachte ihr modisch frisiertes Haar zum Leuchten und verlieh ihm eine Farbe, die mit dem alten römischen Gold in der Schmuckvitrine wetteiferte.




Ihr klassisches Profil wäre einer griechischen Götterstatue würdig gewesen, dachte er. Doch war es nicht ihr Aussehen, das ihn anzog. Es gab unzählige jüngere Frauen, die sie in dieser Hinsicht übertrafen, obwohl es ihnen in seinen Augen an jener Eleganz und jener Selbstsicherheit fehlte, die sich erst mit reiferen Jahren einstellten.

Nein, es ist die unsichtbare Macht ihrer Persönlichkeit, die mich so unwiderstehlich anzieht, dachte er. In ihr war eine Stärke, die alles in ihm ansprach.

Die Intensität seines Verlangens setzte ihn selbst in Erstaunen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich in diese Frau verliebt hatte. Er wusste jetzt nur, dass das Gefühl ihn geradezu verzehrte. Ja, es war so mächtig geworden, dass es seine Leidenschaft für seine zweite große Liebe, die römischen Relikte in England, übertraf.

Während ihr Mann noch am Leben war, hatte er sich nie erlaubt, in intimen Zusammenhängen an Joan zu denken. Fielding Dove war einer seiner engsten Freunde gewesen. Er hatte diese Freundschaft gepflegt und zu sehr geschätzt, um sich zu erlauben, Doves schöne Frau zu begehren. Nicht, dass es mir etwas genützt hätte, dachte er spöttisch. Joan hätte nie einen anderen Mann angeschaut, solange ihr geliebter Fielding noch unter den Lebenden weilte.

Aber Fielding war jetzt über ein Jahr tot und Joan war endlich aus dem Kokon der Trauer ausgeschlüpft. Er hatte einen sehr vorsichtigen und sehr zielstrebigen Verführungsfeldzug begonnen und sie mit seiner Antikensammlung und mit Gesprächen über ihre vielen gemeinsamen Interessen umworben. Die Leidenschaft war schnell zwischen ihnen entflammt, aber irgendwann im Laufe der Zeit hatte er entdeckt, dass er mehr von ihr wollte.

Er wollte, dass sie ihn so sehr liebte wie er sie.

Eine Zeit lang hatte er Hoffnung geschöpft, seine Gefühle würden erwidert. In den letzten Tagen freilich schien Joan sich von ihm zurückgezogen zu haben. Er spürte, dass er Gefahr lief, sie zu verlieren, und dieses Wissen erfüllte ihn mit stiller Verzweiflung, doch er hatte keine Ahnung, was schiefgegangen war.

»Hat Mr March gebeten, dich wegen des Mementomori- Ring-Mörders konsultieren zu dürfen?«, fragte Joan, ohne ihre Betrachtung einer Onyx-Kamee zu unterbrechen. »Ich weiß, dass er und Mrs Lake in größter Sorge wegen ihres neuen Falles sind.«

»March sprach davon, doch konnte ich ihm nicht viel helfen. Er und Crackenburne versuchen in Erfahrung zu bringen, wer von den Auftragsmorden profitiert haben könnte.«

»Sie suchen jemanden, der von den Morden finanziellen Vorteil hatte. Aber Mrs Lake und ich finden es auffallend, dass diese letzten Todesfälle für einige junge Damen der Gesellschaft eine Änderung ihrer Heiratspläne mit sich brachten.«

»Du glaubst, dass eine Verbindung besteht? Ein bisschen weit hergeholt.«

»Da wäre ich nicht so sicher.« Joan riss sich von der Schmuckvitrine los und schlenderte zu einem mit Tonwaren gefüllten Schaukasten. »Auf den ersten Blick mag es schwer vorstellbar erscheinen, dass jemand einen Mord bestellt, nur um eine Heirat zu verhindern oder eine andere zu fördern.«

»Du musst zugeben, dass es außergewöhnlich klingt.«

Sie strich mit der behandschuhten Fingerspitze über die kunstvoll behauene Kante eines steinernen Altars. »Nicht wenn man in Betracht zieht, wie viel bei einer Heirat auf dem Spiel steht, besonders bei Eheschließungen in vornehmen Kreisen.«

Vale dachte an die großen Vermögenswerte, die in Form von Eheverträgen von einer Hand zur anderen wanderten, ganz zu schweigen von Grundbesitz oder Titeln.

»Du könntest Recht haben«, gab er zu. »Wahrscheinlich ist es doch nicht völlig ausgeschlossen, dass jemand tötet, um zu verhindern, dass ein besonders lukrativer Ehevertrag in Kraft tritt. Wie March des Öfteren hervorhob, ist Geld immer ein vortreffliches Motiv für einen Mord, doch nehme ich an, dass diese Todesfälle die Vermögensverhältnisse der größten Nutznießer nicht entscheidend änderten.«

»Bei einer Ehe stehen noch andere Dinge auf dem Spiel.« Joan drehte sich um und blickte ihn über die Länge der Galerie hinweg an. »In Anbetracht des enormen Risikos, das eine Frau bei einer Heirat eingeht, ist es eigentlich bemerkenswert, dass die Anzahl der Morde, die mit dem Ziel begangen werden, die Zukunft einer jungen Dame in andere Bahnen zu lenken, nicht um vieles größer ist.«

Er fürchte die Stirn. »Wie bitte?«

Joan ging weiter, um den Teil einer Säule zu studieren, den er bei der Ausgrabung eines römischen Tempels unweit von Bath gefunden hatte.

»Für eine Frau birgt eine Heirat sehr viele Risiken«, sagte sie leise. »Und nicht alle hängen mit finanziellen Erwägungen zusammen.«

»Leider kann ich deiner Logik nicht folgen, meine Liebe.«

»Für eine junge Frau besteht die große Gefahr, im Kindbett zu sterben, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie die Kontrolle über die Finanzen verliert.«

Er nickte. »Das ist der Lauf der Welt.«

Sie bedachte ihn mit einem scharfen, verärgerten Blick, der in ihm den Wunsch weckte, er hätte dieses Stückchen Konversationsweisheit für sich behalten.

»Dazu kommt das Risiko, entdecken zu müssen, dass man an einen bösartigen Mann gebunden ist, der gegen Frau oder Kinder tätlich wird«, fuhr sie ernst fort. »Oder die Gefahr, an einen Tunichtgut zu geraten, der in einer einzigen Nacht das Erbe der Kinder am Spieltisch lässt. Die Möglichkeit, dass man als Teil eines kalten, lieblosen geschäftlichen Abkommens verzweifelt einsam ist.«

»Joan …« Er hielt inne, ratlos, was er sagen sollte, da das Gespräch plötzlich eine unvorhergesehene Wendung genommen hatte.

Langsam drehte sie sich zu ihm um und sah ihn mit verschatteten Augen an. »Und für eine Frau gibt es kein Entrinnen vor einem dieser Risiken, sobald das Ehegelübde abgelegt und die Heiratsurkunde unterschrieben ist.«

Sehen alle Frauen die Ehe so?, fragte er sich. Als großes Risiko nicht nur für sich, sondern auch für ihre Kinder? Von diesem Standpunkt aus hatte er eine Heirat nie betrachtet.

Da die wenigsten Verbindungen in der vornehmen Gesellschaft Liebesehen waren, gingen die meisten Paare nach der Geburt eines Erben eigene Wege. Es war in den so genannten gehobenen Kreisen gang und gäbe, dass Mann und Frau diskrete Affären unterhielten.

Doch die erlaubten Freiheiten hatten ihre Grenzen, überlegte er. Und eine Scheidung war so gut wie ausgeschlossen. Joan hatte Recht, es gab kein Entrinnen, sobald die Ehe geschlossen war. Er musste zugeben, dass er bis zu diesem Moment nicht viel Gedanken an die physischen, emotionalen und finanziellen Risiken verwendet hatte, die eine Heirat für eine Frau mit sich brachte.

»Ich verstehe.« Er lehnte sich an die Kante eines römischen Sarkophags und verschränkte die Arme. »Nun gut, ich gebe zu, dass außer Geld und Gut noch andere Dinge von Bedeutung sind. Aber welche Rolle spielt das in diesem speziellen Fall? Nach allem, was man hört, schienen die Familien mit den Heiratsarrangements recht zufrieden zu sein. Gut möglich, dass die jungen Damen von Zweifeln geplagt wurden, aber glaubst du wirklich, dass sie über Kenntnisse und Mittel verfügten, um einen professionellen Mörder anzuheuern?«

»Nein. Mrs Lake und ich glauben, dass die Auftraggeber wahrscheinlich älter und, wichtiger noch, finanziell unabhängig sind. Es müssen Personen sein, die großes Interesse am Ausgang der Ehe haben. Ich halte es für möglich, dass die drei, die den Mörder engagierten, einander gut kennen.«

Seine Neugierde erwachte. »Warum?«

»Unter anderem wegen der großen Ähnlichkeit der Motive der drei Morde. Sehr wahrscheinlich ist ein Berufsmörder, der die gute Gesellschaft bedient, gezwungen, sich auf Mundpropaganda zu verlassen, die seine oder ihre Dienste empfiehlt.«

»Ach ja, das Problem der Werbung.« Er lächelte trocken. »Daran dachte ich nicht.«

»Nun habe ich die Namen jener Frauen in jeder der drei Familien ausfindig gemacht, die an den geplanten Ehen gefühlsmäßig großen Anteil nahmen. Jede verfügt über eiserne Willenskraft — und über ein bedeutendes Vermögen.«

»Es handelt sich um angesehene Damen der Gesellschaft?«

»Ja.«

Er breitete die Hände aus. »Wie sollte eine Frau, die ihre Zeit in Salons und Ballsälen verbringt, einen Berufsmörder finden, den sie mit einem so gefährlichen Auftrag betrauen könnte? Ich gebe dir dahingehend Recht, dass feine Damen sich Schrullen und exzentrische Launen leisten. Im Allgemeinen lassen sie sich aber nicht mit Berufsverbrechern ein.«

»Ich überlasse es Mr March und Mrs Lake, dies herauszufinden. Aber ehe ich mit ihnen über diese drei Namen spreche, würde ich sehr gern eine Verbindung zwischen ihnen finden. Ich konnte schon feststellen, dass zwei davon lebenslange Freundinnen sind, die sich jeden Samstag zum Kartenspiel und auch sonst häufig treffen. Die dritte aber lebt nicht in London. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt mit den anderen beiden bekannt ist.«

»Wer sind diese drei Frauen, die du verdächtigst, den Mörder engagiert zu haben?«

»Lady Huxford und Lady Ferring sind die zwei, die ständig Kontakt pflegen. Die dritte ist Mrs Stockard. Da sie das Stadtleben nicht schätzt, verbringt sie sehr wenig Zeit in London und lebt auf einem der Güter ihres Sohnes.«

»Gut, gut, gut«, sagte er leise.

Sie drehte einer Sammlung römischer Münzen, die sie betrachtet hatte, den Rücken und musterte ihn eindringlich. »Was meinst du damit, Vale?«

»Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, doch sah ich

Mrs Stockard zusammen mit Lady Huxford und Lady Ferring letzten Sommer in Bath, als ich den Mosaikboden einer römischen Villa untersuchte.«

Joan kam mit erwartungsvoller Miene auf ihn zu. »Du hast sie zusammen gesehen? Hattest du den Eindruck, dass sie gute Freundinnen sind?«

»Du kennst mich ja, meine Liebe. Mich interessierten weder die Gesellschaft noch diejenigen, die sich darin bewegen. Aber Bath ist ein so kleiner Ort, dass man die Leute, die sich zufällig dort aufhalten, kaum übersehen kann.«

Sie lächelte verständnisinnig. »Und außerdem sind Sie von Natur aus ein guter Beobachter, Sir. Nun, was haben Sie über die drei Damen erfahren?«




»Nicht viel. Ich begegnete ihnen mehrmals auf der Straße und ein-oder zweimal in einem Bücherladen.« Er zögerte. »Aus einer Bemerkung gewann ich den Eindruck, dass alle drei sich schon jahrelang regelmäßig in Bath zur Kur treffen.«




Kurz nach fünf betrat Tobias gemächlich das Arbeitszimmer, just als Lavinia überlegte, ob sie sich ein zweites Gläschen Sherry als Arznei gönnen sollte. Erleichtert, ihn zu sehen, stand sie rasch auf.

»Da bist du ja«, sagte sie. »Ich war schon in Sorge. Setz dich, Tobias. Ein Gläschen Sherry gefällig?«

»Mach dir nicht die Mühe.« Er deutete auf das in Tuch gehüllte Päckchen unter dem Arm. »Wenn wir gemeinsam an einem Fall arbeiten, brauche ich ein wirksameres Stärkungsmittel.«

Sie betrachtete das Päckchen mit Stirnrunzeln. »Was ist das?«

»Französischer Cognac.« Er legte das Paket auf den Schreibtisch und entfernte das Tuch, unter dem eine dunkle Flasche zum Vorschein kam. »Smiling Jack war so nett und überließ mir eine Flasche aus seiner letzten Lieferung.«

Sie sah ihm voller Interesse zu, als er die Flasche entkorkte und großzügig ein Glas einschenkte. »Glaubst du, dass er geschmuggelt ist?«

Er zog eine Braue hoch. »In Anbetracht von Jacks ausgeprägter Abneigung, Zoll zu zahlen, kann man wohl davon ausgehen.«

Er nahm einen Schluck und schaute sie an. »Ehrlich gesagt, war es mir nicht die Mühe wert, mich nach seiner Herkunft zu erkundigen. Möchtest du ein Glas?«

»Nein danke, ich bleibe lieber bei meinem Sherry.« Sie ging an den Schrank, nahm die Karaffe und schenkte sich vorsichtig ein. Sekundenlang studierte sie die Höhe des Getränkes im Glas und schenkte nach. Der Tag war sehr anstrengend, überlegte sie.

Tobias ließ sich in seinem bevorzugten Armsessel nieder und stützte den linken Knöchel auf einen Schemel. Sie setzte sich wieder in ihren Sessel.

»Also gut«, sagte sie. »Heraus damit. Was hast du mit Sweet Ned gemacht?«

»Ich übergab ihn Jack.«

Erschrocken setzte sie das Glas ab. »Um Himmels willen, warum das?«

»Der Junge muss ein etwas solideres Gewerbe lernen.«

»Ja, schon, aber ausgerechnet von Jack? Soll er ihm beibringen, wie man eine Kneipe führt?«

»Nein. Wenigstens nicht sofort. Zum Glück ist Jack dank der Verbindungen, die er sich in seinem alten Beruf schuf, mit einigen Schiffskapitänen bekannt. Im Moment befindet sich Sweet Ned auf dem Weg zu einer glänzenden Laufbahn auf See.«

»Nach allem, was du mir von deinem Freund Jack berichtet hast, muss Ned zweifellos Mitglied einer Schmuggelbesatzung geworden sein.«

»Du musst die gute Seite sehen. Wenn alles glatt geht, wird der Junge so viel verdienen, dass er sich in wenigen Jahren zur Ruhe setzen kann. Du und ich, meine Liebe, können nur hoffen, es ebenfalls tun zu können.«

»Und wenn es nicht glatt geht?«

»Mach dir deshalb keine Sorgen. Jack wird darauf achten, dass unser Ned mit einem erfahrenen Kapitän segelt, der sein Geschäft versteht.«

Sie drückte den Kopf an die Sessellehne. »Er ist so jung, Tobias. Eigentlich noch ein Kind. Wahrscheinlich allein auf der Welt.«

»Dein Mitgefühl für Ned kannst du dir sparen. Er dachte sich nichts dabei, dich für Geld mit einem Messer zu erschrecken. In ein bis zwei Jahren wäre er vermutlich bereit gewesen, dir für einen ähnlichen Betrag dieselbe Klinge zwischen die Rippen zu jagen.«

»Ach, ich glaube nicht …«

»Glaube mir, Lavinia, Sweet Ned hat alles, was einen Berufsverbrecher ausmacht.«

»Mag schon sein. Wenn man jedoch bedenkt, dass er in den Slums ohne Zukunftsaussichten aufwuchs, kann man nur Mitleid empfinden.«

»Ich kann dir versichern, dass ich garantiert kein Mitleid hatte, als ich ihn heute vor dem Friedhof mit dir antraf.«

Sie lächelte. »Sag bloß nicht, dass bei dir nicht Gefühle im Spiel waren. Du hättest ihn in die Bow Street schaffen können, wo man ihn in Eisen gelegt hätte, um ihn später zu hängen. Stattdessen hast du ihn Smiling Jack übergeben.«

»Viel wird es wohl nicht nützen.« Tobias richtete den Blick in sein Glas. »Der Junge dürfte am Galgen enden.«

»Wenn es dazu kommen sollte, wird es aber nicht deinetwegen sein«, sagte sie leise.

Wortlos nahm er einen Schluck, doch wirkte seine Miene nicht mehr so grimmig.

Eine ganze Weile saßen sie schweigend beisammen, ehe Tobias die Frage stellte: »Was wollte Aspasia heute mit dir besprechen?«

Lavinia schwenkte den Sherry in ihrem Glas und trank einen kleinen Schluck. »Sie wollte mich beruhigen, dass sie keine Absichten hätte, was dich betrifft.«

»Das hätte ich dir auch sagen können.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Und wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, habe ich es dir gesagt. Unmissverständlich.«

»Eigentlich nicht. Du sagtest, dass du kein romantisches Interesse an ihr hättest.«

Er zuckte die Schultern. »Das läuft doch auf dasselbe hinaus.«

»Nicht ganz«, verbesserte sie kühl. »Aber wie dem auch sei, ich gewann den Eindruck, dass sie von Vater und Ehemann misshandelt wurde. Sie hatte sich geschworen, nie wieder ihr Herz zu verschenken oder zu heiraten. Und dann begegnete sie Zachary Eiland. Du hattest Recht - sie glaubte tatsächlich, dass sie seelenverwandt wären, und war wie betäubt, als sie die Wahrheit über ihn entdeckte.«

»Es freut mich, dass ihr beide zu einer Verständigung gelangt seid. Ich wünschte nur, sie hätte sich für dieses Gespräch mit dir nicht auf diesem Friedhof getroffen.«

»Das war nicht ihre Schuld. Sweet Ned folgte mir, seit ich heute aus dem Haus ging. Er wartete nur auf eine Gelegenheit, bis er mich allein antraf. Wäre es nicht auf dem Weg vor dem Friedhof gewesen, dann anderswo. Zweifellos in einer stillen Gasse oder in einem Park.«

»Erinnere mich nicht daran.« Er genehmigte sich erneut einen Schluck und stellte dann das Glas auf die Armlehne des Sessels. »Wir müssen darüber sprechen, warum der Mörder jemanden wie Sweet Ned engagierte, um dich von dem Fall abzuschrecken.«

»Hast du eine Theorie?«

»Ich halte es für wahrscheinlich, dass dieser neue Mementomori-Mann dich als Komplikation ansieht. Sein Ziel ist es, mich herauszufordern und Aspasia zu erschrecken, aber mit dir kann er nichts anfangen.«

»Deshalb möchte er mich einfach aus dem Weg haben?«

»Wahrscheinlich glaubt er, dass ich dir nicht gestatten werde, mir weiter bei dem Fall zu helfen, wenn ich der Meinung bin, dein Leben sei in Gefahr.« Tobias begegnete ihrem Blick. »Vielleicht hat er Recht.«

»Daran darfst du nicht einmal denken«, warnte sie ihn. »Du kannst mich nicht daran hindern, mit meinen Ermittlungen fortzufahren. Ich stecke schon zu tief drinnen.« Sie stoppte sich, als an die Tür geklopft wurde. »Ja, Mrs Chilton?«

Die Tür wurde geöffnet. »Mrs Dove und Lord Vale bitten empfangen zu werden, Madam«, sagte Mrs Chilton in dem dröhnenden Ton, den sie sich für die Ankündigung angesehener Gäste vorbehielt.

»Allmächtiger! Beide?« Lavinia sprang auf. Joan zu empfangen, war für sie fast schon zur Gewohnheit geworden, doch die

Tatsache, dass Vale sie begleitete, war etwas ganz anderes. »Führen Sie sie in den Salon, Mrs Chilton. Und bitte, bringen Sie uns Tee. Nehmen Sie den neuen Oolong. Sagen Sie den Herrschaften, dass Mr March und ich sofort kommen.«

»Sehr wohl, Madam.« Mrs Chilton ging hinaus und schloss hinter sich die Tür.

»Ich kann nicht glauben, dass Lord Vale mein Haus beehrt.« Lavinia strich die Falten in ihrem Kleid glatt und ging an den Spiegel, um ihre Frisur zu überprüfen. »Glaubst du,Tee reicht als Erfrischung? Vielleicht sollte ich Sherry anbieten?«

Tobias erhob sich lässig. »Mein Gefühl sagt mir, dass Vale meinen neuen französischen Cognac vorzieht.«

Sie wandte dem Spiegel den Rücken. »Eine ausgezeichnete Idee. Wir werden Gläser brauchen. Geh schon voraus in den Salon, während ich mit Mrs Chilton spreche.«

Tobias grinste amüsiert. »Als ich dich heute auf der Flucht vor einem Schurken aus dem verdammten Friedhof laufen sah, warst du nicht annähernd so nervös.«

»Wir sprechen von Lord Vale. In London gibt es Gastgeberinnen, die einen Mord begehen würden, um ihn in ihren Ballsaal zu bekommen, und nun sitzt er hier in meinem kleinen Salon.« Sie scheuchte ihn mit flatternden Handbewegungen hinaus. »Beeil dich. Unser Besuch soll nicht das Gefühl kriegen, dass man ihn zu lange warten lässt. Ich will Mrs Chilton sagen, dass sie extra Gläser bringen soll.«

»Bitte sie auch, ein paar kleine Johannisbeertörtchen aufs Tablett zu legen, ja?« Tobias nahm die Cognacflasche und ging gemächlich zur Tür. »Ich glaube, sie sprach davon, dass ein paar übrig waren.«

»Ach, sehr gut. Hinaus mit dir.« Er ging den Korridor entlang zum Salon. Sie wandte sich nach links und eilte in die Küche.

»Cognacgläser für die Herren, Mrs Chilton«, sagte sie. »Und Mr March möchte Johannisbeertörtchen.«

Mrs Chilton hob den Teekessel. »Ja, Madam. Ich komme gleich mit dem Tablett. Gehen Sie schon zu den Gästen.«

»Ja, natürlich.«

Sie holte tief Luft, fasste sich und ging den Korridor zurück, um durch die offene Salontür einzutreten - mit dem gehörigen Maß an Selbstsicherheit, wie sie hoffte.

Vale stand mit Tobias am Fenster. Joan saß auf dem Sofa. Jede Falte ihres zarten azurblauen Kleides war mit vollendeter Präzision und Anmut arrangiert.

»Ach, da sind Sie ja, Mrs Lake.« Vale neigte den Kopf. »Ich muss sagen, für jemanden, der den Nachmittag damit zubrachte, auf dem Friedhof mit einem Verbrecher Katz und Maus zu spielen, sehen Sie wunderbar aus.«

»Wie ich höre, hat Tobias Sie auf den letzten Stand gebracht.« Sie knickste.

»Es ist Ihnen doch nichts zugestoßen?«, fragte Joan besorgt.

»Nein, danke der Nachfrage.« Sie setzte sich in einen Sessel und hoffte, ihre Röcke würden so elegant fallen wie jene Joans. »Tobias und ich sprachen eben über die Motive des Verbrechers. Er glaubt, dass ich für den Mörder eine Komplikation darstelle und er mich nun dermaßen in Furcht und Schrecken versetzen möchte, dass ich meine Ermittlungen einstelle.«

»Ihre Ermittlungen führen mich heute hierher.« Joan warf Vale einen Seitenblick zu. »Ich bringe Informationen, die hilfreich sein könnten. Tatsächlich konnte ich Seine Lordschaft fast überzeugen, dass diese Morde mit einigen vereitelten Ehen zusammenhängen.«

Tobias sah Vale nachdenklich an. »Stimmt das?«

»Ich kann es noch nicht glauben, dass die Todesfälle mit dem Scheitern bestimmter Hochzeitspläne in Verbindung stehen sollen«, sagte Vale, »doch muss ich zugeben, dass Joan auf die Namen dreier älterer Damen stieß, die tatsächlich plausible Mordmotive haben. Und es kann kein Zweifel daran bestehen, dass alle drei es sich leisten könnten, im Falle des Falles einen Mörder zu dingen.«

Lavinia wurde von einem Hochgefühl erfasst. Aufgeregt sah sie Joan an. »Drei ältere Damen? Berichten Sie.«

»Die erste ist Lady Huxford. Ich glaube, sie hatte guten Grund, den Tod Lord Fullertons auf Beaumont Castle in Auftrag zu geben. Sie wissen sicher, dass er sich kürzlich mit der Tochter Panfields verlobte.«

»Ja, weiter«, drängte Lavinia.

»Lady Huxford ist die Großmutter mütterlicherseits des Mädchens. Sie ist in den Sechzigern, also etwa gleich alt wie Fullerton. Einer äußerst verlässlichen Quelle zufolge verführte er sie seinerzeit während ihrer ersten Saison. Er beendete die Affäre, als sich ihm eine vorteilhafte Partie bot. Ihr Vater war reich genug, um einen anderen Bewerber für sie zu finden, ehe allgemein bekannt wurde, dass er sie benutzt hatte. Doch ihr Herz war gebrochen und sie verzieh Fullerton nie.«

»Jahre später erfährt sie eines Tages, dass der Mann, der sie verführte, um die Hand ihrer Enkelin anhielt.« Lavinia sprach es voller Entsetzen aus. »Lady Huxford muss vor Wut außer sich gewesen sein.«

»Doch konnte sie nichts sagen oder tun, um die Hochzeit zu verhindern. In der Familie hielten es alle für eine glänzende Partie. Sie konnte ja nicht mit der Wahrheit über ihre eigene Vergangenheit herausrücken. Selbst wenn sie es getan hätte, wäre es vergeblich gewesen.«

Mrs Chilton trat mit dem Teetablett ein. Tobias schenkte Cognac ein und reichte Vale das Glas.

»Wer ist die zweite Verdächtige auf Ihrer Liste möglicher Kunden?«, fragte er.

»Die Witwe Lady Ferring«, antwortete Joan. »Sie könnte den Mörder engagiert haben, um Lady Rowland loszuwerden, die angeblich an einer Uberdosis ihres Schlafmittels starb. Sie werden sich erinnern, dass Lady Rowlands Tod der Verlobung ihrer Enkelin mit Lady Ferrings Enkel ein Ende bereitete.«

Lavinia nickte. »Lady Rowland soll besessen von der Idee gewesen sein, dass ihre älteste Enkeltochter in die Familie Ferring einheiratet, weil sie einmal in großer Leidenschaft zu dem Großvater des jungen Mannes entbrannte.«

»Ja. Nun sieht es aus, als hätte Lord Ferrings Gemahlin Lady Ferring von der Affäre gewusst und sei wahnsinnig eifersüchtig auf Lady Rowland gewesen, die in jungen Jahren als exquisite Schönheit galt. Die zwei Damen sollen in hässlichen, und für die Gesellschaft sehr schockierenden, Szenen aneinander geraten sein. Diese Streitigkeiten ereigneten sich vor über dreißig Jahren, doch munkelte man, dass die Feindschaft der zwei Frauen nie nachließ.«

»Dann erfährt die verwitwete Lady Ferring eines Tages, dass ihre alte Widersacherin Lady Rowland plane, die zwei Familien zu einen, indem sie ihre Enkelin mit dem jungen Ferring verheiratet«, flüsterte Lavinia. »Man kann sich denken, dass sie vor Wut tobte.«

»Das verstehe ich nicht«, mischte Tobias sich ein. »Warum sollten die Hochzeitspläne nach Lady Rowlands Tod ins Wasser gefallen sein?«

»Weil sie als Einzige der Familie entschlossen war, die Kleine mit Ferring zu verheiraten«, sagte Joan. »Sobald er das Vermögen seiner Mutter in die Hände bekam, verplante der Papa des jungen Mädchens das Geld auf andere Weise. Er hat nämlich nicht nur eine, sondern sieben Töchter zu verheiraten und beabsichtigt, das Erbe zu gleichen Teilen unter den Mädchen aufzuteilen. Seine Älteste bekommt daher nicht so viel, wie Lady Rowland ihr zudachte, und gilt somit nicht mehr als begehrenswerte Partie. Der junge Ferring wird sich anderswo nach einer Braut umsehen.«

»Wer gab Ihrer Meinung nach den dritten Mord in Auftrag?«, fragte Tobias, dessen Neugierde nun endgültig gefesselt war.

»Der dritte Tod war jener Mr Newbolds«, sagte Joan. »In gewisser Weise ist er am einfachsten zu erklären. Newbold war steinreich, aber ein grässlicher Mensch. Als er um die junge Miss Wilson anhielt, war die Familie gewillt, seinen schlimmen Ruf zugunsten seiner Finanzen zu übersehen. Alle, bis auf Mrs Stockard, die Großmutter mütterlicherseits der jungen Dame. Sie war in ihrer Jugend selbst mit einem alten Wüstling verheiratet worden und wollte verhindern, dass ihre Enkelin das gleiche Schicksal erleidet.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Joan.« Lavinia war begeistert. »Da haben Sie es, Sir. Zwingende Motive und die finanziellen Mittel, um das Ziel zu erreichen.«

Tobias wechselte einen Blick mit Vale.

»Die Folgerung entbehrt nicht einer gewissen Logik«, gab Vale zu.

Joan räusperte sich. »Es gibt noch eine sehr signifikante Verbindung. Diese drei Frauen sind langjährige Freundinnen. Ich weiß mit Sicherheit, dass zwei, nämlich Lady Huxford und Lady Ferring, so gut wie unzertrennlich sind.«

»Das ist aber interessant«, sagte Tobias. »Eine enge persönliche Beziehung erklärt, wie es kam, dass sie an denselben hilfsbereiten Mörder gerieten. Nachdem eine auf ihn gestoßen war, teilte sie ihre Entdeckung mit ihren Freundinnen.«

Lavinia tippte mit den Fingern auf die Sofalehne und überlegte, wie sie fortfahren sollte. »Ich würde zu gern einmal Gelegenheit haben, eine dieser Damen ein wenig auszufragen.«

Niemand sagte ein Wort. Sie merkte, dass alle sie gespannt ansahen.

»Mit großem Fingerspitzengefühl natürlich«, setzte sie glatt hinzu.

»Natürlich«, brummte Tobias in sein Glas. »Du bist in dieser Kunst ja so bewandert.«

»Aber, Tobias…«

»Wenn ich mich recht erinnere, hast du es mit deinem Fingerspitzengefühl beim letzten Mal geschafft, dass man uns auf Beaumont Castle die Tür wies. Vor dem Frühstück.«

»Also wirklich! Willst du mir den kleinen Zwischenfall bei jeder Gelegenheit vorhalten?«

»Ja«, erwiderte Tobias.

Joan lächelte. »Ich hatte das Gefühl, dass Sie vielleicht die Damen befragen wollen, Lavinia. Da Mrs Stockard nicht in London lebt, kann ich in diesem Fall nichts machen. Aber ich könnte eine Begegnung mit Lady Huxford und Lady Ferring arrangieren.«

»Das wäre äußerst hilfreich«, sagte Lavinia eifrig. »Wie fangen wir die Sache an?«

»Eine Freundin, von der ich den alten Klatsch habe, sagte, dass beide Damen die Sommerkonzerte in Vauxhall schätzen, zumal an den Abenden, wenn es wie morgen ein Feuerwerk gibt. Was halten Sie davon, wenn Sie und ich gemeinsam hingehen und ich dann eine zwanglose Begegnung herbeiführe? Reicht das?«

»Perfekt.« Lavinia wurde von freudiger Erwartung erfasst.

»Das ist eine großartige Nachricht. Ich habe das Gefühl, dass wir der Lösung des Falles ganz nahe sind.«

Tobias schaute aus dem Fenster. »Warum habe ich dann das Gefühl, dass wir einen überaus wichtigen Hinweis übersehen?«




»Zweifellos weil es in deiner Natur liegt, jedes Vorkommnis äußerst pessimistisch zu bewerten«, beschied ihn Lavinia pikiert. »Du solltest dir eine positive und optimistischere Einstellung zulegen. Es würde für deine Laune Wunder wirken.«




Tobias war nicht wenig verwundert, dass ein Mann von Vales bekannt verschlossener und zurückhaltender Natur ihn zu Fuß in den Klub begleitete, nachdem sie das Haus Nummer 7 verlassen hatten. Andererseits verbrachte Val ja die meiste Zeit auf dem Land bei seinen römischen Ausgrabungen und war körperlicher Ertüchtigung offensichtlich nicht abgeneigt.

Die lang anhaltende Helligkeit des späten Sommertages tauchte Straßen und Parks in das für diese Jahreszeit typische klare und doch milde Licht. Alles bot sich einem in einer Tiefe und Schärfe dar, die das Auge entzückten. Sämtliche Konturen traten mit einer Deutlichkeit hervor, wie sie der größte Künstler unter den Malern nicht auf die Leinwand hätte bannen können. Und doch dienten Klarheit und Wärme der besonnten Teile nur dazu, die dunklen Schatten in den schmalen Straßen und Gassen zu vertiefen.

»Es sieht aus, als hätte die Intuition Ihrer Partnerin sie doch nicht getrogen«, sagte Vale.

»Ich muss zugeben, dass Lavinia und Joan auf eine Verbindung zwischen den drei Frauen und Motiven stießen, die man nicht unbeachtet lassen kann.« Tobias schüttelte den Kopf. »Obwohl die Vorstellung, drei ältere Damen der Gesellschaft hätten sich eines Mörders bedient, um Ehen zu vereiteln, einem doch recht unglaublich erscheint.«

»Ich gestehe, dass mich ein Schreckensschauer überlief, als Joan mir berichtete, zu welcher Schlussfolgerung sie und Lavinia gelangten.«

Fast hätte Tobias gelächelt. »Wir neigen allzu oft dazu, das schöne Geschlecht zu unterschätzen.«

»Allerdings.« Vale sah zu einer Gruppe kleiner Jungen hin, die im Park Drachen steigen ließen. »Heute wurde mir in dieser Hinsicht eine ziemlich beunruhigende Lektion erteilt. Ich hatte mit Joan ein Gespräch, das sehr erhellend war. Haben Sie sich jemals überlegt, wie wenig eine Ehe einer intelligenten, reifen und finanziell unabhängigen Frau zu bieten hat?« Tobias beobachtete einen der Drachen, der hoch über den Baumwipfeln dahin-schwebte. »Falls Sie mir eröffnen wollen, dass der Ehestand einer solchen Frau nicht viel zu bieten hat, können Sie sich die Mühe sparen. Ich hatte Gelegenheit, in letzter Zeit häufig über dieses Thema nachzudenken.«

»Ich verstehe.«

Tobias sah ihn an. »Darf ich annehmen, dass Ihre Überlegungen in ähnlichen Bahnen verliefen?«

Vale bejahte mit einer unmerklichen Neigung des Kopfes. »Nach dem Tod meiner Frau hatte ich nie wieder eine Ehe in Erwägung gezogen. Bis vor kurzem sah ich auch keine Notwendigkeit dazu. Ich habe zwei Söhne, die selbst schon Kinder haben, so dass Titel und Erbe gesichert sind. Meine Ausgrabungen verschaffen mir Betätigung und große Befriedigung. Und was die besonderen Wonnen und Tröstungen betrifft, die nur eine Frau spenden kann, so wissen wir beide, wie leicht sie zu haben sind.«

Zumal wenn man reich und von Adel ist und sich nach Belieben Gespielinnen leisten kann, dachte Tobias, hütete sich aber, dies laut zu äußern. Außerdem war es nicht ganz fair. Vale hatte im Laufe der Jahre zweifellos etliche diskrete Affären gehabt, gehörte aber nicht zu denen, die sich mit kostspieligen Kurtisanen brüsteten oder die Gesellschaft schillernder Halbweltdamen suchten.

»Mir war meine Einsamkeit gar nicht zu Bewusstsein gekommen, ehe ich mehr Zeit mit Joan verbrachte«, sagte Vale. »Fast ist es, als hätte ich ein Elixier entdeckt, von dem ich nicht wusste, dass ich danach lechze, ehe ich nicht davon kostete.«

»Und nachdem das Verlangen erwachte, verzehrt Sie nun die dunkle Furcht vor der Möglichkeit, dass Sie Ihren Durst nicht voll befriedigen könnten.«

Vale bedachte ihn mit einem spöttisch-amüsierten Seitenblick. »Ich sehe, dass auch Sie den Geschmack an einem bestimmten Elixier fanden.«

»Ich glaube aber, dass unsere missliche Lage einen positiven Aspekt aufweist, Vale.«

»Ach? Und der wäre?«

»Männer in unserer Lage, die es schaffen, ihre Damen zur Ehe zu bewegen, haben wenigstens die Befriedigung, aus Liebe und Vertrauen geheiratet zu werden.«

»Und nicht aus finanziellen oder gesellschaftlichen Erwägungen?« Vales Lächeln fehlte jeder Anflug von Humor. »Was zum Teufel aber machen wir, wenn wir einen Korb bekommen?«

»Ich vermute, dass es diese drückende Sorge ist, die uns vor allem abhält, um die Hand der Angebeteten anzuhalten.«

»Ja.« Vale seufzte tief. »Nun, es nutzt nichts, das Thema weiter zu diskutieren. Es würde uns nur noch mutloser machen. Sagen Sie, war es Ihr Ernst, was Sie eben in Mrs Lakes Salon äußerten? Glauben Sie wirklich, dass Sie einen wichtigen Hinweis in diesem Mordfall übersehen haben?«

»Ganz sicher.« Tobias verfolgte, wie einer der Drachen senkrecht zur Erde stürzte und im Absturz immer wilder außer Kontrolle geriet. »Nicht nur meine Partnerin besitzt ein gewisses Maß an Intuition. Ich selbst wurde durch Schaden klug und lernte, mich in diesen Dingen nach meinem eigenen Instinkt zu richten.«




 









Kapitel 22



 

Crackenburne senkte seine Zeitung bereitwilliger als sonst und funkelte Tobias an.

»Da sind Sie ja. Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«

»Ich war auf Spurensuche.« Tobias nahm in dem leeren Sessel vor dem Kamin des Klubs Platz. »Damit verdiene ich mir mein Geld, falls Sie es vergessen haben sollten. Nicht alle sind so glücklich wie Sie und können das ganze Leben im Klub verbringen, Sir.«

Crackenburne schlug raschelnd die Zeitung zu und warf sie auf das Tischchen neben seinem Sessel. »Sie sind heute aber verdammt schlecht gelaunt. Wohl ein Anzeichen dafür, dass die Spurensuche nicht erfolgreich war.«

»Im Gegenteil, ich habe mehr Spuren, als ich bewältigen kann, aber keine liefert mir eine brauchbare Antwort.« Tobias stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und streckte das linke Bein aus. »Sagen Sie, Sir, wären Sie jemals auf die Idee gekommen, dass eine ältere Dame einen Mörder engagiert, um dafür zu sorgen, dass ihre Enkelin eine gute Partie macht?«

Crackenburne blinzelte ein paar Mal. Dann runzelte er die Stirn. »Diese Frage habe ich mir nie durch den Kopf gehen lassen, doch ist nicht zu leugnen, dass eine Heirat in unseren Kreisen eine verdammt wichtige Sache ist.Wer weiß, wozu eine willensstarke, skrupellose Person imstande ist, wenn es um Vermögen und Titel geht? Ich weiß, dass Eltern ihre eigenen Töchter mit jungen Männern kompromittierten, um einen Antrag zu erzwingen. Und alljährlich gibt es nach jeder Saison Leute, die ihre Kinder in eine jämmerliche Ehe so gut wie verkaufen, nur um sich ein Erbe zu sichern. Warum also keinen Mord planen, wenn man damit sein Ziel erreicht?«

»Allerdings. Nun sieht es aus, als wäre unser neuer Mementomori-Mann auf diese einzigartige Marktlücke gestoßen und hätte die Gelegenheit genutzt. Mrs Lake und Mrs Dove sind überzeugt, dass Lady Huxford, die verwitwete Lady Ferring und eine gewisse Mrs Stockard zu seinen Kundinnen zählen.«

Er erläuterte Lavinias Theorie.

»Wie merkwürdig.« Crackenburne spielte versonnen mit seiner Brille. »Aber wenn ich die Todesfälle von diesem Gesichtspunkt aus betrachte, muss ich zugeben, dass diese Folgerung gar nicht so unwahrscheinlich ist. Ich erinnere mich noch an einige Szenen, die sich Lady Ferring und Lady Rowland lieferten. Recht kurzweilig. Und dann die alten Gerüchte über Lady Huxford und Fullerton. Nein, seinerzeit machten wir uns so unsere Gedanken … Mrs Stockard kenne ich nicht gut, doch leuchtet einem ein, warum ein vernünftiger Mensch gegen eine Ehe mit Newbold Einwände hat.«

»Mrs Lake und Mrs Dove werden morgen Abend in Vauxhall versuchen, Lady Huxford und Lady Ferring ganz diskret auszufragen. Unterdessen werde ich auf meine bislang wenig erfolgreiche Weise weiter die Fühler ausstrecken und versuchen, die Identität jener Person festzustellen, die einen Strolch anheuerte, damit er meine Partnerin einschüchtert.«

»Haben Sie schon eine leise Ahnung?«

»Einige. Um jemanden wie Sweet Ned zu engagieren, muss man sich in der Unterwelt umhören. Meiner Erfahrung nach ist diese Welt ein Spiegelbild der Gesellschaft und wird von denselben unveränderlichen Naturgesetzen beherrscht.«

»Mit anderen Worten, der Fluss des Klatsches sprudelt dort ebenso reichlich.«

»So ist es.«

»Das Gerücht von Sweet Neds Auftrag benötigte nicht lange, um Ihrem Freund Jack im Gryphon zu Ohren zu kommen.«

»Jack fischt in meinem Auftrag diesen Teich auch weiterhin ab. Mit etwas Glück wird er etwas Nützliches an Land ziehen.«

»Hat er Eiland betreffend etwas entdeckt?«

»Noch nicht.«

Crackenburnes Brauen zogen sich über den Brillenrändern zusammen. »Wissen Sie, Ihre Bemerkung, dass Eiland mit Absicht Slums und ärmere Gegenden mied, fand ich sehr interessant und dachte viel darüber nach. Sie könnten Recht haben. Er hielt sich für eine besondere, eine elegante Spezies von Mörder und sah es mit einem gewissen Berufsstolz, dass er sich in der guten Gesellschaft und nicht in der Spiegelbildwelt, von der Sie sprachen, bewegte.«

»Ich weiß noch, dass er sich immer weigerte, wenn ich ihn bat, mir zu helfen, in einer Hafenkneipe oder in einem Bordell Informationen zu sammeln. Er behauptete, dass er in dieser Umgebung nicht heimisch sei und daher nicht von Nutzen sein könne. Rückblickend glaube ich, dass er jene, die er als gesellschaftlich unter ihm stehend ansah, nicht nur verachtete, sondern dass seine Haltung ein Element der Furcht an sich hatte.«

Crackenburne nickte nachdenklich. »Er wäre nicht der Erste, der ein solches Gefühl hinter äußerlicher Verachtung verbirgt.«

»Ich hoffe, dass Eiland guten Grund hatte, sich vor den Slums zu hüten.«

Crackenburne runzelte die Stirn. »Warum das?«

»Wenn er aus dieser Welt kam, wäre es nur sinnvoll, dass er das Risiko nicht eingehen wollte, dorthin zurückzukehren.«

»Aus Angst, erkannt zu werden?«

»Oder weil er befürchtete, bei jemandem die Erinnerung zu wecken. Wer weiß? Was immer die Antwort in Eilands Fall ist, unser neuer Mementomori-Mann teilt diese Hemmung nicht. Er war gewillt, eine berüchtigte Gegend aufzusuchen, nur um Sweet Ned zu finden.«

»Vielleicht war er einfach verzweifelt.«

»Trotzdem kann ich hoffen, dass er Spuren hinterließ, als er dort Beistand suchte.«

»Ich wünsche Ihnen Waidmannsheil.« Crackenburne räusperte sich. »Ach, übrigens habe ich in einer anderen Sache eine Neuigkeit für Sie.«

Tobias erstarrte. »Dominic Hood?«

Crackenburne lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, ob Sie es hilfreich finden, was ich erfuhr, doch liefert es Ihnen eventuell einen Ausgangspunkt.«

Tobias steckte den Dietrich zurück in seine Lederhülle und studierte das Labor, das im tiefen Dunkel dalag. Einige Apparate und Geräte erkannte er wieder. Auf einem Regal glänzten Reihen von Glasgefäßen. Eine große elektrische Maschine ragte in der Ecke auf. Auf einer Bank lag ein teures Teleskop. Daneben ein Mikroskop.

Einige Gegenstände vermochte er nicht zu identifizieren, doch allesamt sahen sie kostspielig aus und verrieten, dass die Leidenschaft des Besitzers den Naturwissenschaften galt. Das Schlafzimmer und den kleinen Salon hatte er bereits durchsucht. Da das Labor verschlossen war, hatte er es sich für zuletzt aufgespart.

Inmitten der Schätze stehend, die Dominic Hood augenscheinlich am wertvollsten waren, wurde ihm klar, dass der junge Mann Geheimnisse, falls er denn welche hatte, nur hier verstecken würde.

Es war kurz nach neun. Er hatte Dominic beobachtet, als dieser vor einer Weile seine Wohnung verließ. Der junge Mann hatte sich für einen Abend im Klub oder am Spieltisch angekleidet. Er würde einige Stunden aus sein. Sein Diener, der kurz nach ihm gegangen war, hatte offenbar ein Kaffeehaus in der Nähe als Ziel.

Tobias machte sich rasch, aber methodisch auf die Suche. Dabei half ihm die penible Ordnung im Labor. Was er suchte, fand er in einem kleinen, versperrten Schubfach im Schreibtisch am Fenster.

Das Tagebuch war in Leder gebunden. Die Handschrift war weiblich. Die Eintragungen begannen vor zweiundzwanzig Jahren.

 




… Berührt er meine Hand, schlägt mein Herz so heftig, dass es ein Wunder ist, wenn ich nicht in Ohnmacht falle. Ich kann das große Gefühl, das seine Nähe in mir schafft, nicht annähernd beschreiben. Allein das Wissen, dass er da ist, erfüllt mich mit Entzücken. Er Schäfte mir ein, ich dürfte es weder meinen Eltern noch meinen Freundinnen sagen, doch wie kann ich dieses köstliche Geheimnis für mich behalten?




Tobias überblätterte ein paar Seiten, um dann bei einigen anderen Eintragungen zu verweilen.




… Ich kann nicht glauben, dass er mich verließ. Er schwor, dass seine Leidenschaft für mich so groß wäre wie meine für ihn. Sicher wird er wie




versprochen kommen, und wir werden gemeinsam durchbrennen …

 




★ ★★

 




… Mama sagt, ich sei ruiniert. Sie weinte den ganzen Tag in ihrem Schlafzimmer. Papa ging heute Morgen in sein Arbeitszimmer und schloss sich ein. Den ganzen Tag kam er nicht heraus. Philips sagt, dass er sich mit Rotwein und Brandy betrank. Ich habe große Angst. Ich schickte meinem Geliebten eine Nachricht, die er nicht beantwortete. Lieber Gott, was soll ich tun, wenn er mich nicht holt? Ich kann mir ein




Leben ohne ihn nicht vorstellen …

 




★ ★★



 


… Papa eröffnete mir eben, dass mein Geliebter verheiratet ist. Mama behauptet, dass er nicht nur eine Frau hat, sondern auch eine kleine Tochter und dass im Sommer noch ein Kind erwartet wird. Das ist nicht




möglich. Er kann mich doch nicht angelogen haben …

 




★ ★★



 


… Wir fahren-am Morgen aufs Land. Papa sagt, dass er keine andere Wahl hat, als Mr Hoods Werbung anzunehmen. Wenn ich nicht unverzüglich heirate, bin ich verloren. Philips brachte heute wieder eine Nachricht zu meinem Geliebten, aber wiederum bekam ich keine Antwort. Lieber Gott, mein Herz ist gebrochen, ich möchte sterben. Mr Hood ist ein alter Mann …




Anthony sprang auf. »Er ist mein Bruder?«




»Dein Halbbruder, um genau zu sein.« Tobias hockte sich auf die Schreibtischkante. »Es stand alles im Tagebuch. Helen Clifton benannte deinen Vater als den Mann, der sie verführte, als man sie zu ihrer ersten Saison nach London brachte.«

»Unmöglich.« Anthony ging steifen Schrittes durch den Raum zum Fenster und starrte finster hinaus in den nachtdunklen Garten. »Sicher würde ich es wissen, wenn ich einen Bruder hätte.«

»Nicht unbedingt. Was die Cliftons betrifft, so wurde es als düsteres Familiengeheimnis gehütet, und der alte Hood war überglücklich, Dominic als seinen Sohn anzuerkennen. Von Crackenburne weiß ich, dass der Mann, zwanzig Jahre älter als Helen, zweimal verwitwet und kinderlos war. Er wartete verzweifelt auf einen Erben.«

»Er glaubte also bereitwillig, dass es sein Kind sei, als seine junge Frau ihm eröffnete, dass sie guter Hoffnung wäre?«

»Sicher beließ man ihn in dem Glauben, das Kind wäre eine Frühgeburt. Das kommt häufig vor. Die letzte Tagebucheintragung wurde jedenfalls drei Monate nach Dominics Geburt gemacht. Sie schreibt, dass sie den Kleinen lieb hat und ihm zuliebe das Geheimnis wahren wird, bis er alt genug ist, um ihr zu verzeihen. Ich vermute, dass sie ihm die Wahrheit erst auf dem Totenbett anvertraute, vielleicht aber auch gar nicht.«

»Glaubst du, Dominic fand das Tagebuch nach ihrem Tod?«

»Das kann ich nicht sagen. So oder so, es muss für ihn ein schwerer Schlag gewesen sein.«

Anthony umklammerte das Fensterbrett. »Was für eine schreckliche Art, die Geheimnisse des eigenen Lebens zu erfahren.«

»Crackenburne sagte, dass Hood vor etwa fünf Jahren gestorben sei. Dominics Mutter verstarb letztes Jahr.«

»An Fieber?«

»Nein. Offenbar litt sie an Anfällen von Melancholie. Will man Crackenburnes Quellen glauben, so glauben Freunde und Angehörige, dass sie mit Absicht eines Abends zu viel Laudanum einnahm. Als man sie fand, war sie tot. Dominic erbte einen stattlichen Besitz und ein schöne Einkommen von beiden Seiten der Familie.«

»Das erklärt seine feinen Stiefel und den hervorragenden Schnitt seiner Jacken«, murmelte Anthony. »Und die kostspielige Ausstattung des Labors.«

»Er mag sehr gut situiert sein, steht aber allein da.« Tobias hielt inne. »Er hat niemanden außer dir.«

»Es ist schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass man einen Bruder hat.« Als Anthony sich umdrehte, verriet sein Blick Verwirrung und Unsicherheit. »Aber wenn es stimmt, was du sagst, und Dominic einen angesehenen Namen und ein stattliches Einkommen hat, warum hasst er mich dann sc auffällig?«

»Ich schlage vor, dass du diese Frage ihm selbst stellst«, sagte Tobias.












Kapitel 23



 

Am Abend darauf saß Lavinia mit Joan in einer säulenbestandenen Speiseloge und betrachtete mit unverhohlenem Entzücken die Nischen, Rotunden und phantasievollen Pavillons in ihrer unmittelbaren Umgebung.




Vauxhall erstrahlte in voller Beleuchtung. Unzählige in den Bäumen versteckte Lämpchen und Laternen illuminierten das Gelände, über dem die herrlichen Klänge der Musik von Händel schwebten. Geheimnisvolle Grotten, nachgestellte historische Szenen und Galerien voller Gemälde zogen die Menschen in Scharen an. Etwas weiter verlockten die berüchtigten baumbestandenen Wege der Anlage, viele davon finster und entlegen, verliebte Paare zu skandalösem Getändel in dunklen Tiefen.

Wäre sie mit Joan nicht in einer sehr ernsten Angelegenheit hier, Lavinia hätte sich sehr gut amüsiert.

»Ich war seit Jahren nicht mehr da«, sagte Joan und begutachtete die Auswahl kalter Braten auf ihrem Teller mit trockener Belustigung. »Aber ich schwöre, dass sich nichts verändert hat. Der Schinken ist noch immer so hauchdünn geschnitten, dass man dadurch die Zeitung lesen könnte.«

»Als ich klein war, besuchten meine Eltern mit mir zu einigen Anlässen Vauxhall«, sagte Lavinia. »Und regelmäßig bekam ich dafür Eiskrem. Außerdem kann ich mich an den Aufstieg eines Heißluftballons erinnern, an Akrobaten und natürlich an das Feuerwerk.«

Erinnerungen aus der Vergangenheit kamen hoch und mit ihnen Bilder aus einer anderen Zeit, als sie behütet und sicher im Schoß ihrer kleinen Familie aufgewachsen war. Damals war die Welt ganz anders, dachte sie. Oder, was wahrscheinlicher war, sie selbst war anders gewesen, noch unschuldig und naiv.

Aber mit der Zeit musste man halt erwachsen werden. Und genau das passierte ihr vor zehn Jahren. In einer Zeitspanne von achtzehn Monaten hatte sie geheiratet, war Witwe geworden und hatte ihre geliebten Eltern auf hoher See verloren. Unvermittelt hatte sie allein auf der Welt gestanden und war gezwungen gewesen, mittels ihres Verstandes und ihrer hypnotischen Fähigkeiten zu überleben.

Sie überlegte, dass Joans Leben ähnlich schwierige Wendungen genommen hatte. Vielleicht war dies die Basis der freundschaftlichen Bindung, die zwischen ihnen wuchs.

»Sie scheinen völlig in Gedanken versunken.« Joan spießte mit der Gabel einen winzigen Bissen des hauchdünnen Schinkens auf. »Uberlegen Sie sich schon, wie Sie es anstellen werden, Lady Huxford und Lady Ferring auszufragen?«

»Nein.« Lavinia lächelte. »Sie werden es seltsam finden, aber ich überlegte, wie es kommt, dass Sie und ich heute hier sitzen und so exklusiv und teuer speisen, in Kleidern, die von einer der nobelsten Schneiderinnen Londons stammen.«

Joan verharrte kurz stumm. Dann ließ sie ohne Vorwarnung ein vergnügtes Lachen hören, was bei ihr selten war. In ihren Augen tanzten Heiterkeit und Wissen um die Gemeinsamkeit.

»Weil ein gütiges Schicksal verhinderte, dass es mit uns nicht ein anderes, viel weniger amüsantes Ende nahm? Richtig.« Joan griff nach ihrem Weinglas. »Trinken wir darauf, dass keine von uns als verarmte Gouvernante oder als verlassene Geliebte irgendeines Mannes endete.«

»Allerdings.« Lavinia stieß mit Joan an. »Aber ich glaube nicht, dass es allein dem Schicksal zu verdanken ist, dass wir einer so grausigen Existenz entgingen.«

»Das stimmt.« Joan trank einen Schluck und setzte das Glas ab. »Keine von uns scheute sich, Gelegenheiten zu nutzen, wenn sie sich boten. Wir beide gingen Risiken ein, vor denen andere sich schaudernd abgewendet hätten.«

»Möglich.« Lavinia zuckte die Achseln. »Aber wir haben es überlebt.«

Joans Miene wurde nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass wir damals auch nur in Betracht gezogen hätten, etwas anderes zu tun. Jedenfalls nicht für lange. Unser Temperament ist so, dass wir unser Leben und Geschick selbst bestimmen müssen. Fielding sagte immer, dass zu den Dingen, die er am meisten an mir bewunderte, nicht einseitig zu denken, sondern die Bereitschaft gehörte, um eine Ecke zu biegen - und dann weiter in die Zukunft zu schreiten.«

Lavinia lächelte. »Darf ich das so verstehen, dass Sie jetzt der Meinung sind, Ihre neue Beziehung zu Lord Vale sei keine Entwürdigung Ihrer alten Liebe zu Ihrem Mann?«

»Sie dürfen.« Joan schnitt energisch die nächste Schinkenscheibe durch. »Ich habe über Ihre Bemerkungen zu diesem Thema gründlich nachgedacht und bin nun meines Herzens sicher. Und das sagte ich auch Maryanne. Sie wird eventuell einige Zeit brauchen, um sich mit der Situation abzufinden, doch hoffe ich, dass sie letztlich verstehen wird, dass ich mich nicht für ewig an die Vergangenheit klammern kann. Fielding hätte es nicht gewollt.«

»Mit der Zeit wird sie sich besinnen. Sie ist noch sehr jung.«

»Ja, ich weiß.« Joan kaute und schluckte. »Waren wir jemals so jung und unschuldig? Ich kann mich nicht erinnern …« Sie hielt inne und kniff leicht die Augen zusammen. »Ach, hier kommen die Damen endlich. Ich befürchtete schon, sie hätten ihre Pläne für den Abend geändert.«

»Lady Huxford und Lady Ferring?«

»Ja. Ach, ist das perfekt! Man führt sie, wie von mir erbeten, zu dem Tisch direkt hinter Ihnen.«

Man war Joans Bitte nachgekommen, da diese vorher von einem großzügigen Trinkgeld begleitet war. Lavinia widerstand der Versuchung, sich auf ihrem Sitz umzudrehen.

»Lady Huxford hat mich bemerkt«, murmelte Joan. Sie lächelte kühl einem Punkt genau hinter Lavinias rechter Schulter zu und hob leicht ihre Stimme. »Lady Huxford, Lady Ferring. Wie schön, Sie heute zu sehen.«

»Mrs Dove.« Die Stimme war brüchig und scharf.

»Mrs Dove.« Die zweite ziemlich rau und heiser.

»Gestatten Sie, dass ich Ihnen meine liebe Freundin Mrs Lake vorstelle«, sagte Joan.

Lavinia zwang sich zur Geduld. Langsam drehte sie sich um und senkte Joans Beispiel folgend leicht den Kopf.

Ihr erster Gedanke war es, dass sie einem schrecklichen Irrtum erlegen war. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Keine dieser auf Stöcke gestützten alten Damen war imstande, einen kaltblütigen Mord in Auftrag zu geben.

Lady Huxford war zart und fast so dünn wie die Schinkenscheibe auf Joans Teller. Lady Ferring wirkte kräftiger, doch war ihr anzusehen, dass sie in jungen Jahren um etliche Zoll größer gewesen sein musste. Nun aber waren ihre Schultern gebeugt und rund.

Lavinias Anflug von Reue schwand, als sie dem Blick zweier Augenpaare begegnete, in denen ungedämpft das Feuer starker, kraftvoller Persönlichkeiten brannte. Die kühle Arroganz, die daraus sprach, verriet, dass jede der Damen ihr Leben lang Ereignisse und Menschen nach Belieben gelenkt hatte. Ihre Körper mögen unter der Last der Jahre nachgegeben haben, doch lassen die geistigen Fähigkeiten der beiden nichts zu wünschen übrig, dachte Lavinia.

Ebenso wenig wie ihr modisches Fingerspitzengefühl. Lady Huxford trug ein bronzefarbiges Kleid mit gelben Applikationen, Lady Ferring eine exquisit geschnittene Robe aus schwerer rosa Seide. Hohe, gestärkte Spitzenkrägen verbargen Falten und schlaffe Haut der Halspartie.

Und jede trug auch ein passendes Hütchen, bezaubernde Gebilde, die keck auf vollem grauem, zu kunstvollen Frisuren hochgetürmtem und gelocktem Haar saßen. Perücken, dachte Lavinia. Das falsche Haar war modisch frisiert und so arrangiert, dass es zusätzliche Körpergröße vortäuschte. Von ihrem Blickwinkel aus konnte sie die Hinterköpfe der Damen nicht sehen, ahnte aber, dass die Chignons ebenso raffiniert waren.

»Lady Huxford«, sagte Lavinia nun ungezwungen, »darf ich Ihnen mit aufrichtigem Bedauern zu ihrem jüngst erlittenen Verlust kondolieren.«

Lady Huxford hob ihre Lorgnette und sah Lavinia mit einem zusammengekniffenen Auge an. »Was für ein Verlust? Seit vor vierzehn Jahren Seine Lordschaft starb, hatte ich keinen Verlust mehr.«

»Ich meine den überraschenden Tod Lord Fullertons, des Verlobten Ihrer Enkelin«, erwiderte Lavinia. »Sicher sind die Eltern der jungen Dame niedergeschmettert. Eine so glänzende Partie.«

»Sie wird bald eine noch viel vorteilhaftere machen.« Lady Huxford senkte die Lorgnette.

Lavinia wandte sich an Lady Huxfords Begleiterin. »Apropos gelöste Verlobungen. Wie ich hörte, hat Ihr Enkel seine Absicht aufgegeben, Lady Rowlands älteste Enkelin zu heiraten. Wie schade. Eine so passende Verbindung. Alle waren der Meinung, der Titel Ihres Enkels sei eine wundervolle Ergänzung des Erbes der Braut.«

Lady Ferrings Miene verschloss sich wie eine schwere Tür, die zuschlägt.

»Vermutlich änderten sich nach Lady Rowlands unerwartetem Tod die finanziellen Aspekte der Situation«, fuhr Lavinia geschmeidig fort. »Der Zeitpunkt ihres Todes hätte nicht unglücklicher sein können. Angeblich soll sie gestorben sein, ehe sie dazu kam, ihr Testament zugunsten der Ältesten zu ändern. Jetzt verfügt der Papa der Mädchen über das Vermögen und es heißt, dass er das Erbe unter allen sieben Töchtern aufzuteilen gedenkt.«

»Das Schicksal geht seltsame Wege«, bemerkte Lady Ferring lapidar.

»Allerdings«, sagte Lavinia. Sie wandte sich wieder Lady Huxford zu.« Wie der Zufall so spielt, war ich zufällig an dem Abend auf Beaumont Castle, als Lord Fullerton zu Tode stürzte.«

Sie hätte schwören können, dass Lady Huxford unmerklich zusammenzuckte, doch fasste die Frau sich rasch.

»Wie man so hört, war eine Unmenge von Leuten dort«, sagte sie mit ihrer Reibeisenstimme. »Beaumonts Landhauspartys sind stets großartige Ereignisse.«

»Ja, es waren viele Gäste da«, pflichtete Lavinia ihr bei. »Aber ich war offenbar eine der Letzten, die Lord Fullerton lebend sahen. Es ist unglaublich, aber kurz vor seinem Sturz ging er im Korridor an mir vorüber.«

Lady Huxford sah sie in steinernem Schweigen an.

»Sicher war er angetrunken«, krächzte Lady Ferring. »Der Mann war als Trunkenbold bekannt.«

»Er wirkte tatsächlich angeheitert.« Lavinia ließ ein leises Zungenschnalzen folgen. »Leider muss ich auch sagen, dass er sich in Begleitung eines jungen Hausmädchens befand.«

»Männer sind ebenso.« In Lady Huxfords Augen blitzte Geringschätzung. »Aber das ist in guter Gesellschaft kein Thema.«

»Nun, in diesem Fall ist es aber eine wichtige Beobachtung«, sagte Lavinia ebenso kühl. »Sie müssen wissen, dass Mr March, mein Begleiter, und ich gebeten wurden, im Fall von Lord Fullertons Tod zu ermitteln. Wir sind der Meinung, dass er ermordet wurde und dass das Mädchen der verkleidete Mörder war.«

Lady Huxford blieb buchstäblich der Mund offen. »Mord! Was reden Sie da? Es gab doch keine Anzeichen für einen Mord.«

»Im Gegenteil«, gab Lavinia zurück. »Es gab mehr als nur einen Hinweis auf ein Verbrechen. Tatsächlich kann man mit Sicherheit sagen, dass dem Übeltäter diesmal einige Fehler unterliefen.«

»Diesmal?« Lady Ferring schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit andeuten, dass es schon andere Morde gab?«

»Aber ja. Lady Rowlands Tod hat ebenfalls unseren Verdacht geweckt.«

»Wie man hörte, handelte es sich um die Überdosis eines Schlafmittels«, sagte Lady Ferring zähneknirschend. »Von Mord war nicht die Rede.«

Lady Huxfords Gesicht verzerrte sich vor Empörung. »Mir ist unbegreiflich, wie jemand Sie beauftragen kann, in dem Fall zu ermitteln.«

»Ach, Sie wissen es nicht?«, sagte nun Joan mit total erstaunter Miene. »Mrs Lake und ihr Partner Mr March sind Privatermittler. Sie nehmen Aufträge von Personen an, die die wahren Umstände gewisser verdächtiger Todesfälle, wie jene, die vor kurzem erfolgten, aufdecken wollen.«

»Privatermittler?« Lady Ferring funkelte Lavinia finster an. »Was für eine absurde Vorstellung. Für eine Dame wohl kein passender Beruf.«

Lady Huxfords Augen glitzerten vor fast fieberhafter Intensität. »Wer gab Ihnen den lächerlichen Auftrag, Fullertons Tod zu untersuchen? Mir kam nicht zu Ohren, dass es jemanden in seiner Familie gekümmert hätte.«

»Ach, den Namen unseres Kunden kann ich nicht preisgeben«, flötete Lavinia. »Das werden Sie gewiss verstehen. Mr March und ich arbeiten für eine exklusive Klientel, die Wert auf größte Diskretion legt. Aber wenn wir den Mörder finden, werden wir sicher auch dahinter kommen, wer sein Auftraggeber war.«

»Unverschämt«, murmelte Lady Huxford. »Absolut unverschämt. Privatermittler. Unerhört.«

»Zufällig könnten Sie mir aber bei meinen Ermittlungen behilflich sein, Madam«, sagte Lavinia. »Sie waren mit Fullerton zweifellos bekannt. Da er ungefähr im gleichen Alter wie Sie war, müssen Sie ihn doch gekannt haben, seitdem Sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. Wüssten Sie, wer Grund gehabt haben könnte, ihn töten zu wollen?«

Lady Huxford starrte sie schockiert und wie betäubt an.

»Sie sind wahnsinnig«, flüsterte sie heiser.

Lavinia wandte sich an Lady Ferring. »Wissen Sie, Madam, bei genauer Überlegung erkennt man eine deutliche Übereinstimmung der Todesfälle Fullerton und Lady Rowland, finden Sie nicht? Ich muss mir notieren, was ihnen gemeinsam ist. Ich frage mich, ob die Motive für die Morde die gleichen waren. Vielleicht ging es darum, Heiratspläne zu durchkreuzen.«

Lady Ferring bekam kugelrunde Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Das ist das lächerlichste Gespräch, das ich je führte. Lady Huxford hat Recht — Sie gehören ins Irrenhaus, Mrs Lake.«

»Ich habe genug von dieser Verrückten, Sally.« Lady Huxford war schon aufgestanden und zerknüllte ihre Serviette mit einer behandschuhten Hand, während sie mit der anderen nach ihrem Stock fasste. »In dieser Gesellschaft speise ich nicht. Gehen wir.«

»Recht hast du.« Lady Ferring ergriff mit beiden Händen einen Spazierstock aus Ebenholz und stemmte sich hoch. Mit wildem Blick sah sie um sich. »Daniels? Wo sind Sie? Wir gehen.«

»Sehr wohl, Madam.« Ein besorgt aussehender Diener hastete herbei und ergriff ihren Arm.

Ein anderer Diener in einer anderen Livree folgte ihm eilig.

Er fasste nach Lady Huxfords Ellbogen. »Entschuldigen Sie, Madam. Ich wusste nicht, dass Sie so zeitig wieder gehen wollten.«

»Die Qualität der Gesellschaft ist nicht so, wie sie sein sollte«, erklärte Lady Huxford. »Ganz unerträglich.«

Die zwei Diener machten sich bereit, ihre Herrschaft durch das Gewirr der Speiselogen zurückzugeleiten.

Joan beobachtete die langsame, würdige Prozession mit einer Mischung aus Belustigung und Enttäuschung.

»Ich dachte, Sie hätten die Befragung mit viel Fingerspitzengefühl durchführen wollen«, murmelte sie.

»Ach was, ich merkte sofort, dass Feingefühl bei diesen beiden nichts bewirken würde.« Lavinia zwinkerte ihr über den Tisch hinweg zu. »Ich musste ihr Nervenkostüm erschüttern. Tobias versicherte mir, dass man Verdächtige manchmal dazu bringen kann, sich zu verraten, wenn man ihnen tüchtig Angst einjagt.«

Joan sah den majestätisch davonschreitenden Damen nach. »Ob sie erschüttert sind, weiß ich nicht, verärgert sind sie auf jeden Fall.«

»So oder so, sie werden vielleicht unvorsichtig werden und einen Schritt machen, der uns einen Hinweis liefert.«

»Vorausgesetzt, sie sind schuldig.«

»Da ich ihnen nun begegnet bin, bin ich sicher, dass beide sehr wohl imstande sind, einen Mörder zu dingen, wenn sie glauben, sie würden damit ihr Ziel erreichen.«

»Und es steht fest, dass es sehr unklug wäre, zwischen diese beiden und ihr angestrebtes Ziel zu geraten«, gab Joan ihr Recht.

»Das bezweifle ich keine Sekunde.« Lavinia drehte sich um und blickte Lady Huxford und Lady Ferring nach.

Die Damen schritten sehr langsam und würdevoll dahin. Weit waren sie noch nicht gekommen.

Lavinia starrte die Rückseite der voluminösen silbergrauen Perücken an.

»O mein Gott«, entfuhr es ihr.

»Was ist?« Joan folgte mit gefurchter Stirn ihrem Blick. »Stimmt etwas nicht?«

»Ihre Chignons.«

Joan konzentrierte sich auf die zwei elegant geformten Haarteile. »Sehr kunstvoll, nicht? Was ist damit?«

»Sie sind völlig identisch. Sehen Sie die reihenweise angeordneten Löckchen am oberen Teil und darunter den kunstvoll geschlungenen und geflochtenen Knoten?«

»Ja, aber was ist damit?«

In diesem Moment schwoll die Musik an, die Lichter in den Bäumen wurden wie von Zauberhand gedämpft. Mit Geknister und Knallerei kündigte sich der Beginn des Feuerwerks an.

Glitzernder Lichtregen erfüllte den nächtlichen Himmel. Die Menge gab ihrem Beifall mit lauten »Aaahs« und »Ooohs« Ausdruck. Man applaudierte.

»Der Friseur«, sagte Lavinia.

»Was?« Joan musste schreien, um sich bei dem Lärm Gehör zu verschaffen. »Ich kann Sie nicht verstehen.«

»Die Perücken stammen von demselben Friseur«, rief Lavinia zurück.

»Das ist kaum verwunderlich. Schließlich wurden die Kleider auch von ein und derselben Schneiderin angefertigt. Ich sagte ja, dass Lady Huxford und Lady Ferring seit Jahren eng befreundet sind. Warum sollten sie nicht Schneiderin und Friseur teilen?«

»Sie verstehen nicht«, brüllte Lavinia. »Der Friseur, der diese Perücken machte, war derjenige, der Mrs Oakes nach Beaumont Castle begleitete. Er frisierte ihr falsches Haar für den Kostümball genauso. Er sagte mir, dass die Lockenreihen oben und die Schlinge um den Knoten sein Markenzeichen seien.«

»Was wollen Sie damit sagen?«




»Verstehen Sie nicht? Der Friseur ist der Mementomori- Mann.«




Tobias brachte die Stufen seines Stadthauses mit zwei langen Schritten hinter sich. Der weite Schnitt des Mantels mit dem hohen Kragen, den er über einem dunklen Hemd und ebensolchen Hosen trug, ließ ihn aussehen wie einen gefährlichen Straßenräuber.

Einer von Joans livrierten Dienern beeilte sich, den Schlag der dunkelbraunen Kutsche zu öffnen. Ungeachtet seines schlechten Fußes wartete Tobias nicht, dass der Tritt heruntergeklappt wurde, sondern fasste nach dem Griff auf der Seite der Türöffnung und zog sich in das gedämpft erhellte Wageninnere. Er setzte sich neben Lavinia und sah erst sie und dann Joan an.

»Was zum Teufel soll das?« fragte er. »Eben wollte ich zu Jack in den Gryphon. Er glaubt jemanden gefunden zu haben, der etwas über Zachary Eiland weiß.«

»Lavinia ist überzeugt, dass sie eben den Mementomori- Mann identifizierte«, sagte Joan.

Tobias richtete seinen Räuberblick auf Lavinia. »Du willst damit sagen, dass du heute in Vauxhall tatsächlich etwas Brauchbares erfahren konntest?«

»Deinen erstaunten Ton kannst du dir sparen.« Sie richtete sich auf. »Ich sagte ja, dass sich ein Gespräch mit Lady Huxford und Lady Ferring bezahlt machen würde. Und ich hatte Recht. Ich glaube, dass der Friseur, der mit Lady Oakes auf Beaumont Castle war, unser Mörder sein könnte.«

Zu seiner Ehre sei gesagt, dass Tobias diese Möglichkeit nicht sofort ausschloss. Aber schließlich suchte er ja auch verzweifelt nach der nur kleinsten Spur.

»Meinst du den Idioten, der sagte, dein rotes Haar wäre nicht in Mode?«

»Er ist einer von vielen, die mir dies in letzter Zeit zu verstehen gaben, aber ja, ich spreche von Mr Pierce. Du erinnerst dich sicher, dass er Lady Oakes’ Perücke mit einem überaus kunstvollen Chignon zierte.« Lavinia griff nach ihrem Hinterkopf. »Viele Löckchen und ein geflochtener Knoten?« Sie zeichnete den Entwurf mit den Fingern in die Luft. »Es war ein höchst ungewöhnlicher Entwurf.«

»Lady Oakes Kopfputz blieb mir nicht im Gedächtnis.«

»Tobias, es geht darum, dass ich heute Abend die Chignons von Lady Huxford und Lady Ferring aus der Nähe sehen konnte, als sie die Speiseloge verließen. Beide trugen Perücken, und beide Frisuren waren identisch mit jener, die Lady Oakes auf Beaumont Castle trag.«

»Na und?«

»Also wirklich, Sir, wo war Ihre Aufmerksamkeit, als wir mit dem Perückenmacher Mr Cork und seinem Partner Mr Todd sprachen? Sie erklärten uns, dass ein modebewusster Friseur seinen ganzen Stolz daransetzt, eigene Entwürfe zu schaffen. Mr Todd sagte, dass er seine Chignons als sein Markenzeichen betrachte.«

Tobias sah Joan Hilfe suchend an. Sie zog anmutig eine Schulter hoch.

»Ich versuchte ihr klar zu machen, dass es sich um einen Zufall handeln könnte«, antwortete Joan. »Aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich es selbst. Es wäre wirklich zu viel des Zufalls, wenn der Friseur, der Frisuren für die zwei Frauen schuf, von denen wir glauben, dass sie den Mörder engagierten, sich am Abend von Fullertons Tod auf Beaumont Castle aufhielt.«

Lavinia beobachtete Tobias genau. Sie sah ihm an, dass er nicht ganz überzeugt war, die Möglichkeit aber einer gründlichen Überlegung unterzog.

»Damit wäre sehr viel an diesem Fall erklärt«, sagte sie überzeugend.

Er furchte die Stirn. »Du meinst damit die blonde Perücke?«

»Ja. Ein Friseur hätte gewusst, wie stark die Haarfarbe auffallen würde, falls man ihn im Verlauf der Tat beobachtete. Wenn Mr Pierce der Mörder ist, würde es auch die ungewöhnliche Größe des Hausmädchens erklären. Die Statur des Friseurs war zwar nicht besonders auffallend für einen Mann — tatsächlich war er eher klein —, doch in Frauenkleidern hätte er ziemlich groß gewirkt.«

Joan zog ihre Handschuhe zurecht. »Es würde auch erklären, wie drei hochgestellte Damen der Gesellschaft an einen professionellen Mörder gerieten. Ein Friseur geht schließlich in den Häusern ein und aus und übt seine Kunst im Ankleide-oder Schlafzimmer einer Dame aus.«

Tobias kniff die Augen zusammen. »Wenn du Recht hast, würde es bedeuten, dass alle drei Damen die persönlichsten und vertraulichsten Dinge mit ihrem Friseur besprachen.«

»Ja«, sagte Lavinia. »Na und?«

»Ich soll glauben, eine Dame würde ihrem Friseur Geheimnisse wie ihrer besten Freundin anvertrauen?«

Lavinia wechselte mit Joan einen Blick.

»Sagen Sie dem Ärmsten lieber die Wahrheit«, murmelte Joan.

»Welche Wahrheit?«, wollte Tobias wissen.

»Ich weiß, dass es für dich wahrscheinlich ein arger Schock sein wird«, erklärte Lavinia leise, »doch muss ich dir sagen, dass Damen fast immer ihren Friseuren Geheimnisse anvertrauen, die sie einem anderen nicht einmal im Traum offenbaren würden. Das Frisieren bedingt eine gewisse Intimität. Man ist allein mit einem Mann, der damit beschäftigt ist, einem die Haare zu frisieren und zu locken. Es ist wirklich sehr angenehm.«




»Angenehm?«




»Allein mit einem Mann, der sich nur zu gern über Fragen der Mode und des Stils unterhält«, setzte Joan hinzu. »Mit einem Mann, der den neuesten Klatsch mitbringt. Einem Mann, der auf jedes Wort hört, das man sagt. Ja, ich glaube, es wäre durchaus möglich, dass eine Frau mit eben diesem Mann einen Mord plant.«

»Was für ein schrecklicher Gedanke«, murmelte Tobias.

Wieder begegnete Lavinia Joans Blick mit stummem Verständnis. Wie konnte man einem Mann die Intimität zwischen Friseur und Kundin erklären?

»Welche Frau, die einigermaßen bei Verstand ist, würde einem Friseur zutrauen, einen Mord zu planen, ohne sich erwischen zu lassen?«, fragte Tobias. »Und was ist, wenn er sie verrät und anklagt, ihn angestiftet zu haben?«

»Ich bezweifle sehr, ob vor Gericht das Wort eines Friseurs höher bewertet wird als jenes eines angesehenen Mitglieds der Gesellschaft«, sagte Lavinia. »Wie du selbst oft betontest, würde niemand glauben, dass eine ältere vornehme Dame, die ihr ganzes Leben in den exklusivsten Salons verbrachte, weiß, wie man einen professionellen Mörder findet und ihn zu einem Mord anstiftet.«

»Die Kundinnen wussten vielleicht gar nicht, dass sie den Friseur engagierten«, sagte nun Joan nachdenklich. »Ich vermute, dass sie ihn für einen Mittelsmann hielten. Sicher genügte ein

Augenzwinkern und ein Kopfnicken, und alles war erledigt. Mr Pierce deutete vielleicht nur an, er wüsste jemanden, der wiederum jemanden wüsste, der dergleichen arrangieren könne.«

»Und wie bekam er sein Geld?«, fragte Tobias.

Joan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Anonyme Zahlungen lassen sich leicht bewerkstelligen.«

Lavinia sah Tobias an und wusste, dass er dasselbe dachte wie sie. Als Witwe eines Mannes, der eine große, am Rande der Kriminalität agierende Organisation geleitet hatte, wusste Joan sicher sehr viel mehr darüber, wie man diese Dinge handhabte.

»Nun gut«, sagte Tobias schließlich. »Ich kann nicht leugnen, dass hier ein Zufall vorliegt und ihr wisst, was ich von Zufällen halte. Gehen wir daher theoretisch davon aus, dass Mr Pierce in diese Angelegenheit verwickelt ist. Ich frage mich, wie er Lady Oakes überreden konnte, ihn nach Beaumont Castle mitzunehmen. Glaubt ihr, dass sie vielleicht wusste, was er an jenem Abend plante?«

»Persönlich neige ich zu der Ansicht, dass Lady Oakes nichts mit dem Plan, Fullerton zu ermorden, zu tun hatte«, sagte Joan mit Bestimmtheit. »Sie ist sehr lieb und nett, aber nicht eben für ihren scharfen Verstand bekannt, um es höflich zu formulieren. Ich glaube, Pierce konnte sie leicht überzeugen, dass sie für den Kostümball ihren Friseur brauche.«

Nun trat Schweigen im Wageninneren ein.

Tobias lehnte sich zurück und studierte die Eingangstür seines Hauses, wobei er sich geistesabwesend das linke Bein massierte. »Erstaunlich, aber ich kann nicht bestreiten, dass der Friseur ein Verbindungsglied zwischen den Verdächtigen und dem Tod zumindest eines der Opfer darstellt. Morgen will ich sehen, ob ich Verbindungen zwischen ihm und den anderen zwei Morden feststellen kann.«

Lavinia empfand Erleichterung, fühlte sich aber auch bestätigt. »Ich wusste, du würdest schließlich zur Einsicht gelangen. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Dein Vertrauen in meine logischen Fähigkeiten ist äußerst erquickend«, meinte er grimmig.

»Was geschieht als Nächstes?«, fragte Joan interessiert.

Tobias sah Lavinia an. »Hast du Pierce’ Karte noch? Diejenige, die er dir an dem Abend bei Beaumont gab?«

»Ja. Er lebt in der Piper Street.«

»Ich bin noch immer nicht ganz überzeugt, dass der Friseur der Mementomori-Mann ist«, sagte Tobias. »Aber ehe wir nicht Ordnung in diese chaotische Affäre gebracht haben, halte ich es für vernünftig, ihn nicht aus den Augen zu lassen.«








Kapitel 24


 


Die starke Erregung der Spieler schien fast greifbar über dem Spielzimmer des Klubs zu lasten. Meist wurde die hitzige Aufwallung von Leidenschaft, die jedes Rollen des Würfels oder jedes neue Gebot an den Kartentischen begleitete, hinter der vorgeschriebenen Maske von Überdruss und blasiertem Amüsement verborgen. Der Anstand erforderte es schließlich, dass die elegant gekleideten Gentlemen sich in ihrem geheuchelten Desinteresse am Ausgang des Spiels überboten.

Nichts aber vermag den Geruch nach Schweiß und Angst zu übertünchen, der sich mit den Rauchschwaden mischt, dachte Anthony. Es war ein Geruch, der den gesamten Raum erfüllte.

Dies war die höllische Atmosphäre fieberhafter Verzweiflung, in der sein Vater zu Hause gewesen war. Am Ende hatte sie Edward Sinclair in den Tod gelockt.

Er blieb eine Weile am Eingang stehen und lauschte dem Klappern der Würfel, dem Klirren von Flaschen und Gläsern auf den Kartentischen. Wahrscheinlich machte es keinen Unterschied, wie viel man beim Glücksspiel trank. Das Ergebnis eines Würfelwurfes lag in den Händen des Schicksals, es sei denn, die Klubleitung hatte die Würfel heimlich manipuliert. Wollte man aber eine Runde Whist halbwegs vernünftig spielen, war es wenig förderlich, wenn man sich betrank. Und doch taten die meisten Spieler genau dies.

Mit Ausnahme Dominic Hoods.

Dominic spielte Whist wie die anderen, mit einer Flasche Rotwein in Reichweite. Doch Anthony fiel auf, dass er sein halb volles Glas nicht anfasste. Auf dem Tisch lag ein kleiner Stapel Papiere. Gutschriften derjenigen, die an ihn verloren hatten.

Anthony studierte ihn eingehend und suchte nach einem Beweis ihres gemeinsamen Blutes. Tatsächlich gab es Ähnlichkeiten zwischen ihnen. Ihr Vater hatte ihnen in der Nasenform und der Schulterbreite seinen Stempel aufgedrückt. Und in der Augenfarbe, dachte er. Wieso war ihm bis jetzt nicht aufgefallen, dass Dominics goldbraune Augen den Farbton hatten, den er allmorgendlich selbst im Rasierspiegel sah?

An Dominics Tisch war die Runde Whist zu Ende. Trotz seiner Vorsicht beim Trinken musste er diesmal einen Verlust auf seinem Stückchen Papier notieren. Nüchternheit erhöht zwar die Chancen auf einen Gewinn am Kartentisch, dachte Anthony, sie garantiert aber keineswegs den Ausgang des Spiels. Kein Aufwand an Logik und Scharfsinn vermochte ein schlechtes Blatt wettzumachen.

Unbefangen lächelnd und mit einem gelangweilten Nicken, das seinen Partnern galt, verließ Dominic den Tisch und wollte zur Tür. Als er Anthony erblickte, ließ er ein leichtes Zögern erkennen. Dann straffte sich sein Kinn und er ging weiter.

»Mich wundert, Sie heute hier zu sehen«, sagte er im Vorübergehen zu Anthony. »Ich hatte den Eindruck, Sie würden die Spieltische meiden.« Er lächelte mit leichter Verachtung. »Was sicher einer gewissen Angst vor dem Verlust entspringt.«

Die Kränkung ging tief, doch zwang Anthony sich zu einem dünnen, kalten Lächeln. »Ich bin enthaltsam, weil ich dem Tod nach einem dummen Streit über ein Kartenblatt entgehen möchte.« Er machte mit Absicht eine kleine Pause. »Anders als unser Vater.«

In Dominics Augen flackerte es kurz verräterisch auf, doch es verging genauso rasch. »Sie sind also endlich dahinter gekommen? Lange genug haben Sie ja gebraucht. Vielleicht sollten Sie den Beruf wechseln. Von einem Privatermittler erwartet man einen schärferen Verstand, meinen Sie nicht auch?«

»Ich glaube, dass ich bei meinem Leisten bleiben werde. Anders als Ihnen steht es mir nicht frei, mich den ganzen Tag über mit wissenschaftlichen Experimenten und abends am Kartentisch zu amüsieren. Diese Art von angenehmem Müßiggang ist nur jenen vergönnt, die so glücklich waren, Vermögen und Einkommen zu erben.«

Dominic nickte. »Ich nehme zurück, was ich über Ihre Beobachtungsgabe sagte, Sinclair. Sie haben ganz Recht. Zwar kannte ich meinen Vater nicht, verfuge aber tatsächlich über ein Erbe. Was bedeutet, dass ich einer jungen Dame wie Miss Emeline sehr viel mehr zu bieten habe als Sie.«

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und schritt ohne auf eine Antwort zu warten davon.

Wut erfasste Anthony. »Verdammt«, knirschte er. Er folgte Dominic durch das Kaffeezimmer hinaus in die Eingangshalle. Der Portier beeilte sich, ihnen ihre Hüte zu überreichen und die Tür zu öffnen, als er ihre finsteren Mienen sah.

»Halten Sie sich von Emeline fern«, stieß Anthony wutentbrannt am oberen Ende der Treppe hervor.

Dominic blieb stehen und drehte sich um. Im harten Schein der Gaslaternen wirkte sein Gesicht wie eine Maske kaum gezügelten Zorns. »Und warum sollte ich mir das Vergnügen ihrer Gesellschaft nicht gönnen, Bruder?«

»Sie lieben sie nicht.« Anthony stieg langsam die Stufen hinunter, den Hut krampfhaft in der Faust. »Sie wollen sie benutzen, um an mir. Rache zu üben. Geben Sie es zu, Hood.«

»Ich habe nicht die Absicht, mein Interesse an Miss Emeline mit Ihnen zu diskutieren.«

»Verdammt, Mann, das hat mit Emeline nichts zu tun. Ich bin es, dessen Vernichtung Sie anstreben. Wollen Sie sich hinter Weiberröcken verstecken, um Rache zu üben?«

»Verflucht, für diese Schmähung könnte ich Sie fordern!« »Bitte sehr«, sagte Anthony. »Aber bringen Sie doch wenigstens den Mut auf zuzugeben, warum Sie mich fordern. Ich frage Sie abermals, Sir, warum hassen Sie mich? Weil Ihre Mutter sich von unserem Vater verführen ließ? Die Schuld daran können Sie nicht mir geben. Auch nicht Ihrer Mutter. Der einzig Schuldige ist Edward Sinclair. Und der ist seit vierzehn Jahren tot und begraben.«

»Fahren Sie zur Hölle, Sinclair.« Dominic schleuderte den Hut beiseite und holte wütend aus. »Wagen Sie nicht, meine Mutter zu erwähnen. Ihr Vater hat sie ruiniert.«

Anthony rettete sich mit dem Ausweichmanöver, das Tobias ihn gelehrt hatte. Er schaffte es, sich unter der wild zuschlagenden Faust seines Bruders zu ducken und auszuweichen.

Obschon Dominics Hieb sein Ziel verfehlte, konnte Anthony ihm nicht gänzlich entkommen. Der Aufprall des Zusammenstoßes brachte ihn aus dem Gleichgewicht und ließ beide auf dem Pflaster landen. Gemeinsam rollten sie über die harten Steine, während er eine Serie willkürlich platzierter Schläge abwehren musste und selbst versuchte, Prügel auszuteilen. In der Hitze des ersten richtigen Kampfes, den er je ausgefochten hatte, hörte sein Verstand auf, logisch zu funktionieren. Tobias hatte ihn gewarnt, dass es so sein würde. Es war unmöglich, klar zu denken, unmöglich, sich die Nuancen der Kunst und Wissenschaft der verschiedenen Boxtechniken, die sie zusammen geübt hatten, in Erinnerung zu rufen. Anthony, der nur blindem Instinkt folgte, spürte den Schmerz von Dominics Schlägen zunächst gar nicht.

Doch die Lektionen, die Tobias ihm erteilt hatte, mussten irgendwo tief in seinem Inneren Wurzeln geschlagen haben, da er es schaffte, eine Reihe von soliden Boxhieben auf Dominics Rippen und sogar einen auf seine Kinnpartie zu pflanzen. Jedes Mal, wenn er spürte, wie ein Beben den Körper seines Gegners durchlief, tobte heiße Befriedigung durch seine Adern.

Er hörte kein Räderrollen und kein Hufgeklapper. Erstes Anzeichen dafür, dass er und Dominic sich nicht mehr allein auf der Straße befanden, war es, als er spürte, wie man ihn am Kragen packte und mit Gewalt von seinem Bruder wegzerrte. Dann wurde er ziemlich achtlos auf das Pflaster neben Dominic fallen gelassen.

Er öffnete die Augen, zwinkerte das Blut fort, das seine Sicht behinderte, und stellte fest, dass er zu Tobias auf blinzelte.

In der Nähe stand eine wohl bekannte dunkelbraune Kutsche. Mrs Lake und Joan Dove blickten neugierig aus den Fenstern. Sein erster vernünftiger Gedanke war es, dass er Glück hatte. Emeline war nicht bei ihnen.

Er setzte sich vorsichtig auf und wischte sich mit dem Ärmel das Blut ab, das er über sein Gesicht fließen spürte.

»Tobias? Was zum Teufel machst du hier?«, murmelte er.

Dominic rappelte sich neben ihm auf die Knie hoch und hielt eine Hand an die Rippen, ohne Tobias aus den Augen zu lassen.

»Ich muss mich entschuldigen, weil ich Sie heute in Ihrem Vergnügen störe, Gentlemen.« Tobias betrachtete beide mit kaltem Blick. »Aber zufällig brauche ich ein paar fähige Assistenten. Es steht vielleicht ein Leben auf dem Spiel. Ich würde es als großen Gefallen ansehen, wenn ihr beide diese gesundheitsfördernden Übungen ein andermal fortsetzt.«

»Was geht vor?« Anthony richtete sich auf und fasste nach dem eisernen Treppengeländer, um sich festzuhalten. Dann begriff er, was der Grund für Mrs Lakes und Mrs Doves Anwesenheit vor einem Herrenklub um diese Tageszeit war. Erregung erfasste ihn und gewann kurz die Oberhand über seine Wut. »Habt ihr den Mörder gefunden?«

»Mrs Lake glaubt, wir hätten ihn vielleicht identifiziert«, sagte Tobias. »Ich bin da nicht so sicher. Trotzdem können wir kein Risiko eingehen.« Tobias wandte seine Aufmerksamkeit Dominic zu. »Ich schlage vor, wir beobachten unseren Verdächtigen heimlich. Am besten wäre es, zwei Mann anstatt nur einen einzusetzen, falls ein Eingreifen erforderlich wird. Hätten Sie Interesse?«

»Ein Eingreifen?« Dominic raffte sich endgültig auf und zuckte gepeinigt zusammen. »Ich verstehe nicht.«

»Wenn meine Partnerin Recht hat, dann ist der Mann ein kaltblütiger Mörder. Man muss davon ausgehen, dass er erneut töten wird. Wenn jemand versucht, ihm in die Quere zu kommen oder er sich in die Enge getrieben fühlt, könnte er in seiner Verzweiflung gefährlich werden. Für diesen Fall ist es besser, man hat zwei Mann zur Hand, die ihn im Zaum halten.«

»Warum brauchen Sie mich?« Dominic machte ein finsteres Gesicht und betastete vorsichtig seinen Kiefer. »Sie und Sinclair sind ohnehin zu zweit.«

»Ich kann die Zeit nicht erübrigen, um einen möglichen Verdächtigen zu beobachten. Na, wie wär’s, Hood? Wären Sie gewillt, mir bei diesem Unternehmen behilflich zu sein? Wie ich schon sagte, könnte ein Menschenleben davon abhängen.«

Dominic bedachte Anthony mit einem raschen, undeutbaren Blick und löste langsam die Hand von seinem Kiefer. »Sie glauben, dass dieser Mann wieder töten wird?«

»Es ist nur eine Frage der Zeit. Wenn Sie sich entschließen könnten, mir zu helfen, diesen Schurken heute Nacht unter Beobachtung zu halten, stehe ich tief in Ihrer Schuld.«

»Ich denke, dass ich es mir leisten könnte, eine Zeit lang diesen Verdächtigen für Sie im Auge zu behalten«, sagte Dominic vorsichtig.

»Danke«, sagte Tobias. »Bis jetzt wurden alle Morde nachts begangen. Wir können also annehmen, dass der Täter es vorzieht, im Schutz der Dunkelheit aktiv zu werden. Daher möchte ich, dass ihr beide für den Rest der Nacht seine Wohnung beobachtet. Er darf euch nicht sehen. Folgt ihm, wenn er sein Quartier verlässt, stellt euch ihm aber nicht entgegen, wenn es nicht aussieht, als würde er eine Gewalttat begehen. Ist das klar?«

»Wer ist diese Person?«, fragte Anthony, dessen Blut erneut in Wallung geriet, nicht vor Wut, sondern vor Jagdeifer.




»Ich fürchtete, dass diese Frage kommen würde«, sagte Tobias.




»Wir sollen einen verdammten Friseur beobachten?« Dominic drückte sich tief in den Schatten der dunklen Gasse und spähte verdrossen zur Tür von Mr Piere’ Wohnung. »Nicht zu fassen. Was glaubst du, wie er seine Opfer tötet? Erstickt er sie in Perücken?«

»Es war dein eigener Entschluss, Tobias in dieser Sache zu helfen«, knurrte Anthony von der anderen Seite der Gasse her. »Niemand hat dich dazu gezwungen.«

»March sagte, ein Menschenleben hinge davon ab. Doch muss ich sagen, dass ich mir einen Friseur als kaltblütigen Meuchelmörder nur sehr schwer vorstellen kann.«

»Vielleicht war er deshalb bis jetzt erfolgreich«, gab Anthony trocken zu bedenken. »Niemand schöpft gegen ihn Verdacht.«

»Hm.« Dominic schien diese Möglichkeit tatsächlich zu überzeugen. »So hatte ich es nicht gesehen.«

»Ich glaube allerdings, Tobias hegt einige Zweifel bezüglich dieser Theorie«, sagte Anthony. »Er hat aber gelernt, Mrs Lakes Intuition nicht gering zu schätzen.«

Das Gespräch stockte, während sie die Tür von Mr Piere’ Wohnung beobachteten. Mondschein und einige matt leuchtende Gaslaternen erhellten die schmale, ins nächtliche Dunkel gehüllte Straße. Hin und wieder rumpelte eine Droschke oder der Wagen eines Nachtarbeiters vorüber, sonst aber herrschte Stille.

Anthonys Augenpartie war empfindlich geschwollen, und seine Rippen schmerzten an mehreren Stellen. Er ahnte, dass er am Morgen blaue Flecken haben würde, und tröstete sich mit dem Wissen, dass Dominic ähnliche Souvenirs an ihre Prügelei einkassiert haben musste.

»Mrs Lake ist eine außerordentlich willensstarke Dame«, sagte Dominic nach einer Weile.

Anthony hätte ob dieser Bemerkung fast aufgelacht. Er zügelte sich und zuckte zusammen, als er spürte, dass der Riss an seiner Lippe sich öffnete und blutete. »Tobias macht des Öfteren ähnliche Bemerkungen. Aber meist nicht in so dezentem Wortlaut.«

Er hob das mit Alkohol getränkte Tuch, das Mrs Lake ihm mitgegeben hatte, und betupfte damit den Mundwinkel. Dominic hatte ein ebensolches befeuchtetes Tuch mitbekommen. Mrs Lake hatte darauf bestanden, eines für jeden bei dem geplagten Portier des Klubs zu bestellen, ehe sie zuließ, dass sie sich hierher fahren ließen, um ihre Posten einzunehmen.

Nach einem Moment hörte er, wie Dominic das Päckchen mit Fleischpastetchen auswickelte, das Mrs Lake ebenfalls vom Portier hatte bringen lassen.

»Sie mag ja von ungestümem Wesen sein«, sagte Dominic, »doch freut es mich, dass sie an die Pasteten dachte.« Er machte eine Pause. »Möchtest du eine?«

Anthony merkte, dass er halb verhungert war. »Ja.«

Dominic reichte ihm eine und bediente sich selbst. Minutenlang aßen sie, ohne zu sprechen.

Dominic streifte sorgfältig die Krümel von. den Händen. »Wie war er?«

Anthony wusste sofort, wer gemeint war. »Ich kann mich an ihn nicht viel erinnern. Ich war knapp acht, als er getötet wurde. Mutter starb später, aber noch im selben Jahr. Anne und ich wurden für ein paar Monate bei Verwandten untergebracht.«

»Du musst etwas von ihm in Erinnerung behalten haben.«

Dominic hörte sich wieder wütend an. »Du hattest ihn über sieben Jahre.«

»Vater war nicht viel da.« Anthony zuckte die Schultern. »Wir lebten auf dem Land. Die meiste Zeit verbrachte er in London. Er zog Spielsalons dem Familienleben vor.«

Er hielt inne. »Anne hatte eine Miniatur von ihm, die sie mir überließ.«

»Beschreibe ihn.«

»Morgen zeige ich dir das Bild. Er sah aus wie …«

»Wie wer?«

»Wie wir. Die gleichen Augen. Die gleiche Figur. Die gleiche Nase.«

»War er mürrisch? Lachte er gern? War er klug?«

»Offenbar nicht klug genug, um einen dummen Zwist am Kartentisch zu vermeiden«, sagte Anthony. »Und was das Übrige betrifft, so glaube ich, dass Frauen ihn charmant fanden.«

Dominic ließ einen tiefen Seufzer hören. »Ja, so muss es wohl gewesen sein.«

»Ich erinnere mich, dass er meiner Mutter oft Anlass für Tränen gab und dass er alles, darunter auch unser Haus, bei jenem letzten Kartenspiel verlor.«

»Das ist alles? Mehr weißt du nicht?«

Anthony spürte, wie sich schon wieder Zorn in ihm regte. »Willst du wissen, was mir aus meiner Kindheit am lebhaftesten in Erinnerung blieb? Ich erinnere mich an den Mann, der mich aufzog. Ich erinnere mich, dass es Tobias war, der mir Schach beibrachte. Tobias war es, der einen Hauslehrer für mich anstellte, damit ich nach Annes Tod nicht fort und auf die Schule musste. Tobias war es, der mir mein erstes Rasiermesser schenkte und mir zeigte, wie man damit umgeht. Tobias war es, der mir sagte, was von einem Mann erwartet wird, und mir erläuterte, was man unter Ehe versteht. Es war Tobias, der …«

»Genug.« Dominic hob abwehrend eine Hand. »Ich habe verstanden.«

Anthony nahm sich noch ein Pastetchen und biss ab. »Und wie war er? Der Mann, der dich als Sohn aufzog.«

Dominic blickte die dunkle Straße entlang. »Er war mir eher’ Großvater als Vater … von der Gicht geplagt, saß er meist da, einen Fuß auf einen Schemel stützend.«

»Mehr blieb dir nicht in Erinnerung?«

Dominic zögerte. »Nein. Ich weiß noch, dass er mir mein erstes Teleskop gab und mir zeigte, wie man den Mond betrachtet. Er unterwies mich in Mathematik. Er führte mich zu meinem ersten naturwissenschaftlichen Vortrag und kaufte mir später ein paar Apparate für einfache chemische Experimente.«

»Er behandelte dich wie einen Sohn.«

»Ja. Und ich liebte und achtete ihn. Er starb, als ich siebzehn war. Die Wahrheit über meinen leiblichen Vater entdeckte ich erst, als ich nach dem Tod meiner Mutter ihr Tagebuch fand. Falls Bartholomew Hood ahnte, dass ich nicht sein Sohn war, ließ er es mich nie fühlen.«

»Wenn man die Sache näher betrachtet«, sagte Anthony, »sieht es aus, als hätten wir beide mit den Männern, die uns aufzogen, Glück gehabt. Wir hätten es sehr viel schlechter treffen können.«




Dominic ließ einen merkwürdigen Laut, halb Stöhnen, halb ironisches Auflachen, hören. »Du meinst wohl, wir hätten jemandem wie unserem wirklichen Vater in die Hände fallen können? Unter diesem Aspekt habe ich es nie gesehen. Du magst Recht haben.«




Lavinia schenkte sich ein Gläschen Brandy ein und setzte sich in den Sessel neben jenem, in dem Tobias sich niedergelassen hatte. Sie stützte die Füße auf den kleinen Schemel und blickte in das Feuerchen im Kamin.

Es war fast zwei Uhr morgens, im Haus war es still. Mrs Chilton und Emeline waren zu Bett gegangen, ehe sie und Tobias zurückgekommen waren. Tobias hatte Joans Angebot, ihre Kutsche zu benutzen, abgelehnt und gesagt, er wolle zu Fuß nach Hause gehen, nachdem er mit Lavinia besprochen hätte, was sie als nächsten Schritt in dem Fall unternehmen sollten.

Nun wünschte sie, sie hätte widersprochen, als er das bequeme Gefährt abgelehnt hatte. Obwohl er sie gut verbarg, spürte sie die Müdigkeit in ihm. Man hatte sie ihm angemerkt, als er sich in dem großen Sessel niederließ und sein linkes Bein massierte. Sie sah sie in den Linien der Anspannung um Mund und Augenwinkeln.

Sie wusste sehr wohl, dass er seit ihrer Rückkehr von Beaumont Castle nicht viel geschlafen hatte. Dieser Fall forderte einen hohen Preis. Sie wollte gar nicht daran denken, dass er nun nach Hause laufen musste. Andererseits kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm ihre Fürsorge unangenehm war.

»Glaubst du, dass es klug war, Anthony und Dominic allein die Beobachtung von Pierce zu überlassen?«, fragte sie. »Was ist, wenn sie sich wieder gegenseitig umbringen wollen?«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommt, solange sie beide Pierce belauern.« Tobias nahm einen Schluck Brandy. »Mit etwas Glück werden sie aus Langeweile die lange nächtliche Wartezeit nutzen, um ihre Differenzen zu bereinigen.«

»Ach, jetzt verstehe ich den vollen Umfang deines raffinierten Planes.« Sie lehnte den Kopf zurück und lächelte. »Man zwinge die beiden, ein paar Stunden zusammen zu verbringen, in der Hoffnung, sie würden miteinander zu reden beginnen. Sehr klug, Sir.«

Er starrte ins Feuer. »Man wird ja sehen.«

»Woher wusstest du, dass Dominic einwilligen würde, dir behilflich zu sein, indem er mit Anthony Wache hält?«

»Junge Männer dieses Alters lechzen nach einer großen Aufgabe. Ich war fast sicher, dass die Chance, ein Menschenleben zu retten und mitzuhelfen, einem Mörder eine Falle zu stellen, über das Verlangen, seine Mutter zu rächen, obsiegen würde, falls er kein kompletter Idiot ist. Zumindest für eine Zeit lang.«

Sie betrachtete den Sherry im Schein des Feuers. »Glaubst du, dass dies die Quelle von Dominics Abneigung gegen Anthony ist? Er hat das Gefühl, dem Gedächtnis seiner Mutter etwas schuldig zu sein?«

»Ich vermute, dass es etwas komplizierter ist. Die Tatsache, dass man ihm die Wahrheit über seine Herkunft verschwieg, macht ihm sehr zu schaffen. In seinem Zorn sieht er Anthony als den Einzigen, an dem er Schmerz und Enttäuschung auslassen kann.«

»Aber in diesem Fall ist Vergeltung nicht möglich. Anthonys Vater ist lange tot. Es ist ausgeschlossen, dass Dominic nach so langer Zeit Gerechtigkeit in irgendeiner Form erreichen kann.«

Tobias nahm einen Schluck und senkte sein Glas. »Junge Männer sehen das Leben nur selten von der praktischen Seite. Sie laufen Gefahr, dass ihre lebhafte Phantasie, ihr starkes Ehrgefühl und das ausgeprägte Bewusstsein für Recht und Unrecht mit Logik und gesundem Menschenverstand in Konflikt geraten.«

»Vielleicht.«

»Da gibt es kein Vielleicht.« Tobias lehnte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. »Ich habe diese Neigung oft genug bei Anthony gesehen, um sie sofort zu erkennen. Ich werde einen Weg finden müssen, ihm und Dominic beizubringen, dass auf ihren Schultern nicht die Bürde alter Sünden lastet.«

Sie lächelte, senkte ihr Glas und stand auf. Tobias öffnete die Augen halb und sah, wie sie auf ihn zukam.

Vor seinem Sessel ließ sie sich auf den Teppich sinken und legte kniend einen Arm auf sein rechtes Bein. Die Röcke ihres lavendelblauen Kleides lagen in üppigen Falten um ihre Beine.

»Anthony und Dominic sind nicht die Einzigen, denen zuweilen eine völlig praktische Sichtweise der Welt fehlt.« Sie spürte durch den Stoff hindurch seine Körperwärme. »Du bist ein feiner Mann, Tobias, ein Mann mit Idealen und Ehrgefühl und einem leidenschaftlichen, tief verwurzelten Bewusstsein, was Recht und Unrecht ist. Zieh nicht zu scharf gegen solche Eigenschaften ins Feld. Sie gehören zu den zahlreichen Gründen, weshalb ich dich aus ganzem Herzen liebe.«

Erstaunen, gefolgt von einer dunklen Leidenschaft, flammte in seinen halb geschlossenen Augen auf.

»Lavinia.«

Mit einem leisen, drängenden Stöhnen fasste er nach ihr und zog sie in seine Arme, so dass sie an seiner Brust zu liegen kam. Sein Mund schloss sich über ihrem, drängend und wild und heiß vor Verlangen. Sie spreizte ihre Finger an seiner Schulter und erwiderte seinen Kuss mit dem innigen Gefühl, das er in ihrem Herzen weckte.

Sie hatte geglaubt, er sei der Erschöpfung nahe, doch als seine Arme sie umschlossen und seine Hand ihre linke Brust umfasste, spürte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Es war, als hätte er ein belebendes Stärkungsmittel und nicht nur Brandy getrunken. In Sekunden war er erregt und bereit.

Sie spürte, wie er sich am Rückenteil ihres Kleides zu schaffen machte, und Sekunden später schob er ihr Kleid zur Taille herunter. Ein Daumen glitt über ihre nackte Brustspitze. Der Atem stockte ihr. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so berührte, doch war die Wirkung regelmäßig dieselbe. Irgendwie schaffte er es immer, ihr den Atem zu rauben.

Er hatte sich für diesen Abend schlicht gekleidet und trug keine Krawatte. So krabbelte sie mit der Hand unter sein Hemd und kostete das Muskelspiel unter seiner Haut aus. Tiefer gleitend, fand sie den Hosenbund, nestelte ihn auf - und befreit schnellte sein Glied gegen ihre Hand. Sie umfasste es und streichelte es, bis er heiser aufstöhnte. Er fasste nach ihrer Hand und gebot ihren Fingern Einhalt.

Dann machte er Anstalten, sie von sich zu schieben, und sie wusste, dass er sie auf den Boden vor den Kamin betten und mit ihr dort Liebe machen wollte.

»Nein«, raunte sie an seiner Kehle. »Heute will ich es für dich tun.«

»Lavinia …«

Sie brachte ihn mit einem kleinen Kuss zum Schweigen. Dann glitt sie auf die Knie zwischen seine Schenkel und nahm seine steil erigierte Männlichkeit in den Mund.

Die Luft entwich seiner Lunge in einem leisen, tiefen Stöhnen. Er fasste in ihr Haar.

Nach wenigen Sekunden spürte sie, wie seine Schenkelmuskeln sich zu Stahlbändern verhärteten. Wieder gebot er ihrem Liebesspiel Einhalt.

»Ich kann nicht mehr warten«, murmelte er.

Sie ließ ihn kurz los, hielt ihn aber umfangen. »Ich will nicht, dass du wartest.«

Wieder nahm sie sein Glied zwischen die Lippen. Er ließ ihr Haar los und umfasste die Armlehnen des Sessels. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er legte den Kopf zurück. 

Sie spürte, wie sein Höhepunkt ihn in einer Folge aufbrandender Wogen durchzuckte. Er gab keinen Ton von sich, als hätte die Erlösung ihn so sehr beansprucht, dass seine Energie für kein Flüstern oder Stöhnen mehr reichte.

Nach einer Weile erschlaffte er zur Reglosigkeit. Langsam blickte sie auf. Er hielt die Augen geschlossen, sein Kopf lehnte schräg an der Rückenlehne.

Sie erhob sich und fasste nach seinem rechten Bein. Tobias regte sich nicht, als sie seine Füße einer neben dem anderen auf den Schemel legte.

Sie öffnete einen Schrank, nahm eine Decke heraus und legte sie über ihn. Nachdem sie ihn gut zugedeckt hatte, kontrollierte sie das Feuer, nahm die Kerze und ging hinaus. Leise schloss sie die Tür und stieg die Treppe hinauf.

Wenig später lag sie in ihrem Bett und blickte zum dunklen Plafond hoch. Ehe sie sich auf die Seite drehte und die Augen schloss, dachte sie noch lange an Tobias, der unten in ihrem Arbeitszimmer schlummerte.









Kapitel 25



 

Am nächsten Morgen wurde Tobias mit gedämpftem Geklapper von Töpfen und Pfannen geweckt. Sein erster Gedanke war es, dass Whitby viel mehr Lärm veranstaltete als sonst. Sein zweiter Gedanke galt dem Umstand, dass er sich ausgeruht und erquickt fühlte. Es war der erste gute Nachtschlaf seit Beaumont Castle und er hatte ihn dringend gebraucht. Er war halt nicht mehr so jung wie Anthony, der Nacht für Nacht bis zum Morgengrauen wach bleiben konnte, ohne unter den Folgen zu leiden.

Der verdammte Zahn der Zeit …

Dann schlug er die Augen auf und sah auf den Regalen neben dem Kamin Lyrikbände.

Lavinias Arbeitszimmer.

Er schaute zum Fenster. Das aufmunternde Licht eines Sommermorgens fiel in den gemütlichen kleinen Raum. Nun ging ihm auf, dass das Geklapper und Geklirre aus Mrs Chiltons Küche und nicht aus Whitbys Reich kam.

Bilder aus seinen letzten wachen Momenten der Nacht kamen in warmen, angenehmen Wellen. Die Erinnerung an Lavinia auf den Knien zwischen seinen Beinen bewirkte, dass er prompt wieder hart wurde.

Er hob den Blick zum Plafond und malte sich aus, wie seine Geschäftspartnerin oben in ihrem Bett lag. Unter einer Steppdecke zusammengekuschelt, vom Schlaf gerötet, das rote Haar unter einem reizenden kleinen Spitzenhäubchen versteckt.

Ein verräterisches Scheppern von Eisen und Metall unterbrach seine Betrachtungen. Mrs Chilton versuchte ihm offenbar etwas zu verstehen zu geben. Im Geschoss über ihm waren leise Schritte zu hören.

Schließlich fiel ihm ein, dass Lavinia und ihre Haushälterin nicht die einzigen Bewohner des Hauses waren. Miss Emeline war zwar eine vernünftige junge Dame, würde aber gewiss bis ins Innerste schockiert sein, wenn sie entdeckte, dass er die Nacht in Lavinias Arbeitszimmer verbracht hatte. Junge Menschen schienen heutzutage ziemlich strenge Ansichten über Anstand und Sitte zu haben. Man konnte nur hoffen, dass sie diese mit der Zeit etwas ablegen würden.

Er warf die Decke von sich, stand auf und streckte die Arme in die Höhe. Dann rollte er die Schultern, um die Steifheit zu vertreiben, die sich nach der Nacht im Sessel eingestellt hatte.

Er erwog, das kleine, hinter der Treppe versteckte Wasserklosett zu benutzen, verwarf aber widerstrebend den Gedanken. Die Möglichkeit war zu groß, dass Emeline just in dem Moment auftauchen würde, wenn er das Örtchen verließ.

Er konnte warten, bis er auf dem Weg nach Hause einen ungestörten Fleck im Park fand.

Mit ein paar raschen, gezielten Bewegungen machte er sich zurecht, schob das Hemd in den Hosenbund und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

Als er fertig war, ging er zur Tür des Arbeitszimmers und öffnete sie vorsichtig.

Mrs Chilton stand in der Diele, einen dampfenden Becher mit Tee in der Hand. Ihre Miene verriet keinerlei Gefühlsregung.

»Ich dachte, Sie würden das gern unterwegs trinken«, sagte sie trocken. »Und dazu einen heißen Johannisbeermuffin. Den Becher können Sie zurückbringen, wenn Sie zum Frühstück kommen.«

»Mrs Chilton, Sie sind ein Engel.« Er nahm Becher und Muffin und ging zur Haustür. »In einer guten Stunde komme ich zurück.«

»Ja, das bezweifle ich nicht.« Sie folgte ihm durch den Gang und griff um ihn herum, um die Tür zu öffnen. Mit einem viel sagenden Blick über die Schulter zu der Treppe ins obere Geschoss kniff sie die Augen zusammen.

»So geht es nicht weiter, Sir«, mahnte sie leise. »Wir haben eine junge, unverheiratete Dame im Haus. Es ist unmöglich.«

»Das ist mir klar, Mrs Chilton.« Er trat hinaus auf die oberste Stufe. »Schöner Tag, nicht?«

»Der hält nicht an«, sagte sie. »Ein Gewitter ist im Anzug. Ich spüre es.«

Sie machte die Tür ganz leise, aber mit Absicht vor seiner Nase zu.

Er pustete den Dampf vom Tee, biss vom warmen Muffin ab und ging die Stufen hinunter.

Als er ein bezeichnendes Prickeln zwischen den Schultern spürte, warf er einen Blick zum Obergeschoss von Nummer 7. Lavinia blickte in einen geblümten Umhang gehüllt von ihrem Schlafzimmer auf ihn hinunter. Er konnte das weiße Spitzenhäubchen auf dem zerzausten roten Haar erkennen.




Sie warf ihm eine Kusshand zu. Mrs Chilton irrt sich mit dem Unwetter, dachte er. Die Vögel zwitscherten und die Sonne schien. Am Sommerhimmel segelten nur ein paar aufgeplusterte Wolken. Ein schöner Tag stand bevor.




Auch zwei Stunden später, als Mrs Chilton den Frühstückstisch abräumte, schien die Sonne ungetrübt.

»Ich behaupte noch immer, dass sich ein Gewitter zusammenbraut«, murmelte sie, als sie an Tobias’ Stuhl vorüberlief.

Lavinia blickte von ihrer Zeitung auf und sah in Mrs Chiltons Augen ein eigenartig stählernes Blitzen.

»Das kann nicht schaden. Ein bisschen Regen wird die Straßen säubern.« Tobias bediente sich von der Johannisbeermarmelade. »Die Marmelade wird knapp, Mrs Chilton.«

»Aber gar nicht.« Mrs Chilton machte Anstalten, mit einem beladenen Tablett in Händen rückwärts durch die Tür in die Küche zu gehen. »Ich habe noch drei Töpfe vorrätig. Das wird wohl für ein paar Tage reichen.«

»Das bezweifle ich.« Tobias strich die Marmelade auf eine Scheibe Toast. »Drei Töpfe schaffe ich spielend in kürzester Zeit, Mrs Chilton.«

»An Ihrer Stelle würde ich mit den drei Töpfen sparsam umgehen«, sagte Mrs Chilton mit besonderer Betonung. »Ich weiß nicht, wann ich wieder Zeit finde, Marmelade zu kochen.«

Damit drängelte sie durch die Tür und verschwand in der Küche.

Tobias biss von seinem Toast ab.

Lavinia raschelte ein wenig mit der Zeitung und sah ihn unfreundlich an. »Hast du etwas gesagt oder getan, das Mrs Chilton verärgert hat, als du zum Frühstück kamst? Sie scheint mir heute so angriffslustig zu sein.«

»Ja, das fiel mir auch auf.« Emeline goss sich Kaffee ein. »Richtig stachelig ist sie.«

»Ich möchte nicht, dass du meine Haushälterin verärgerst, Tobias«, warnte Lavinia.

Er sah sie mit dem Ausdruck gekränkter Unschuld an. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Du kannst sicher sein, dass ich nichts Ungehöriges zu Mrs Chilton sagte. Das würde mir nicht im Traum einfallen. Tatsächlich mag ich sie sehr. Das weißt du.«

»Hmm.« Nicht befriedigt, aber ratlos, was sie in dieser Sache tun sollte, widmete Lavinia sich erneut ihrer Zeitung.

Sie wusste nicht, was sie von der merkwürdigen Beziehung halten sollte, die zwischen Tobias und der Haushälterin herrschte. Eigentlich hatte sie den Eindruck gewonnen, dass die beiden in den letzten Wochen zu einem Einvernehmen gelangt waren. Tatsächlich hatte es ausgesehen, als sei Mrs Chiltons Haltung Tobias gegenüber nachsichtiger geworden, während er dazu neigte, sie abwechselnd aufzuziehen und ihre Kochkünste zu loben, besonders jene Köstlichkeiten, die sie mit Johannisbeeren herstellte.

Doch seit der Rückkehr von Beaumont Castle hatte sich alles geändert. Mrs Chilton benahm sich nicht mehr so gutmütig und großzügig zu Tobias. Es war, als erwarte sie, er würde etwas sagen oder tun. Bislang aber hatte er sie offensichtlich enttäuscht.

Eisiger Schreck durchfuhr sie. Wieder senkte sie die Zeitung mit einem entschiedenen Rascheln. »Tobias, ich hoffe sehr, dass du nicht etwa planst, mir Mrs Chilton abspenstig zu machen.«

Diese Idee schien ihn echt zu überraschen. »Würde mir nie einfallen«, murmelte er, an einem mit Marmelade bestrichenen Muffin kauend. »Whitby würde mir nie verzeihen, wenn ich eine Haushälterin ins Haus brächte.«

Emeline kicherte. »Keine Sorge, Lavinia. Sicher würde Mrs Chilton sich nie und nimmer aus deinem Haus weglocken lassen.«

»Hm.« Lavinia befasste sich wieder mit ihrer Zeitung. Nun war sie in ihren bösen Ahnungen bestärkt. Etwas war nicht in Ordnung.

Mrs Chilton ist heute vielleicht nicht gut gelaunt, dachte sie, doch Tobias war dafür, dass er einen ungelösten Mord an der Ferse hatte, bester Stimmung. Als er vor einer Stunde wieder an ihrer Tür erschienen war, hatte er gebadet und sich rasiert. Neue Entschlossenheit blitzte aus seinen Augen. Anscheinend hatte er eine Nacht ungestörten Schlaf gebraucht.

»Wisst ihr, dass ich überhaupt nicht erstaunt bin, dass Mr Hood Anthonys Halbbruder ist«, sagte Emeline und nahm den Faden des Gespräches wieder auf, das sie vor dem kleinen Wortgefecht zwischen Tobias und Mrs Chilton geführt hatten. »Damit sind einige der Ähnlichkeiten erklärt, die ich in beiden entdeckte.«

»Ja, allerdings«, sagte Tobias.

»Werden Sie heute meine Hilfe benötigen, Sir?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Ich glaube nicht, danke.« Er zog die Braue hoch, als er Emelines reuige Enttäuschung sah. »Warum?«

»Ach, nichts. Es ist nur … Priscilla schickte heute Morgen Nachricht und flehte mich geradezu an, sie heute Nachmittag zu besuchen. Ich deute das dahingehend, dass ihre Mama für sie einen entsetzlich langweiligen Termin bei der Schneiderin arrangierte und sie diesen nicht allein über sich ergehen lassen möchte.«

Lavinia schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Noch mehr Rosa, nehme ich an?«

»Zweifellos. Priscilla sagte, dass es für sie einen einzigen vernünftigen Grund für eine Heirat gibt … ihre Mama könnte sie dann nicht mehr zwingen, Rosa zu tragen.«

Lavinia musterte Tobias. »Was ist mit deinen Plänen, Tobias?«

»Ich muss einen Beweis dafür finden, dass Pierce in die Sache verwickelt ist. Wenn er heute Nachmittag seine Kundinnen besucht, werde ich mir seine Wohnung vornehmen.« Tobias’ Miene spannte sich an. »Vorausgesetzt, er geht wirklich dem ehrbaren Friseurberuf nach.«

»Da bin ich sicher«, sagte Lavinia. »Wie ich schon sagte, ist er als Coiffeur sehr versiert und hat sicher viele Stammkundinnen.«

Das gedämpfte Geräusch des Türklopfers hallte durch das Haus. Mrs Chiltons feste Schritte ertönten in der Diele.

Emeline legte ihre Serviette hin. »Möchte wissen, wer das so früh sein kann. Vielleicht ein neuer Klient, Lavinia.«

»Eher ein alter«, murmelte Lavinia. »Er will wissen, wie es um die Ermittlungen steht.«

Tobias sah belustigt drein. »Klienten wollen auf dem Laufenden sein.«

Stimmengemurmel war von der Diele her zu hören. Gleich darauf wurde die Tür zum Frühstückszimmer geöffnet.

»Mrs Gray möchte Sie und Mr March sprechen, Madam«, kündigte Mrs Chilton an.

»Ich wusste es«, sagte Lavinia. »Nun, wenigstens haben wir endlich Neuigkeiten für sie.«




»Allerdings.« Tobias nahm einen letzten Schluck Kaffee und stand auf. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Beweis, der dazu passt.«




Um zwei Uhr nachmittags stand Lavinia mit Tobias im Wohnzimmer von Mr Piere’ Wohnung. Zum Glück war Mrs Chiltons Wettervorhersage nicht eingetroffen, so dass sie bei ihrem heimlichen Eindringen nicht mit triefenden Überkleidern und nassen Schuhen zu kämpfen hatten. Die Vorhänge waren zugezogen und hielten die Nachmittagssonne ab. Lange Schatten erfüllten den kleinen, ordentlichen Raum.

Kurz zuvor war der Straßenjunge, den Tobias bezahlt hatte, damit er Mr Pierce den Tag über beobachtete, atemlos in der kleinen Parkanlage angekommen, wo Tobias und Lavinia warteten. Er meldete, dass er eben gesehen hätte, wie der Friseur mit einer großen Tasche in der Hand aus dem Haus gegangen sei, und dass ein Hausmädchen aus einem der Häuser auf der anderen Straßenseite ihm gesagt hätte, Pierce würde jeden Nachmittag um diese Zeit ausgehen und wäre nicht vor fünf Uhr zurückzuerwarten.

»Warum weiß sie so gut über sein Kommen und Gehen Bescheid?«, fragte Tobias und suchte in der Tasche nach Geld für den kleinen Späher.

»Ich glaube, sie hat es auf Pierce abgesehen, Sir.« Der Junge steckte die Münzen ein. »Keine Angst, ich halte an der Ecke Wache. Wenn ich sehe, dass er früher als erwartet kommt, werfe ich ein paar Steinchen ans Fenster.«

Lavinia, die von heißer Erregung erfasst wurde und alle Pulse hämmern spürte, fragte sich, ob Berufsagenten sich je an die Erregung gewöhnten, die das Wissen mit sich brachte, dass man einer Lösung nahe war.

Die gedämpfte und gezügelte Spannung, die von Tobias ausging, verriet ihr, dass er ähnlich empfand. Eventuell war dieses Schwindel erregende Gefühl ein unabdingbares Elixier in diesem Beruf.

»Soll ich das Schlafzimmer übernehmen?«, fragte sie.

»Ja. Und vergiss den Schrank nicht.« Tobias öffnete ein Schubfach. »Und beeil dich. Untertags lasse ich mich nur sehr ungern auf diese Dinge ein.«

»Ja, ich kenne deine Vorlieben.« Sie betrat den kleinen Raum und ging daran, die Schubfächer des Nachttischchens aufzuziehen. »Ich nehme an, man darf die Hoffnungen nicht zu hoch spannen und erwarten, auf eine blonde Perücke und Frauenkleider zu stoßen?«

»Wer weiß? Irgendwo muss er die verdammte Perücke und die Kleider verbergen. Es wird Zeit, dass wir bei diesem Fall einmal Glück haben.«

»Wie wahr.« Sie schob das letzte Fach zu und ließ sich auf die Knie nieder, um unter das Bett zu spähen. »Aspasia schien heute Morgen von unseren Folgerungen ziemlich bestürzt. Wärest du nicht zur Stelle gewesen, um sie zu beruhigen, hätte sie mich auf der Stelle entlassen.«

Aspasia hatte mit Unglauben reagiert, als sie ihr eröffneten, dass sie Mr Pierce für den Mörder hielten. Lavinia wusste, dass sie schließlich nur deshalb ihre Meinung geändert hatte, weil Tobias ihr versicherte, er sei von der Schuld des Friseurs überzeugt.

»Sie war mit gutem Recht bestürzt«, sagte Tobias aus dem angrenzenden Raum. »Ich wundere mich ja selbst noch. In meinem Leben bin ich schon vielen Schurken begegnet, dies aber ist der erste Friseur, den ich des Mordes verdächtige.«

Lavinia stand auf und ging zum Schrank. Sie öffnete die Tür und musterte die Anordnung von Hemden und penibel gebügelten Halstüchern. »Eigentlich ist es die ideale Tarnung für einen Berufskiller, der sich Zutritt zur Gesellschaft verschaffen will. Ein Friseur wird in die exklusivsten Häuser eingeladen, und niemand denkt sich etwas dabei, wenn er das Schlafgemach einer Dame oder ihren Ankleideraum betritt.«

»Mir fällt dazu ein, dass ein verdammter Lockenkräusler leichter in dein Schlafzimmer gelangt als ich«, grollte Tobias. »Ich muss Ränke schmieden und planen und warten, bis Emeline sich zu einem Besuch bei Priscilla bequemt und Mrs Chilton zu einer Einkaufsexpedition aufbricht.«

»Das ist wohl kaum das Gleiche, Tobias.«

»Es ist verdammt unfair, ganz zu schweigen davon, dass es sehr unbequem ist. Ich wollte ohnehin mit dir darüber reden.«

Ihre Finger erstarrten am Knauf der Schranktür. Sie wartete atemlos.

Nun trat im anderen Raum eine kleine Pause ein.

»Hm, hm, hm«, murmelte Tobias.

Sie atmete tief durch und ließ den Knauf los. Was sie eben in den letzten Sekunden durchgemacht hatte, konnte sie nicht definieren. Erleichterung? Enttäuschung?

Was habe ich erwartet?, fragte sie sich. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Tobias das Thema einer Heirat mitten in der Durchsuchung der Behausung eines Mörders anschneiden würde.

Sie ging an die Tür und sah, dass er sich auf sein gesundes Knie niedergelassen hatte und den Teppich an einer Seite anhob, um die Dielenbretter aufmerksam zu studieren.

»Hast du etwas gefunden?«, flüsterte sie.

»Vielleicht.«

Er nahm einen der Dietriche aus der Lederhülle und schob ihn in den langen Spalt zwischen zwei Brettern.

»Hier könnte es im Boden eine Öffnung geben.« Er stocherte vorsichtig mit dem Dietrich in der Ritze. »Würde mich nicht wundern. Eiland versteckte seinen Safe unter dem Teppich und den Bodenbrettern seines Arbeitszimmers. Dort fand ich auch sein Tagebuch. Eventuell ahmt dieser neue Mementomori- Mann ihn in allen Einzelheiten nach.«

»Tobias, wie kann er so viele Dinge über Eiland wissen? Die Ringe, die Art der Morde. Und jetzt sogar dieselbe Art von Versteck? Das ist unheimlich. Er muss Eiland wirklich sehr gut gekannt haben.«

»Das ist genau die Theorie, an der ich feile.« Er wandte nun mehr Kraft auf. »Jack hat heute für mich ein Treffen mit jemandem arrangiert, der mir etwas über Eilands Vergangenheit sagen könnte.«

Ein leises Knarren, dann schwang ein Teil des Bodens hoch.

»O Gott.« Sie lief hin und ging in die Knie.

Zusammen blickten sie in den kleinen Raum unter ihnen.

»Leer.« Tobias machte aus seiner Enttäuschung kein Hehl. Er schloss die kleine Falltür, stand auf und schob den Teppich sorgfältig über die Bretter. Dann drehte er sich langsam auf dem Absatz um und betrachtete den Raum wie ein Falke auf Beutesuche. »Es muss hier irgendwo sein.«

»Was denn?«

»Seine Buchhaltung. Ich sagte schon, dass Eiland einen Kopf fürs Geschäft hatte. Er führte genaue Aufzeichnungen über seine Einkünfte.«

»Tobias«, sagte sie leise, »denk daran, dass wir es nicht mit Zachary Eiland zu tun haben, auch wenn die beiden bekannt gewesen sein mögen. Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass er seine Geschäfte genauso führt wie der andere Memenoto-mori-Mann.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung. Je mehr ich versuche, den gordischen Knoten dieses Falles zu lösen, desto größer scheint mir die Ähnlichkeit der von Eiland und dem neuen Mörder angewandten Methoden und Praktiken. Es ist, als hätten sie ihr Geschäft gemeinsam erlernt.«

»Oder möglicherweise hat der eine es dem anderen beigebracht?«, sagte sie voller Unbehagen.

»Genau.«

Als Tobias in den kleinen Zwischenraum zwischen Schreibtisch und Wand spähte, verriet sein verärgerter Ausdruck, dass auch dort nichts versteckt war. Er ging zu einem Tischchen in der Ecke und zog das kleine Schubfach auf.

»Ich wusste es«, brummte er zufrieden. Er griff in die Lade und zog ein in Leder gebundenes Notizbuch hervor.

»Was ist das?« Sie ging zu ihm und sah zu, wie er das Buch öffnete. Namen und Daten waren fein säuberlich verzeichnet. »Eher ein Terminkalender als ein Rechnungsbuch.«

»Du hast Recht.« Er blätterte darin. »Es ist nur eine Aufzeichnung seiner Termine und Kunden. Aber wenn wir Glück haben, sind seine Auftraggeber für die Morde auch verzeichnet.«

»Irgendwie glaube ich nicht, dass Pierce so unvorsichtig sein würde. Schließlich ist er ein Profi.«

»Das brauchst du mir nicht unter die Nase zu reiben.« Tobias holte Papier und Stift aus der Tasche und machte sich daran, die Namen der Kunden, die in letzter Zeit verzeichnet waren, zu notieren.

»Trotzdem ist es besser als gar nichts. Zumindest gibt es uns einen Hinweis auf die Termine der nächsten Tage. Das könnte uns weiterhelfen.«

Lavinia studierte die Namen. Einer sprang ihr geradezu entgegen. »Lady Huxford. Sieh doch, ein Termin am Dritten. Vierzehn Tage vor der Hausparty auf Beaumont Castle.«

»Damit ist eine Verbindung zwischen Lady Huxford und Pierce bewiesen, doch wussten wir dank deiner Beobachtung in Vauxhall bereits davon. Ich frage mich, ob wir …« Tobias blätterte um und erstarrte, den Blick unverwandt auf eine der Eintragungen richtend. »Verdammt.«

»Was ist?«

Er legte den Finger auf den Namen. »Seine heutige Kundin.«

Sie warf einen Blick auf die Seite und spürte, wie ihr das Blut in den Adern erstarrte. »O Gott. Er ist bei Lady Wortham und frisiert ihre Tochter. Das also war die Prozedur, die Priscilla nicht allein über sich ergehen lassen wollte.«

»Ich glaube, man muss das Schlimmste annehmen. Das ist kein Zufall. Pierce weiß offensichtlich von Priscillas Beziehung zu Emeline und damit Emelines Beziehung zu dir. Zweifellos vereinbarte er diesen Termin, um von der besten Freundin deiner Nichte etwas über eventuelle Fortschritte unserer Ermittlungen zu erfahren.«









Kapitel 26


 


Meine liebe Miss Priscilla, man muss der Tatsache ins Auge sehen.« Mr Pierce fuhr mit dem Kamm durch die langen goldenen Haare Priscillas und begegnete dem Blick seiner Kundin im Spiegel. »Sie sind eindeutig blond.«




Priscillas Wangen röteten sich. »Mir ist klar, dass es nicht eben die allermodischste Farbe ist.«

Emeline saß verkrampft auf einem Stuhl unweit des Frisiertisches und fühlte sich, als spiele sie eine Rolle in einem merkwürdigen, alptraumähnlichen Theaterstück. Zu ihrer großen Erleichterung und unendlichen Bewunderung war Priscilla ohne Anzeichen von Nervosität in die Hauptrolle geschlüpft.

Zur Vorbereitung hatten sie knapp zehn Minuten gehabt.

Emeline war verdutzt, als sie, im Haus der Worthams angekommen, erfahren hatte, dass Lady Wortham für den Nachmittag einen Friseur bestellt hatte. Sie hatte gehofft, es handle sich um einen erstaunlichen Zufall, doch ihre Arbeit als Assistentin der Firma Lake & March hatte sie gelehrt, solchen Anlässen nicht zu trauen. Sie hatte Priscilla rasch über alles informiert, und diese hatte darauf beharrt, ihre Mutter dürfe nichts erfahren, da zu befürchten war, dass sie in Panik geraten würde, wenn sie entdeckte, dass sie für die Frisur ihrer Tochter einen Mörder ins Haus bestellt hatte.

Als Mr Pierce mit seiner Ledertasche voller Kämme, Brennscheren, Papilloten, Scheren und falschen Haarteilen erschienen war, hatte Priscilla sich sehr selbstsicher und der Lage gewachsen gezeigt. Sie hatte sich vor den Spiegel des Frisiertisches gesetzt, um die Schultern ein makellos weißes Tuch, und sich den Händen des mörderischen Friseurs ausgeliefert, als sei es die normalste Sache der Welt.

Tatsächlich benahm sie sich so natürlich und mit so viel Begeisterung, dass Emeline sich schon fragte, ob sie die Situation nicht genoss. Vielleicht machte die Tatsache, dass Mr Pierce recht gut aussah — sogar umwerfend mit dem schwarzen Band um den Hals und den zwanglos fallenden Locken —, ihr die Rolle leichter.

Emeline musste zugeben, dass man sich Pierce als gedungenen Mörder schwer vorstellen konnte.

Mrs Wortham saß in einem Sessel auf der anderen Seite des Frisiertisches, guter Dinge und ahnungslos, dass der Mann, der nahe der Kehle ihrer Tochter mit einer großen Schere hantierte, in den letzten Monaten vermutlich drei Menschen getötet hatte.

»Meinen Sie nicht, man sollte erwägen, Priscillas Haar ein wenig dunkler zu färben, Mr Pierce?«, fragte Lady Wortham besorgt.

»Dieses Haar färben? Vergessen Sie es.« Pierce fasste nach Priscillas Mähne und hob sie mit einem Schwung, der eines Zauberkünstlers würdig gewesen wäre. »Das ist pures gesponnenes Gold. Es wäre ein Verbrechen gegen die Natur, wenn man es mit Holunder oder Griechischem Wasser färben würde.« Er klopfte mit dem Kamm an den Rand des Frisiertisches und musterte Priscilla im Spiegel. »Und ich verbiete Ihnen, an die Verwendung von Henna auch nur zu denken. Ist das klar?«

»Ja, Mr Pierce«, flötete sie gehorsam

Lady Wortham fächelte sich aufgeregt Kühlung zu. »Aber wenn ihr Haar nicht gefärbt werden soll, was schlagen Sie dann vor? Eine Perücke etwa?«

»Das kommt in ihrem zarten Alter nicht in Frage. Außerdem wäre es ein Jammer, falsches Har mit einer so klaren frischen Haut und einem klassischen Profil zu kombinieren.« Mr Pierce bedachte Lady Wortham mit einer tiefen Verbeugung. »Wie ich sehe, hat sie beides von Ihnen geerbt, Madam.«

Lady Wortham starrte ihn sekundenlang mit offenem Mund an. Emeline beobachtete erstaunt, dass ihr dunkle Röte in die Wangen stieg. »Danke, Mr Pierce.« Sie fächelte noch energischer. »Ich kann sagen, dass ich in meiner Jugend auf Bällen nie Mangel an Tanzpartnern hatte. Priscilla gerät mir nach.« Sie räusperte sich. »Bis auf ihr Haar natürlich. Das ist leider ein Erbteil ihres Papas.«

»Nun ja, ich wollte nur sagen, dass ich bemüht bin, bei meinen jungen Kundinnen ohne Perücke auszukommen, wenn es eine Alternative gibt.« Mr Pierce ließ eine bedeutungsschwere Pause eintreten. »Und in diesem Fall gibt es eine. Eine prachtvolle überdies.«

Nun trat atemloses Schweigen ein. Emeline war bewusst, dass sie trotz der fast unerträglichen Spannung, unter der sie und Priscilla standen, ebenso neugierig war zu erfahren, was Mr Pierce zu bieten hatte, wie Lady Wortham.

»Ja, Mr Pierce?«, drängte Lady Wortham. »Was ist die Alternative?«

Pierre kniff die Augen zusammen, als spähe er einen Pistolenlauf entlang. »Da wir es Ihrer Tochter nicht ermöglichen können, der Mode zu folgen, bleibt uns keine andere Wahl, als sie in ein Vorbild an Eleganz zu verwandeln, das selbst eine Mode kreiert.«

»Ach du meine Güte.« Lady Wortham schien einer Ohnmacht nahe. »Ach Gott. Ein Vorbild an Eleganz.«

»Überlassen Sie es mir, Madam. Ich erlernte meine Kunst in Paris. Ich weiß, was ich tue.« Mr Pierce griff in seine Tasche und holte Haarnadeln und Papilloten heraus. »Aber ehe ich fortfahre, müssen Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie meine Kreation nie zusammen mit Rosa präsentieren.«

Lady Wortham, die mit offenem Mund und aufgerissenen Augen wie erstarrt dasaß, war sprachlos.

Pierce griff zu seiner Schere und fixierte sie mit ernstem Blick. »Miss Priscilla hat doch bestimmt auch andere Farben in ihrer Garderobe? Sie wird nicht immer in diesem lächerlichen Rosa herumlaufen, oder?«

Priscilla gab einen leisen erstickten Laut von sich und fasste nach der Teetasse auf dem Frisiertisch. Emeline begegnete ihrem Blick im Spiegel. Keine der beiden wagte ein Wort.

Lady Wortham räusperte sich. »Ich dachte, Rosa sei für ihr Alter und Aussehen sehr günstig.«

Pierce machte sich seufzend mit der Schere ans Werk. »Erlauben Sie, Madam, aber Rosa erzeugt in Verbindung mit hellem Goldhaar den Eindruck einer Sahnetorte mit Zuckerglasur. Ein Gentleman betrachtet eine solche Torte und denkt sich, nun, das ist aber eine verlockende Köstlichkeit. Wenn sie zu haben ist, genehmige ich mir einen oder zwei Bissen und werfe den Rest fort.«

Lady Wortham lief vor Schreck und Entrüstung rot an. »Eine rosa-weiße Sahnetorte? Meine Tochter? Wie können Sie es wagen, Sir?«

»Nun ja, eine Glasurtorte hat weder Substanz noch Stil und hinterlässt auf der Zunge keinen bleibenden Eindruck.« Pierce fuhr in seiner Arbeit fort, ohne Lady Worthams empörter Miene Beachtung zu schenken. »Wenn man eine Dame mit Miss Priscillas Haar und edlem Profil in einem dunkleren, in Edelsteinfarben gehaltenem Kleid präsentiert - in Smaragdgrün vielleicht oder tiefem Saphirblau —, dann sieht man keine Sahnetorte mehr vor sich.«

»Was sieht man dann?«, wollte Lady Wortham wachsam wissen.

»Eine Göttin.«

Lady Wortham blinzelte. »Eine Göttin? Meine Priscilla?«

Pierce sah Priscilla im Spiegel an. »Haben Sie ein solches Kleid in Ihrer Garderobe, Madam? Wenn nicht, müssen Sie sofort einen Termin bei Ihrer Schneiderin verabreden.«

»Nun ja«, murmelte Priscilla., »da wäre das neue Laufkleid, das Tante Beatrice mir zum Geburtstag machen ließ.«

»Ich glaube nicht, dass es ihr passt«, sagte nun Lady Wortham unsicher. »Beatrice bestellte es, ohne mich um Rat zu fragen.«

»Lassen Sie es mich ansehen«, ordnete Pierce an.

»Ich hole es.« Emeline sprang auf. »Ich finde, dass es sehr hübsch ist.«

Sie ging an den Schrank und nahm das neue Kleid heraus. Alle sahen gebannt das türkise Kleid an, während sie auf das Urteil des Friseurs warteten.




»Perfekt.« Pierce verbeugte sich vor Priscilla. »Absolut perfekt.« Er wandte sich an Lady Wortham. »Sie können beruhigt sein, Madam. Die Männerwelt wird vor Miss Priscilla anbetend auf die Knie fallen.«




Wenig später starrte Lady Wortham Priscilla wie hypnotisiert an. »Unglaublich. Einfach hinreißend. Nie hätte ich gedacht, dass ein so schlichter Schnitt so elegant wirken könnte.«

Pierce glättete Priscillas locker arrangiertes Haar mit professionellem Stolz. »Schlichtheit ist gleichbedeutend mit wahrer Eleganz, Madam.«

Emeline war fast ebenso verblüfft wie Lady Wortham. Pierce hatte die gegenwärtige Mode mit ihren kunstvollen, geflochtenen Rollen und Löckchen negiert. Priscillas Haar war aus dem Gesicht gekämmt und unter Zuhilfenahme einiger Haarklemmen hoch auf dem Hinterkopf zu einem anmutigen Knoten geschlungen. Die Frisur betonte die lange, elegante Halslinie und das edle Profil. Nur ein paar zarte Löckchen tanzten vor ihren Ohren.

Priscilla war immer reizend gewesen, dachte Emeline, nun aber wirkte ihre Freundin selbstsicherer und unbefangener. Um sie war ein Hauch weibliches Mysterium, das ihr zuvor gefehlt hatte.

»Priscilla, du siehst großartig aus«, flüsterte Emeline.

Priscilla errötete heftig, schien aber den Blick nicht von ihrem Spiegelbild losreißen zu können. »Gefällt es dir wirklich?«

»Aber ja. Ich kann es kaum erwarten, dich in deinem neuen Kleid zu sehen.«

»Es freut mich, dass es Ihnen allen gefällt.« Mr Pierce lächelte Emeline zu. »Zufällig habe ich noch ein Stündchen Zeit. Möchten Sie sich frisieren lassen, Miss Emeline? Ich glaube, ich könnte Ihre jetzige Frisur sehr verbessern, obwohl Ihr Stil nicht unattraktiv ist, ganz im Gegenteil. Doch er richtet sich zu stark nach der gegenwärtigen Mode, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie würden etwas Originelleres vertragen.«

»Ach, ich möchte Ihre Zeit und Lady Worthams Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen«, lehnte Emeline hastig ab, und das nicht ohne eine Spur von Bedauern. Pierce mochte ein Mörder sein, doch war er unbestritten ein Künstler, was Frisuren betraf. Es hätte ihr großen Spaß gemacht herauszufinden, wie er sie verwandelt hätte.

»Natürlich musst du dir das Haar von ihm machen lassen, Emeline.« Priscilla erhob sich vom Frisiertisch. »Mama hat sicher nichts dagegen.«

»Aber überhaupt nicht«, erklärte Lady Wortham großmütig.

»Es ist ja so aufregend, Mr Pierce bei der Arbeit zuzusehen. Sein großes Talent ist geradezu spürbar.«

Widerstrebend setzte Emeline sich vor den Spiegel. »Danke.«

Pierce schüttelte das weiße Tuch aus und legte es ihr um die Schultern. Dann griff er zu seinem Kamm und begegnete ihrem Blick im Spiegel.

»Nun, ich weiß genau, was zu tun ist«, sagte er. »Es ist ein wahres Vergnügen, wenn man es mit jungen Damen zu tun hat, die Sinn für die neueste Mode haben. Die meisten meiner Kundinnen sind schon bejahrter und bestehen auf den kunstvollen Frisuren ihrer Jugend, als aufgetürmte gepuderte Perücken in Mode waren.«

»Ich muss gestehen, dass ich mich an diese Perücken gut erinnern kann«, sagte Lady Wortham. »Im Ballsaal wirkten sie sehr elegant, waren aber sehr heiß und schwer.«

Mr Pierce entfernte mit ein paar flinken Bewegungen die Haarklammern, die Emelines Haar festhielten. »Wie ich eben sagte, frisiere ich meist ältere Kundschaft. Aber es ist so viel anregender, mit den Köpfen junger Damen zu arbeiten. Sagen Sie, Miss Emeline, erwähnte Ihre Tante zufällig, dass ich auf Beaumont Castle ihre Bekanntschaft machte?«

Emeline wurde innerlich eiskalt. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Priscilla erstarrte, während die ahnungslose Lady Wortham Tee eingoss.

Emeline fasste sich. »Sie sprach davon, dass sie einen Friseur kennen lernte, der ihr sagte, dass ihre rote Haarfarbe nicht in Mode sei. An seinen Namen konnte sie sich nicht erinnern.«

Pierce war sichtlich pikiert. »Ich gab ihr meine Karte.«

»Sie muss sie wohl verloren haben«, schwindelte Emeline perfekt.

»Ich verstehe. Vermutlich nur zu verständlich. Ich weiß, dass sie und ihr Freund Mr March damals anderes im Kopf hatten. Sie waren überzeugt, dass Lord Fullertons Tod kein Unfall war. Ich glaube, sie versuchten es zu beweisen.«

»Kein Unfall?« Lady Worthams Miene verriet Verwunderung. »Ich habe kein Wort von einem Verbrechen in Zusammenhang mit Fullertons Tod gehört.«

»Weil Mr March und meine Tante keinen Beweis für einen Mord finden konnten«, erklärte Emeline. »Überdies machte Lord Beaumont klar, dass er eine Untersuchung in seinem Haus nicht dulden würde.«

»Ihre Ermittlungen erbrachten also alles in allem nichts?«, fragte Priscilla unschuldig.

»Leider nein«, murmelte Emeline. »Es ist schwierig, einen Mord zu untersuchen, von dem keiner glaubt, dass er geschah.«

»Faszinierend.« Pierce hielt in seiner Arbeit inne und sah sie interessiert an. »Haben sie hier in London Fortschritte erzielt?«

»Nein. Mr March ist leider fast am Ende seiner Geduld. Meine Tante hat das Gefühl, dass sie ihre Zeit vergeuden. Sie versucht ihn zu überreden, die Ermittlungen aufzugeben.«

Auf den letzten Satz war sie nicht wenig stolz.

»Ich verstehe.« Piere’ Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Glauben Sie, dass sie Erfolg haben wird?«

»Aber ja«, sagte Emeline. Sie senkte die Stimme zu einem vertraulichen Ton und griff zu einer glatten Lüge. »Fullertons Familie will keine Untersuchung, und alle anderen auch nicht. Da es in diesem Fall keinen Auftraggeber und kein Honorar gibt, ist meine Tante, die für die finanzielle Seite zuständig ist, der Meinung, sie und Mr March sollten sich lieber mit anderen Fällen befassen.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, meine Liebe«, sagte Lady Wortham in einem vor Missbilligung triefenden Ton, »doch muss ich sagen, dass Mrs Lakes kleines Hobby mir schon sehr merkwürdig vorkommt.«

Emeline fragte sich, was Lavinia wohl dazu sagen würde, wenn sie ihr berichtete, dass Lady Wortham ihren Beruf als pures Hobby einstufte.

»Ich könnte mir denken, dass eine intelligente Frau wie Mrs Lake diese Arbeit als interessante Herausforderung ansieht«, murmelte Pierce.

Emeline spürte, wie ihre Nackenhärchen sich sträubten. Sie betete darum, dass Pierce es nicht bemerkte.








Kapitel 27


 


Emeline und Priscilla schlenderten gemeinsam mit aufgespannten Sonnenschirmen zum Eingang des Parks, wo sie sich mit Anthony und Dominic verabredet hatten. Nach kurzer Diskussion hatten sie sich entschlossen, auf Hüte zu verzichten, um ihre Frisuren in voller Pracht zur Geltung zu bringen.

»Du lieber Himmel, ich habe noch immer Herzklopfen«, seufzte Emeline. »Möchte wissen, ob ich mich je wieder beruhigen werde.«

»Ich zittere selbst noch.« Priscilla schnitt eine Grimasse. »Immer wenn ich in den Spiegel blickte, sah ich die Schere in seiner Hand. Und pausenlos dachte ich an die Menschen, die er vermutlich tötete.«

»Ich jedenfalls werde nie wieder einen anderen Friseur als puren Friseur ansehen.«

»Ich auch nicht. Aber es ist wirklich ein Jammer, dass Mr Pierce ein Mörder ist«, sagte Priscilla spöttisch. »Ich werde ewig in seiner Schuld stehen, da er im Laufeines Nachmittags mein ganzes Leben änderte, indem er Mama davon überzeugte, dass Rosa für mich unvorteilhaft ist.«

Emeline begutachtete das neue türkisfarbene Tageskleid. »Er hatte ganz Recht. Du siehst in kräftigeren Farben blendend aus.«

»Danke.« Priscilla ließ ihren Sonnenschirm wirbeln. »Es wurde ja doch noch ein recht aufregender Tag, findest du nicht? Mit Mr Pierce sind wir sehr geschickt umgegangen. Meinst du nicht, dass wir für die Bühne geboren wären?«

»Erwähne vor deiner Mutter bloß nicht einen so skandalösen Beruf. Aber sie würde ohnehin in Ohnmacht fallen. Ja, ich bin auch der Meinung, dass wir die Situation gut meisterten. Du warst einfach brillant.«

»Du hast dich selbst sehr gut gehalten. Pierce wird vielleicht nicht glauben, dass Mr March und Mrs Lake ihre Ermittlungen einstellen, weil sie keinen Auftraggeber haben. Ich bin aber sicher, dass er den Eindruck gewann, ihre Nachforschungen hätten kaum Fortschritte gemacht.«

Ein kleiner Schauer überlief Emeline. »Ich bin sicher, dass es sich so verhält. Warte, bis ich ihnen berichte, was heute bei Lady Wortham passierte. Sie werden nicht glauben können, dass wir es mit ihrem Verdächtigen zu tun hatten.«

»Er hat den Termin mit Mama ganz sicher deshalb vereinbart, weil er hoffte, von mir etwas über die Situation zu erfahren. Er muss sehr erfreut gewesen sein, als er ankam und dich bei mir antraf.« Ihre Miene erhellte sich. »Hier kommen Anthony und Dominic. Ich muss sagen, dass mich deine Eröffnung, dass sie Halbbrüder sind, fast so erstaunt wie der Umstand, als ich Mr Pierce in der Eingangshalle stehen sah.«

»Ich nehme an, die Beziehung erklärt etwas von den Reibungen zwischen ihnen.« Sie beobachtete Anthony und Dominic, die durch den Park auf sie zukamen. »Hoffentlich konnten sie ihre Differenzen ausräumen, da nun die Wahrheit offenbar ist.«

Priscilla umfasste ihren Sonnenschirm fester. »Emeline«, sagte sie mit gespieltem Gleichmut, »glaubst du, mein neues Kleid und meine neue Frisur werden bei Mr Hood Anklang finden?«

»Priscilla, du siehst einmalig aus. Sicher wird Mr Hood vor dir auf die Knie fallen, wie Pierce es prophezeite.«

Priscilla verzog das Gesicht. »Mir wäre lieber, er würde mir zeigen, wie man sein Mikroskop benutzt.«

Anthony und Dominic hatten sie fast erreicht. Emeline fiel auf, dass sie mit ausgreifenden, zielstrebigen Schritten gingen und nicht lässig dahinschlenderten, wie es die Gewohnheit eleganter Gentlemen war. Ihre Aufmachung erstaunte sie noch mehr. Sie waren so gar nicht für eine Nachmittagspromenade im Park gekleidet. Ihre Schuhe waren nicht frisch poliert, ihre locker geschnittenen Jacketts erinnerten an jene Sorte, die Mr March bevorzugte. Sogar ihre Halstücher sahen aus, als wären sie in aller Eile gebunden worden. Keiner der beiden hatte sich die Mühe gemacht und sich Zeit für einen kunstvollen modischen Knoten genommen.

»Da stimmt etwas nicht«, bemerkte Emeline.

Anthony und Dominic blieben vor ihnen stehen.

»Was zum Teufel treibt ihr hier?«, fragte Anthony ohne auch nur die Andeutung einer höflichen Verbeugung. Sein Hut war tief in die Stirn gezogen und verlieh ihm ein finsteres Aussehen. »Seid ihr verrückt geworden?«

»Wie bitte?« Emeline war ob der unhöflichen Begrüßung entrüstet. »Wenn du deine Erinnerung bemühst - wir vier verabredeten uns für hier und heute.«

»Das war aber, ehe wir erfuhren, dass ihr den Nachmittag mit einem Mörder verbringt«, knurrte Dominic. Auch sein Hut saß bedrohlich schräg über der Stirn.

»Ihr wisst von meinem Termin mit Mr Pierce?«, fragte Priscilla.

»Tobias und Mrs Lake entdeckten eine diesbezügliche Notiz, als sie seine Wohnung durchsuchten.« Anthony blickte von Priscilla zu Emeline und zurück. »Ihr seid doch heil und unversehrt, oder?«

»Ja, natürlich«, antwortete Emeline ruhig. »Aber was viel wichtiger ist: Wir glauben, dass wir jeglichen Verdacht, den Mr Pierce vielleicht schöpfte, ausräumten, indem wir andeuteten, dass die Ermittlungen nicht gut verliefen.«

Priscilla runzelte die Stirn. »Warum seid ihr so sonderbar angezogen?«

»Mr March ließ uns nicht viel Zeit, uns geziemend umzukleiden«, sagte Dominic trocken. »Er drängte darauf, dass wir euch sofort suchen und sicher in die Claremont Lane bringen. Mrs Lake wünscht euch sofort zu sprechen. Und dann sollen wir Sie direkt nach Hause begleiten, Miss Priscilla.«

»Da Pierce Interesse an euch bekundete, möchte Tobias nicht, dass ihr allein aus dem Haus geht«, setzte Anthony hinzu.

»Um Himmels willen«, grollte Emeline. »Ihr könnt ganz beruhigt sein, wir sind nicht in Gefahr. Da Pierce nun die gewünschte Information hat, braucht er uns nicht mehr.«

»Ja, das ist genau der Punkt«, schoss Anthony zurück.

Emeline fiel sein scharfer Ton auf, doch noch ehe sie eine gebührende Erwiderung äußern konnte, nahm er ihren Arm und zog sie zum Tor.

»Ich glaube auch nicht, dass wir in Gefahr schweben«, sagte Priscilla rasch.

»Der Mann ist ein Mörder.« Dominic fasste unter ihren Ellbogen. »Außerdem haben Tony und ich keine Zeit für einen Spaziergang im Park. Vor uns liegt Arbeit.«

»Welche Arbeit?«, wollte Emeline wissen und machte ein paar Hüpfer, um mit Anthonys langen Schritten mithalten zu können.

»Wir sollen Pierce rund um die Uhr beschatten«, sagte Anthony. »Dazu bedarf es einiger Vorbereitungen und deshalb müssen wir euch nach Hause bringen.«

Jetzt reicht es, dachte Emeline. »Sei so nett und behandle uns nicht wie zwei dumme Gänse, die man nicht allein vors Haus lassen kann. Ich möchte dich erinnern, dass Priscilla und ich es heute mit einem Mörder zu tun hatten. So ganz unbedarft sind wir nicht.«

»Ganz recht«, sagte Priscilla ähnlich empört.

Anthony wandte den Kopf und musterte Emeline finster. Die Strahlen der Spätnachmittagssonne fielen unter die schräge Hutkrempe und gestatteten ihr nun erst einen Blick auf sein Gesicht.

»Ihr Auge!« Sie blieb unvermittelt stehen und vollführte eine Drehung, um Dominics leicht abgewendete Züge genauer anzusehen. »Und am Kinn ein dunkler Fleck. O Gott, hat der Mörder Sie gestern angegriffen? Wie ist es passiert? Warum erfuhren wir nichts?«

»Verdammt.« Dominic verzog sein Gesicht und zuckte zusammen, als er die Kieferpartie berührte. »Ich kann Sie beruhigen, es war nicht Pierce, der mir das zufügte.«

»Bestimmt nicht.« Anthony lief rot an. »Verdammt noch mal, der Kerl ist doch Friseur.«

»Und ein professioneller Mörder, wenn Mr March und Tante Lavinia die richtigen Schlüsse zogen«, hob Emeline hervor. »Aber wenn es nicht Mr Pierce war, der Ihnen das angetan hat, wer dann?«

Anthony wechselte mit Dominic einen undeutbaren Blick und zuckte dann die Schultern. 

»Letzte Nacht war es auf der Straße vor Piere’ Wohnung ziemlich finster«, sagte er. »Ich stieß zufällig gegen einen Torpfosten aus Stein.«

»Ich verstehe.« Emeline nickte. »Tore können äußerst gefährlich sein.«

Priscilla bedachte Dominic mit einem viel sagenden Blick. »Und Sie, Sir? Hatten Sie ähnliches Pech?«

»Ich strauchelte auf der Treppe«, nuschelte Dominic. »Und prallte gegen das Geländer.«









Kapitel 28


 


Kurz vor Mitternacht an jenem Abend öffnete Anthony die Tüte mit Törtchen, die er vor Einbruch der Dunkelheit von einem Händler erstanden hatte, und holte eines der zwei letzten hervor, ehe er den Snack Dominic reichte, der an der gegenüberliegenden Mauer des schmalen Gässchens lehnte.




Dominic bediente sich mit dem letzten Stück.

»Morgen kaufe ich mehr davon«, versprach Anthony mit vollem Mund.

»Unsere Schuld, dass sie uns so rasch ausgingen«, rief Dominic ihm in Erinnerung. »Rückblickend hätten wir unseren Bestand nicht mit den zwei Straßenjungen teilen sollen, die die Nacht im Eingang des Kurzwarenladens verbrachten.«

Anthony dachte an die zwei Bengel, nicht älter als acht oder neun, keck, unverschämt und gerissen wie Zwanzigjährige. Außerdem hatten sie so hungrig ausgesehen, dass weder er noch Dominic umhin konnten, ihnen von ihrem Vorrat etwas abzugeben. Das Gespann war mit den Schätzen begeistert davongeeilt und hatte sich in einem Eingang am anderen Ende der Straße niedergelassen.

»Vielleicht könnte ich Whitby überreden, dass er uns eine ganze Ladung macht«, sagte Anthony. »Außerdem werde ich ihn bitten, uns wieder mit Lachs und kaltem Huhn zu versorgen.«

»Ausgezeichnete Idee. Sag ihm, er solle uns diesmal die doppelte Menge für den Fall mitgeben, dass die zwei Jungens morgen wieder dort hocken.« Dominic verdrückte sein Törtchen. »Aber eventuell ist es gar nicht nötig. So wie es aussieht, wird die Sache bald ein Ende finden. March scheint ganz sicher zu sein, dass Pierce bald etwas unternimmt. Er sagt, der Friseur sei nicht nur arrogant, er wird auch von dem Verlangen verzehrt, den Beweis zu erbringen, dass er so gut ist wie der letzte Mementomori-Mann.«

Die Zeit verstrich. Draußen auf der Straße verschob sich langsam der Keil des Mondscheins. Abgesehen von einer Droschke oder einem Karrren, die hin und wieder zu hören waren, rührte sich nichts. In Piere’ Fenster war schon vor einer halben Stunde das Licht ausgegangen. Er schien sich zur Ruhe begeben zu haben.

»Ist dir aufgefallen, dass an Emeline und Priscilla heute etwas verändert war?« Anthony streckte die Arme hoch, um die Steifheit zu vertreiben.

»Verändert?« Dominic überlegte eine Weile. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Warum fragst du?«

»Ach, ich weiß nicht. Ich hatte nur den Eindruck, dass beide heute besonders gut aussahen.«

»Sie sehen immer gut aus.«

»Wie wahr.«

Wieder trat längeres Schweigen ein.

»Ich glaube, Priscilla findet Gefallen an dir«, fing Anthony nach einer Weile an.

»Noch mehr Gefallen findet sie am Inhalt meines Labors.« Dominic hörte sich verdrossen an.

»Da wäre ich nicht so sicher. Aber ihr beide habt sicher viel gemeinsam.«

»Hmm.«

»Du findest sie hübsch. Gib zu, dass du dich für Emeline nie interessiert hast. Du hast nur mit ihr geflirtet, um mich zu ärgern.«

Dominic reagierte mit einem Achselzucken, das in der Dunkelheit kaum wahrzunehmen war. »Du bist in Emeline verliebt?«

»Ja. Ihre Tante möchte, dass wir mit der Verlobung noch warten, aber Emeline und ich haben andere Pläne. Als Erstes muss ich Tobias überzeugen, dass er Mrs Lake heiraten und in ihr Haus ziehen soll.«

»Damit du und Miss Emeline sein Haus übernehmen könnt?« Dominics Neugierde erwachte. »Sehr klug. Glaubst du, dass er einverstanden sein wird?«

»Ich habe Schwierigkeiten, ihn von der Klugheit meines Plans zu überzeugen, doch darf ich auf Erfolg hoffen.« In einiger Entfernung flackerte etwas auf. »Hast du das gesehen?«

»Was?«

»Ich glaube, am Ende der Gasse, die zur Rückseite von Piere’ Wohnung führt, steht jemand.«

Die Gestalt bewegte sich und glitt vorsichtig aus der Finsternis in den vom Mond beschienenen Teil.

Dominic richtete sich auf. »Ja, ich sehe ihn. Vielmehr sie. Es ist eine Frau in einem Umhang.«

»Ich wette, dass es Pierce in Frauenkleidern ist«, flüsterte Anthony.

»Du hast sicher Recht.« Dominic antwortete ebenso leise. »Rühr dich nicht. Er darf uns nicht sehen.«

Die in den Umhang gehüllte Gestalt wirkte, als ob sie über die Straße schwebte. Pierce, der keine Laterne bei sich hatte, orientierte sich offensichtlich am hellen Mondschein. Seine Bewegungen waren von geisterhafter Lautlosigkeit.




»Wie ein Gespenst in der Nacht«, flüsterte Dominic.




Die alte Vettel nahm einen tiefen Schluck Gin und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während sie Tobias über den rohen Tisch anschielte und angeheitert gackerte.

»Seinerzeit nannte man mich Mutter Maud«, krächzte sie. »Ich lebte gut davon, dass ich Babys und kleine Kinder verkaufte. Sie würden sich wundern, was für einen Markt es für gesunde kleine Jungen und Mädchen gibt. Alle möglichen Leute, hoch und niedrig, kamen und kauften meine Ware.«

Die Frau ließ ihn bis ins Innerste erschauern, doch ließ Tobias sich seinen Ekel nicht anmerken. Die Spelunke, die sich in einen Winkel eines der übelsten Viertel der Stadt duckte, war dunkel, verräuchert und höhlenartig. Das Gryphon hätte sich dagegen wie ein exklusiver Herrenklub ausgenommen.

Mutter Maud verstummte und wartete gespannt.

Er legte ein paar zusätzliche Münzen auf den Tisch. Daneben tat er den Mementomori-Ring, den er auf Beaumont Castle in Fullertons Schlafzimmer gefunden hatte. Der kleine goldene Sarg glitzerte bösartig im Kerzenlicht.

»Smiling Jack sagte, es gäbe Gerüchte, dass du Vorjahren zwei Jungen an einen Mann verkauft hast, der einen ähnlichen Ring trug.« Er öffnete den Sarg.

Mutter Maud starrte den winzigen Totenkopf lange an. Dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Münzstapel. Ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.

Er fugte dem Stapel eine Münze hinzu.

»Ja.« Mutter Maud trank Gin, als müsste sie ihre Nerven beruhigen. »Ich machte Geschäfte mit einem Mann, der einen Totenkopfring trug.«

»Erzähl mir von den Geschäften.«

»Er war anders als meine üblichen Kunden«, grummelte Maud schließlich.

»Inwiefern?«

»Die meisten, die Kinder kauften, ließen sie arbeiten. Die Jungen als Taschendiebe, Bettler oder Einbrecher, die durch Kamine kletterten. Die Mädchen gingen ins Bordell oder zum Verdienen auf die Straße.« Sie zuckte mit einer ihrer knochigen Schultern. »Es gab auch welche, die kauften die Kleinen für Zwecke, die ich gar nicht wissen möchte.«

Wenn einige Kinder auf eine Art und Weise missbraucht worden waren, die sogar bei Mutter Maud Abscheu verursachte, dann wollte Tobias darüber lieber nichts erfahren. Doch er musste heute eine andere Wahrheit rauskriegen.

»Der Mann mit dem Ring«, fuhr er fort. »Was glaubst du, warum er die zwei Jungen wollte?«

Maud nahm wieder einen Schluck und setzte die Flasche ab. Ihre Triefaugen glommen böse auf. »Er sagte, er sei Geschäftsmann, hätte aber keine Söhne, die seine Firma übernehmen könnten. Er brauchte Lehrlinge, denen er sein Gewerbe beibringen konnte.« Sie schaute ihn schief an. »Wäre das wahr gewesen, hätte er sich aus einem Waisenhaus holen können, was er wollte, oder nicht?«

»Stattdessen kam er zu dir.«

»Ja, das tat er. Er bezahlte Mutter Maud sehr anständig. Und er bekam den Gegenwert für sein Geld. Zwei stramme Knaben in guter Verfassung. Beide sehr hell im Kopf. Brüder. Der eine etwa acht, der andere vier oder fünf.«

»Was wurde aus ihren Eltern?«

»Die Mutter starb in einem Bordell. Beide Jungen lebten auf der Straße, als ich sie fand. Der Ältere kümmerte sich um den Jüngeren. Sie waren Taschendiebe und klauten den betrunkenen Gentlemen, die in unserem Viertel ihrem Vergnügen nachgehen, so viel sie nur konnten.«

»Und der Vater?«

»Wer weiß das schon?«

Tobias betrachtete den Ring. »Was glaubst du, was aus den zwei Jungen wurde?«

»Tja, danach frage ich nie«, schnaubte Maud. »Deswegen kamen ja die meisten Kunden … weil sie wussten, dass ich keine peinlichen Fragen stelle.«

»Ist dir jemals zu Ohren gekommen, welches Handwerk es war, das der Mann den zwei Jungen beibringen wollte?«

»Ja.« Maud beäugte den Ring. »Im Laufe der Jahre hörte man manches Gerücht über den Mann mit dem goldenen Totenkopfring. Manche sagten, man müsste ihm nur genug zahlen, dann würde er jeden umbringen, den man loswerden wollte. Auch einen reichen Mann oder eine feine Lady. Aber nur, wenn er überzeugt war, dass der oder die es verdiente.«

»Hörte man, was aus dem Mann wurde, dessen Handwerk der Tod war?«




Maud hob ihre Ginflasche. »Zog sich aufs Altenteil zurück. Das Geschäft überließ er seinen Lehrjungen.«




Anthony stand mit Dominic in dem in Dunkelheit gehüllten Park gegenüber dem Haus Treadhall Square Nummer 20. Das Stadthaus, das sie beobachteten, war eines von mehreren eleganten dreigeschossigen Gebäuden in einer Front. Jedes Haus hatte einen kleinen Vorgarten mit einem hüfthohen Eisenzaun und einer Pforte.

Sie waren Tobias’ Instruktionen gemäß Pierce in großem Abstand gefolgt und hatten nichts unternommen, um ihn aufzuhalten. Das rege Leben und Treiben auf den Straßen hatte ihre Schritte verschluckt.

Doch vor wenigen Sekunden hatten sie den Platz erreicht und eben noch gesehen, wie der Verfolgte sich über den Zaun des Vorgartens eines der Häuser schwang. Pierce verschwand die Treppe hinunter, die zu dem unter Straßenniveau gelegenen Kücheneingang führte.

»Wenn du mich fragst, gibt es nur einen einzigen Grund, warum er in seinem Umhang dort heimlich rumläuft«, sagte Dominic. »Ganz sicher nicht, weil er um ein Uhr morgens gebeten wurde, eine Dame zu frisieren.«

»Ich weiß.« Die Realität dessen, was sich vor ihren Augen abspielte, ließ Anthony erschauern.

»Was zum Donnerwetter sollen wir jetzt tun?«, flüsterte Dominic.

»Wir können nur an die Haustür hämmern und versuchen, den Haushalt zu wecken.«

»Man wird uns für Verrückte halten, wenn wir toben und schreien, dass sich ein Mörder im Haus befindet.«

»Hast du einen besseren Plan?«

»Nein.«

»In diesem Fall beeilen wir uns lieber.« Anthony setzte sich in Bewegung. »Pierce braucht sicher nicht lange, um seine Sache zu erledigen. Der Mann ist schließlich ein Meister seines Fachs.«

Gemeinsam rannten sie über die Straße und die Stufen zum stillen Haus hinauf. Anthony ergriff den schweren Türklopfer aus Messing und ließ ihn sieben oder acht Mal energisch krachen.

»Das müsste doch wohl einem Mädchen oder einem Diener Beine machen«, murmelte Dominic.

Zu Anthonys Verwunderung kam aber niemand an die Tür, um eine Erklärung für die nächtliche Störung zu fordern.

»Versuch es noch einmal«, drängte Dominic. »Fester, um Himmels willen.«

Anthony betätigte noch einige Male den Türklopfer. Noch immer keine Reaktion. Er trat einen Schritt zurück und blickte zu den dunklen Fenstern der oberen Geschosse hinauf. »Vielleicht haben die Dienstboten frei.«

»Das ist ein großes Haus. Undenkbar, dass das gesamte Personal freihat. Es muss jemand da sein.«

»Wir müssen rasch etwas tun«, sagte Anthony. »Vielleicht sollten wir ein Fenster eindrücken.«

»Um als Einbrecher festgenommen zu werden? Kein guter Plan. Warte, ich habe eine Idee.«

Dominic ließ den kleinen Packsack von der Schulter gleiten und stellte ihn auf den Boden. Er löste die Kordel, die ihn verschloss, griff hinein und zog etwas heraus, das aussah wie zwei Stöcke.

»Was hast du da?«, fragte Anthony.

»Zwei Röhren, die meinen neuen Sprengstoff enthalten.«

»Sprengstoff,?« Anthony wich hastig ein paar Schritte zurück. »Moment mal. Was zum Teufel willst du tun?«

»Zugegeben, das Gemenge bedarf noch der Verfeinerung, in kleinen Mengen wie dieser hier erzeugt es aber auch so ein sehr hübsches Feuerwerk. Ich brachte die Röhren mit, weil mir einfiel, dass sie sich als Ablenkung oder Waffe nützlich erweisen könnten, falls der Friseur uns bemerkt und zur Gewalt greift.«

»Das war sehr vorausblickend.« Anthony sah zu, wie Dominic ein Streichholz entzündete. »Verdammt, Mann, gib mit diesen Dingen Acht.« ·

»Ich benutze beide Röhren, weil wir ein Störmanöver veranstalten müssen, das nicht nur die gesamte Straße, sondern auch die Leute in diesem Haus weckt.« Dominic hielt die Flamme an die an den Röhren hängenden Schnüre. »Das müsste wirken.«

Damit schleuderte er die zischenden Röhren weit hinaus auf das Straßenpflaster. Es gab einen kurzen spannenden Moment, während das Zischen lauter wurde und Funken sprühten.

Und dann zerbarsten die mit Sprengstoff gefüllten Röhren unter ohrenbetäubendem Getöse.

Blitze tanzten auf der Straße. Helle Feuerstreifen zuckten und sprühten. Es hörte sich an, als würde ein Dutzend Pistolen zugleich immer wieder abgefeuert. Der Lärm wurde von den Hauswänden zurückgeworfen und hallte wider auf dem Pflaster.

»Äußerst eindrucksvoll«, schrie Anthony, das Geknalle übertönend.

»Ich möchte noch mehr Farbenvielfalt erzielen«, brüllte Dominic zurück. »Im Moment muss ich mich auf Rot, Weiß und Grün beschränken.«

Ein Fenster im oberen Geschoss eines der Nachbarhäuser wurde scheppernd geöffnet. Ein Mann mit Schlafmütze beugte sich heraus.

»Feuer!«, rief er. »In der Straße brennt es. Holt die Feuerwehr.«

Etliche andere Fenster wurden aufgerissen. Weitere Köpfe erschienen. Der Ruf Feuer erhob sich um den gesamten Platz. Eine Frau kreischte. Türen wurden aufgerissen. Eine davon war jene des Hauses Nummer 20.

»Was soll das?« Eine Frau, deren Kopf von dünnen grauen Locken und einem Nachthäubchen bedeckt wurde, drückte einen verblassten Morgenrock um ihren dünnen Leib. Sie sah Dominic und Anthony aus trüben Augen an.

»Was geht hier vor?«, wollte sie wissen.

»Im Haus ist ein Mörder«, rief Anthony.

»Was sagen Sie?« Sie hielt eine Hand ans Ohr. »Sprechen Sie lauter, junger Mann.«

»Ein Mörder.« Anthony drängte sich an ihr vorbei in die Diele. »Er wird jemanden töten.«

»Machen Sie Platz«, befahl Dominic und folgte Anthony ins Haus. »Wir müssen ihn daran hindern.«

»Also, ich muss schon sehr bitten, was soll das?!« Beunruhigt wich die Frau zurück. »Hilfe! Hilfe! Einbrecher!«

Anthony musste die Taktik ändern. »Das Feuer«, brüllte er ihr direkt ins Ohr. »Wir müssen alle aus dem Haus schaffen.«

Sie riss entsetzt die Augen auf. »Feuer, sagen Sie?«

»Ist noch jemand im Haus?«, rief Dominic.

»Der Herr. Oben im Bett.« Die Frau schickte einen unsicheren Blick zum Plafond. »Er kann nicht gehen. Er ist oben gefangen.«

»Wir holen ihn«, versprach Anthony.

Dicht gefolgt von Dominic lief er zur Treppe. Sie nahmen zwei Stufen auf einmal und erreichten einen dunklen Treppenabsatz.

Anthony sah Kerzenschein in der Tür eines Raumes am Ende eines langen Korridors. Eine verhüllte Gestalt erschien als Silhouette im Eingang.

»Da ist er«, rief er Dominic zu.

Sie stürzten vor. Der Eindringling floh in die entgegengesetzte Richtung. Am Ende des Ganges angelangt, drehte er sich in ihre Richtung. Sein weiter Umhang blähte sich.

»Achtung«, rief Dominic. »Er könnte schießen.«

Wachsam verlangsamten sie ihren Lauf, doch der Eindringling zog keine Waffe. Er riss eine Tür auf und verschwand auf der Hintertreppe.

»Verdammt.« Anthony rannte wieder los. »Er entkommt uns.«

»Tony, das Schlafzimmer«, rief Dominic. »Er hat es in Brand gesetzt.«

Nun erst sah Anthony, dass der Lichtschein aus dem Eingang zum Schlafzimmer für eine Kerzenflamme zu stark war. Er hielt inne, drehte sich wie der Blitz um und starrte in den Raum. Dominic war schon drinnen und nahm eine Decke, um auf die Flammen einzuschlagen, die am Ende des wuchtigen Pfostenbettes züngelten.

Ein abgezehrter Greis mit Schlafmütze kauerte in den Kissen und schwenkte hilflos die Arme. »Rettet mich, rettet mich. Sie wollte mich ersticken. Wollte mich in meinem Bett ermorden.«




Anthony griff nach einer schweren Decke, deren anderes Ende Dominic erfasste. Gemeinsam warfen sie sie über das Bettzeug, um die Flammen zu ersticken.




Der Mörder hetzte durch die Straßen, kaum zu einem klaren Gedanken fähig. Als er nicht mehr weiterkonnte, duckte er sich in eine Gasse, um Atem zu schöpfen und sich der blonden Perücke und des Umhangs zu entledigen. Beides ließ er aufs Pflaster fallen.

Schwer atmend blieb er einen Moment stehen und versuchte seine Nerven zu beruhigen. Verdammt, das war aber knapp gewesen. Viel zu knapp diesmal. Sein Herz pochte, und zwar nicht nur von dem irren Lauf, um sich in Sicherheit zu bringen. Es war nicht zu leugnen, dass er Angst hatte. Sie erfüllte ihn, benebelte seinen Verstand und bereitete ihm Übelkeit zum Erbrechen. War es auch für dich so, Zachary? Hast du jemals dieses wahnsinnige, dich bis in die Tiefen erschütternde Gefühl erlebt?

Es war für ihn unfassbar, dass er bei der Tat fast ertappt worden war. Woher waren die beiden gekommen, die dieses Feuerwerk auf der Straße veranstaltet und ihn durch das Haus gehetzt hatten, die ihn vertrieben hatten, ehe er sein Werk vollbringen konnte?

Doch kannte er die Antwort. Miss Emeline und Miss Priscilla hatten das Blaue vom Himmel gelogen. March und seine Partnerin hatten nicht nur große Fortschritte erzielt, sie hatten ihn sogar als Verdächtigen observieren lassen.

March hatte das Gespann zur Beobachtung auf ihn angesetzt! Und die beiden waren ihm in der Hoffnung gefolgt, ihn auf frischer Tat zu ertappen.

Das Spiel war aus. March hatte gewonnen.

Er warf einen Blick auf das Häufchen Stoff des Umhangs und auf die blonde Perücke. Mehr Beweise gab es nicht, um ihn mit dem Fehlschlag von heute Nacht in Zusammenhang zu bringen. Er würde das Zeug hier lassen. Auch wenn jemand die Sachen fand, konnte man keine Verbindung zu ihm herstellen.

Dennoch wagte er nicht, weitere Risiken einzugehen. March hatte hoch gestellte Freunde.

Er schlich vorsichtig aus der Gasse. Als er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war, fing er wieder zu laufen an. Sein Vorsprung war groß. Die beiden würden einige Zeit benötigen, um den Brand zu löschen und March Bericht zu erstatten. Er brauchte ja nur ein paar Minuten, wie er sich in Erinnerung rief. Er war in seinem Metier sehr bewandert und auf alle Notfälle, sogar auf Fehlschläge, vorbereitet.

Er würde eine Zeit lang untertauchen, gelobte er sich. Vielleicht würde er für ein oder zwei Jahre nach Paris gehen. Oder nach Italien. Und wenn er das nächste Mal zurückkehrte, würde er als Gentleman auftreten. Niemand würde ihn erkennen, geschweige denn mit den Morden in Verbindung bringen, die er in diesem Sommer begangen hatte.




Der Gedanke beruhigte seine Nerven, während er durch die mondhelle Nacht flüchtete.




Kurz darauf stand Anthony neben Dominic und starrte wutentbrannt in die Finsternis der Hintertreppe. Erbost schlug er mit der Handfläche gegen die Wand.

»Verdammt … fast hätten wir ihn geschnappt.«

»Er legte den Brand, um uns abzulenken, als er merkte, dass wir den Haushalt mit unserem Feuerwerk wecken würden.« Dominic fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Damit hat er sich ausreichend Zeit verschafft, um zu entkommen.«

»Nun, eines steht fest. Er weiß jetzt, dass er entlarvt wurde. Sicher verschwindet er in den Slums oder an irgendeinem sicheren Ort, wo er ein Versteck zu finden glaubt.«

»Es hat wohl wenig Sinn, wenn wir zurück zu seiner Wohnung gehen«, murmelte Anthony. »Er wird nicht so dumm sein und dort auftauchen.«

»Dass wir March jetzt unseren Misserfolg melden müssen, ist mir alles andere als angenehm.«

»Mir auch.« Anthony umschloss den Ring, den er auf dem Nachttischchen gefunden hatte, mit der Faust. »Aber uns blieb nichts anderes übrig. Um seine Flucht zu decken, hätte dieser verdammte Friseur das Haus und sämtliche Bewohner niedergebrannt.«

»Komm.« Dominic drehte sich um. »Wir müssen March suchen. Hoffentlich ist er von seinem Besuch in den Slums schon zurück.«




Anthony folgte ihm schwer seufzend den Korridor entlang.




Der Mörder betrat seine Wohnung durch die Hintertür auf dieselbe Weise, wie er das Haus vor einer Weile verlassen hatte. Als er in der Finsternis innehielt, kam sein Atem schwer und in rasselnden Zügen. Wut und Angst durchströmten ihn unvermindert heftig, so dass er das Verlangen spürte, etwas zu zerschmettern.

»Dieser verdammte Kerl«, kreischte er in die Dunkelheit.

Nur nicht trödeln, ermahnte er sich dann. Jetzt galt es rasch zu handeln. Später war immer noch Zeit für Rache an March. Zeit genug, um zu beweisen, dass man den Mann schlagen konnte.

Er ging ins Schlafzimmer und verschob das Bild an der Wand. Die flache Hand auf einen Teil der Täfelung legend, drückte er sachte dagegen. Das Paneel glitt lautlos auf gut geölten Scharnieren zur Seite.

Er öffnete den Safe und nahm die Pistole heraus, ferner den Brief, die übrigen Mementomori-Ringe sowie den Schmuck und das Geld, die er als Entgelt für seine Dienste von den Kunden erhalten hatte.

Dann ging er zum Schrank. Er konnte nur eine Garnitur zum Wechseln mitnehmen, obschon er seine feine Garderobe sehr ungern zurückließ, doch konnte er sich nicht mit Gepäck belasten. Die Grundsätze seiner Ausbildung waren in diesem Punkt sehr streng. War eine Flucht unumgänglich, nahm man so wenig wie möglich mit.

Er öffnete die Schranktür und sah sich dem Tod von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

Noch ehe er auf diesen Schock reagieren konnte, spürte er die Pistole an der Schläfe. Im nächsten Moment ertönte ein Schuss.









Kapitel 29



 

Tobias hielt die Laterne in die Höhe, damit ihr Schein auf die Hintertür der Wohnung des Friseurs fiel. Anthony und Dominic standen dicht hinter ihm und sahen gespannt zu, als er am Türknauf drehte.

»Unversperrt.« Tobias übergab die Laterne Dominic und zog seine Pistole. »Ich bezweifle zwar, dass er noch da ist, möchte aber nicht, dass einer von euch etwas riskiert. Haltet euch hinter mir.«

»Inzwischen ist er schon über alle Berge«, grollte Anthony. »Und dabei hatten wir ihn um ein Haar.«

»Hätte er nicht so viel Geistesgegenwart besessen und den Brand gelegt, wir hätten ihn gefasst«, pflichtete Dominic ihm bei.

»Ihr habt richtig gehandelt«, beruhigte Tobias sie. »Ihr hattet keine andere Wahl, als das Feuer zu löschen. Macht euch keine Vorwürfe, weil Pierce entkommen konnte. Hättet ihr nicht eingegriffen, wäre Sir Rupert jetzt tot. Und die alte Köchin vermutlich ebenso.«

Er öffnete die Tür so unvermittelt, dass sie gegen die Wand dahinter schlug. Das Licht der Laterne glitt schräg durch die leere Küche.

Er bewegte sich wachsam durch den kleinen Raum. Anthony und Dominic folgten ihm.

»Gib mir die Laterne«, raunte Tobias.

Anthony reichte sie ihm. Er stellte sie auf den Boden und schob sie mit der Stiefelspitze hinaus in den engen Gang. An der Wand flackerten keine Schatten. Im kleinen Salon rührte sich nichts.

Tobias lugte um die Ecke. Von hier aus hatte er freien Blick auf den vorderen Raum. Befriedigt, weil dieser leer war, trat er in den Gang, hob die Laterne hoch und ging an die Wand gedrückt rasch zur Tür des dunklen Schlafzimmers.

Der Geruch frischen Todes traf ihn, ehe er den Leichnam auf dem Boden sah.

»Der Friseur ist noch da«, sagte er dumpf.

Dominic und Anthony blieben neben ihm stehen und starrten die grässliche Szene an.

»Sein Kopf.« Dominic hörte sich sonderbar an. »Sein Kopf. So viel Blut und … anderes.«

»Gott sei ihm gnädig«, flüsterte Anthony.

Es ist die erste Begegnung der beiden mit gewaltsamem Tod, fiel Tobias ein.

»Ihr beide bleibt hier«, befahl er.

Vorsichtig trat er ein, um keine Spuren zu verwischen. Doch gab es keine blutigen Fußabdrücke, keinen im Kampf zerrissenen Stoff. Überhaupt keine Anzeichen dafür, dass außer Pierce noch jemand hier gewesen war.

Der Friseur lag mit dem Gesicht nach unten in der dunklen, geronnenen Blutlache, die leblosen Finger locker um den Griff einer Pistole.

»Er muss gewusst haben, dass es für ihn aus ist.« Anthony schluckte hörbar. »Ihm war klar, dass wir ihm dicht auf den Fersen waren und es nur eine Frage der Zeit war, dass er am Galgen landen würde, ein Schicksal, dem er entgehen wollte.«

»Er nahm sich das Leben.« Dominic wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Der letzte Ausweg eines Gentleman.«




Tobias sah auf den Toten hinunter. »Wie sein Bruder.«




Kurz vor Tagesanbruch ging Lavinia mit Tobias zu Aspasia, um ihr die Nachricht zu überbringen. Diese kam sofort herunter, als ihre verschlafene Haushälterin den Besuch meldete. Sie war offenbar noch im Bett gewesen, Lavinia aber fiel auf, dass sie es irgendwie geschafft hatte, sehr elegant in einem Morgenmantel aus dunklem Satin, weichen Lederpantoffeln und einem Spitzenhäubchen zu erscheinen.

»Pierce hat sich erschossen?« Aspasia sank auf das Sofa. »Du lieber Himmel … wie Zachary.«

»Nachdem Anthony und Dominic ihn heute Nacht beinahe auf frischer Tat ertappten, muss ihm klar geworden sein, dass er erledigt war«, erklärte Tobias.

Lavinia, die ihn beobachtete, als er vor den dunklen Kamin trat, spürte die Anspannung, die ihn erfüllte. Genauso war er gewesen — rastlos und nachdenklich —, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Das große Glas, das sie ihm von dem Brandy einschenkte, hatte ihn nicht zu entspannen vermocht. Er hatte ihr berichtet, was sich zugetragen hatte. Als er sagte, er wolle Aspasia die Nachricht überbringen, hatte sie beschlossen, ihn zu begleiten.

»Ich verstehe es nicht«, sagte Aspasia und umfasste krampfhaft den Rand ihres Morgenmantels am Hals. Sie schien sehr verwirrt. »Wie Sie sagten, hatte er großen Vorsprung. Warum ist er nicht einfach außer Landes geflohen?«

»Ich will nicht vorgeben, dass ich wüsste, was in ihm vorging«, sagte Tobias. »Doch bei der ganzen Affäre war es ihm von Anfang an darum zu tun, seinen Bruder nachzuahmen. Vielleicht entschloss er sich, die Welt so wie Zachary zu verlassen, als er merkte, dass man ihm auf der Spur war.«

»Von eigener Hand.« Aspasia schloss kurz die Augen. »Es ist alles so schrecklich.«

»Tobias sprach heute in den Slums mit einer alten Frau, die früher Babys und Kinder verkaufte«, sagte Lavinia leise. »Vor vielen Jahren vermittelte sie zwei Jungen an einen Mann, der behauptete, er hätte keine Nachkommen und wolle Lehrjungen, die einmal sein Gewerbe übernehmen könnten.«

»Ihr Kunde muss der erste Mementomori-Mann gewesen sein«, sagte Tobias, ohne den Blick vom kalten Kamin zu wenden. »Die Jungen scheinen tatsächlich in seine Fußstapfen getreten zu sein.«




»Und nun sind beide tot«, murmelte Lavinia.




Die klapprige Droschke, die sie zu Aspasias Adresse gebracht hatte, wartete auf der Straße, als sie kurz darauf gingen. Tobias half Lavinia beim Einsteigen, stieg dann selbst ein und setzte sich ihr gegenüber. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung wirkte sein Gesicht streng und grimmig.

»Ich weiß, wie dieser Fall dir zusetzt.« Sie fasste nach dem

Handgriff, als das betagte Gefährt sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. »Aber jetzt ist er vorüber.«

»Ja.« Er blickte hinaus in die frühe Morgendämmerung.

Sie spürte seine finstere Stimmung und wusste, dass er Gefahr lief, in seinem eigenen kleinen Höllenwinkel zu versinken.

»Bei Sonnenlicht wirst du dich bestimmt erholt haben«, versicherte sie ihm.

»Zweifellos.«

Sie zerbrach sich den Kopf nach einem Mittel, um den Eispanzer zu durchbrechen, der ihn zu umgeben schien. Als ihr nichts einfallen wollte, entschied sie sich für den direkten Weg.

»Also gut, Tobias, heraus damit. Für jemanden, der eben die Untersuchung eines Mordfalles erfolgreich abschloss, bist du in seltsamer Stimmung. Was stimmt nicht?«

Momentan glaubte sie nicht, dass er antworten würde. Schließlich aber drehte er den Kopf und schaute sie an.

»Pierce war nicht viel älter als Anthony und Dominic«, sagte er tonlos.

Plötzlich begriff sie.

»Und nicht viel älter als Sweet Ned.« Sie nahm seine großen Hände in ihre. »Tobias, du kannst nicht alle retten. Du tust ohnehin, was du kannst. Und mehr ist nicht möglich. Es genügt. Es muss genügen. Wenn du dich mit dieser Wahrheit nicht abfindest, ergibst du dich einem Gefühl der Verzweiflung, so dass es dir letztlich unmöglich werden wird, überhaupt jemanden zu retten.«

Seine Finger umklammerten ihre heftig. Das Ungewitter in seinen Augen drohte sie in die Tiefen mitzureißen. Er blieb stumm, doch zog er sie nach einer Weile in die Arme.

Sie hielten einander umfangen, bis die Droschke vor ihrer Haustür anhielt.

Tobias kletterte hinaus, half ihr beim Aussteigen und ging mit ihr die Stufen hinauf. Sie öffnete ihr Ridikül und kramte nach ihrem Schlüssel.

»Da wäre noch etwas«, sagte er und sah zu, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckte.

Sie schaute interessiert auf. »Was denn?« »Diese Affäre ist noch nicht zu Ende.«

»Aber Pierce hat von eigener Hand den Tod gefunden. Was gäbe es noch aufzudecken?«

»Die Identität des Mementomori-Mannes.«

»Tobias, du sagtest selbst, dass er entweder nicht mehr am Leben ist, und wenn ja, sehr alt sein muss. Warum glaubst du, ihn suchen zu müssen?«

»Ich möchte wissen, wessen Schuld es ist, dass zwei Jungen zu Berufsmördern wurden.«









Kapitel 30


 


Am Tag darauf sah Lavinia nachmittags die Lampe in einem Schaufenster. Es war ein hübsches Stück im römischen Stil. Das fein geschnittene Relief stellte die Legende von Alexander und dem Gordischen Knoten dar.




Die Lampe war perfekt.

Ohne eine Sekunde zu zögern, betrat sie das Geschäft.

»Wedgwood«, erklärte der Besitzer. »Schön, nicht? Ideal für das Arbeitszimmer eines Gentleman.«

Sie hielt die Lampe einen Moment hoch, kostete das Gefühl aus und stellte sich vor, wie sie sich auf Tobias’ Schreibtisch ausnehmen würde.

»Ja, sie würde sehr gut passen«, sagte sie.

Nach wenigen Minuten war sie wieder auf der Straße, mit der Lampe, die in einen Meter Papier und Schnur eingewickelt worden war. Sie tat das Päckchen in den Korb, den sie am Arm trug, unter die reifen Pfirsiche, die sie einer Laune folgend an einem Obststand an der Ecke gekauft hatte. Sie würden nach den vielen Johannisbeeren eine angenehme Abwechslung bilden.

Im Eingang zum Geschäft blieb sie stehen und spannte den Sonnenschirm auf.

In diesem Moment entstieg am Ende der Straße Aspasia Gray in einem hinreißenden Tageskleid und zierlichen Halbstiefeletten einem eleganten kleinen Gefährt und ging zur Tür des Modesalons.

Lavinia sah sie hinter der Tür verschwinden.

Einem plötzlichen Impuls folgend, entschied sie sich, eine andere Route zurück in die Claremont Lane zu wählen.

Als sie wenig später im Park gegenüber von Aspasias Haus stand, überlegte sie, dass es vermutlich nicht die brillanteste Idee war, die sie in ihrer kurzen Laufbahn als Privatermittlerin gehabt hatte. Doch die Idee ließ sich nicht mehr verdrängen. Ihre Intuition war in voller Blüte und erfüllte sie mit einem Gefühl größter Dringlichkeit.

Nicht nur Tobias war von dem Gefühl besessen, dass dieser Fall noch nicht abgeschlossen war. Sie selbst war heute Morgen mit ähnlicher Gewissheit erwacht.

Außer ihr befand sich nur eine einzige Person in der kleinen Parkanlage. Ein alter Mann döste auf einer eisernen Bank, die behandschuhten Hände auf dem Griff eines zwischen den Knien aufgestützten Spazierstockes gefaltet.

Er öffnete die Augen, als sie in seine Sichtweite kam, und musterte sie mit höflich verhüllter männlicher Bewunderung. Man konnte sich gut vorstellen, dass er in jungen Jahren ein Charmeur gewesen sein musste.

»Was gibt es Entzückenderes als eine rothaarige Dame an einem Sommernachmittag im Park«, krächzte er leise mit heiserer Stimme. »Guten Tag, Madam.«

Lächelnd blieb sie stehen. »Guten Tag, Sir. Ich wollte Sie nicht in Ihrem Schläfchen stören.«

Er vollführte eine erstaunlich anmutige Handbewegung. »Ich habe nichts dagegen, geweckt zu werden. Meine Träume sind die eines alten Mannes und daher nicht der Rede wert.«

»Unsinn. Alle Träume sind der Rede wert.« Impulsiv griff sie in ihren Korb, wählte einen Pfirsich aus und reichte ihm diesen. »Möchten Sie? Ich konnte nicht widerstehen. Sie sahen so rund und saftig aus.«

»Wie gütig von Ihnen.« Er nahm den Pfirsich aus ihren behandschuhten Fingern entgegen und betrachtete ihn mit einem kleinen versonnenen Lächeln. »Ich werde ihn besonders genießen.«

»Das freut mich. Und sagen Sie ja nicht, dass Ihre Träume nicht der Rede wert wären.«

»Auch wenn es Träume aus jüngeren Jahren sind, die unerfüllt blieben?«

Sie überlegte. »Sicher ist es herrlich, wenn Träume in Erfüllung gehen, doch geschieht das nicht oft, meinen Sie nicht?«

»Ja, da haben Sie wohl Recht.«

»Vielleicht ist es so aber auch am besten. Nicht alle Träume sind gut. Einige bleiben besser unerfüllt und anderen ist nicht bestimmt, dass sie Form und Substanz annehmen.«

»Nun, ich kann mich nicht beklagen«, murmelte er. »Aber erlauben Sie mir, Ihnen zu sagen, dass aus dem Blickwinkel meiner Jahre manche Träume das Wagnis wert sind, das nötig ist, um sie zu verwirklichen.«

»Ich glaube Ihnen.« Sie zögerte. »Eventuell zählt am Ende nur, dass wir wenigstens versucht haben, unsere Träume wahr werden zu lassen. Auch wenn es nicht glückt, bleibt einem die Genugtuung* dass es nicht aus einem Mangel an Kraft und Entschlossenheit scheiterte.«

»Ach, eine Philosophin nach meinem Herzen.« Er lächelte. »Ich stimme mit Ihnen völlig überein, meine Liebe. Es wäre wahrlich traurig, am Ende des Lebens zurückzubleiben und zu wissen, dass es einem an Entschlossenheit fehlte, ein paar Wagnisse einzugehen.«

Sie spürte, dass seine erstaunlich wachen blauen Augen sie geradezu bannten. »Etwas sagt mir, dass es nicht mangelnde Entschlusskraft war, die Ihre Träume scheitern ließ.«

»Und etwas sagt mir, dass wir in dieser Hinsicht ähnlich sind.« Er holte ein kleines Federmesser aus der Tasche und ging daran, den Pfirsich zu schälen. »Es freut mich, dass Ihnen noch viele Jahre bleiben, um Ihre Pläne Gestalt annehmen zu lassen. Mein Arzt hat mir eröffnet, dass mir nur noch ein halbes Jahr bleibt. Das Herz, heißt es.«

Sie furchte die Stirn. »Ach was, hören Sie nicht auf die Ärzte. Bei solchen Voraussagen irren sie sich oft. Keiner von uns weiß, wie viel Zeit ihm bleibt.«

»Allerdings.« Er biss vom Pfirsich ab und kniff die Augen genießerisch zusammen.

»In der Wren Street gibt es eine Kräuterfrau namens Mrs Morgan«, sagte sie. »Meine Mutter behauptete immer, sie wüsste mehr als jeder Arzt. Suchen Sie sie auf und schildern Sie ihr die Symptome. Sicher kann sie Ihnen ein Stärkungsmittel empfehlen.«

»Danke für den Rat. Ich werde ihn befolgen.« Wieder biss er vom Pfirsich ab. »Sie sind wohl gekommen, um die Sonne zu genießen?«

»Eigentlich nicht.« Sie drehte den Kopf zu Aspasias Haus. »Ich möchte jemanden besuchen, der hier wohnt.«

Er folgte blinzelnd ihrer Blickrichtung. »Meinen Sie zufällig Haus Nummer siebzehn?«

»Ja.«

Seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Pfirsich. »Die Dame, die dort wohnt, ist ausgegangen. Ich sah sie vor kurzem wegfahren.«

»Wirklich?«, murmelte Lavinia glatt. »Schade, dass ich sie verfehlte. Nun, dann muss ich die Karte bei ihrer Haushälterin hinterlassen.«

»Die ist auch nicht da.« Wieder biss er mit Genuss ab. »Ich sah einen Bengel an der Tür. Er muss ihr eine Nachricht überbracht haben, da sie kurz darauf in großer Eile aus dem Haus ging.«

»Ach so.«

Sie hatte geplant, sich ins Haus Einlass zu verschaffen, indem sie der Haushälterin vorgaukelte, sie hätte wichtige Neuigkeiten für Aspasia und wolle auf ihre Rückkehr warten. Nein, Sie brauchen mich nicht in den Salon zu führen. Die Bibliothek oder Mrs Grays Arbeitszimmer genügt. Sie hatte auf eine Gelegenheit gehofft, sich ein wenig umzusehen, während die Haushälterin in der Küche verschwand, um Tee zu kochen. Und wenn dies nicht klappte, konnte man als Gast immer den Vorwand benutzen und sagen, dass man das stille Örtchen aufsuchen müsse.

Gewiss, der Plan war nicht ausgereift und sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich zu entdecken hoffte. Doch sie spürte das Verlangen, mehr über Aspasia Gray zu erfahren.

»Es ist niemand zu Hause.« Der Alte zog seine buschigen Brauen hoch. »Sieht so aus, als müssten Sie ein andermal wiederkommen.«

»Offenbar.« Sie trat zurück. »Jetzt muss ich aber gehen. Vergessen Sie nicht den Kräuterladen in der Wren Street.«

»Bestimmt nicht.« Er steckte das Messer ein. »Und unsere kleine Diskussion über Träume vergesse ich auch nicht.«

»Ich auch nicht. Guten Tag, Sir.« Sie schenkte ihm noch ein Lächeln und ging.

Sie überquerte die Straße und lief bis zur Ecke. Dort blieb sie stehen und warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Der Alte hatte den Pfirsich verspeist und war erneut eingenickt, wie das auf die Brust gesunkene Kinn verriet.

Rasch lief sie in das schmale Gässchen hinter den Häusern und zählte die Gartenpforten, bis sie jene von Nummer 17 erreicht hatte. Die Pforte war von innen verriegelt und die Krone der Steinmauer befand sich ein Stück über ihrem Kopf. Sie brauchte etwas, auf das sie sich stellen konnte, wenn sie über die Mauer wollte.

Sie schaute suchend um sich und erspähte eine alte Leiter, die wohl ein Gärtner zurückgelassen hatte. Es war die Sache einer Minute, sie an die Mauer von Nummer 17 zu lehnen und hinaufzuklettern. Als sie auf der anderen Seite hinunterlugte, entdeckte sie eine passend platzierte Bank.

Ihre Röcke hochraffend, hob sie erst das eine, dann das andere Bein über die Mauerkrone und rutschte zur Bank hinunter.

Auf der Rückseite von Nummer 17 war alles still. Sie schlich zur Kirchentür und holte aus ihrem Ridikül ihre neuen Dietriche.

Sie erlebte eine Enttäuschung, als sie merkte, dass sie für das Öffnen des Schlosses viel mehr Zeit benötigte, als es bei Tobias der Fall gewesen wäre. Aber schließlich hörte sie das befriedigende Klicken, das ihr verriet, dass sie es geschafft hatte.

Sekundenlang hielt sie den Atem an, öffnete die Tür und betrat verstohlen den rückwärtigen Flur. Auf der linken Seite führte eine schmale, für die Dienstboten bestimmte Treppe nach oben. Eine Verlockung, der sie nicht widerstehen konnte.




Ihre Intuition sagte ihr, dass Aspasia ihre Geheimnisse - falls sie denn welche hatte — im oberen Geschoss in ihren Privaträumen verstecken würde.




Tobias setzte sich an seinen Schreibtisch und öffnete das Rechnungsbuch des ermordeten Perückenmachers. Zwar wusste er nicht, was er diesmal zu entdecken hoffte, wurde aber das Gefühl nicht los, beim ersten Mal etwas Wichtiges übersehen zu haben.

Vergangenen Abend hatte er zu Lavinia gesagt, dass er herausfinden wolle, wer Zachary Eiland und Pierce das Handwerk des

Mordens gelehrt hatte. Später aber hatte er in seinem Bett von Perücken geträumt, vom Rechnungsbuch und von Pierce, der Lavinia eine kleine Visitenkarte überreichte.




Als er kurz vor Tagesanbruch erwachte, wusste er, dass der Fall absolut noch nicht abgeschlossen war. Es gab noch einen Mörder, einen, der bald wieder zuschlagen würde.




Emeline stand mit Priscilla im Vestibül des Institutes und beobachtete, wie Anthony und Dominic die Treppe heraufkamen.

Beide waren wieder elegant und modisch gekleidet und ließen keine Anzeichen von gegenseitiger Feindseligkeit erkennen. Dennoch merkte sie an ihrem ernsten und gemessenen Gehaben, dass etwas nicht stimmte.

»Wenn du mich fragst, haben sie Leichenbittermienen«, sagte Priscilla.

Emeline fiel Lavinias Schilderung ein, wie Anthony und Dominic mit Mr March den Leichnam des Friseurs gefunden hatten. »Der Anblick, der sich ihnen letzte Nacht in Mr Piere’ Schlafzimmer bot, muss grässlich gewesen sein.«

Priscilla schluckte. »Es ist verständlich, wenn sie heute keinen Sinn für einen wissenschaftlichen Vortrag haben. Ich bin ja selbst nicht sonderlich in Stimmung. Schrecklich, wenn man sich Mr Pierce in seinem eigenen Blut liegend vorstellt … er war so jung und hübsch und talentiert.«

»Allerdings, und wenn es uns schon schwer fällt, kann man nur ahnen, was es für Anthony und Dominic bedeutet. Ich weiß, dass die beiden schon den Verlust etlicher lieber Menschen beklagen mussten, doch hörte ich Tobias zu Tante Lavinia sagen, dass keiner jemals Augenzeuge eines so grausamen und blutigen Endes wurde.«

»Ich schlage vor, wir lassen den Vortrag und suchen ein Lokal, in dem wir Limonade bekommen und uns ruhig unterhalten können«, sagte Priscilla.




»Ausgezeichnete Idee.«




Der Eintrag im Rechnungsbuch des Perückenmachers war so knapp wie aufreizend.




Eine Perücke mittlerer Länge aus hellem Haar.




Preis und Verkaufsdatum waren fein säuberlich angeführt, doch fehlte jeder Hinweis auf die Identität der Person für die sie bestimmt war. Tobias grübelte lange über dem Datum. Es war nicht an der Tatsache zu rütteln, dass die Perücke zwei Tage nach der Hausparty bei den Beaumonts verkauft worden war. Der Mörder konnte sie also nicht auf dem Schloss getragen haben.

Es musste schon früher eine blonde Perücke verkauft worden sein. Es konnte keinen anderen Grund für den Mord am Perückenmacher geben. Vielleicht hatte Swaine die Farbe bei einer seiner Transaktionen zu vermerken vergessen. Anstatt das Buch nach Verkäufen blonder Perücken zu durchforsten, hätte Tobias gut daran getan, jeden Eintrag getrennt zu überprüfen und zu sehen, ob er etwas von Bedeutung übersehen hatte.




Elegante Damen benutzten eine Vielzahl phantasievoller Namen, um die Farbe ihrer Kleider zu beschreiben, rief er sich in Erinnerung. Er hatte gehört, wie Lavinia und Emeline mit Wörtern und Phrasen wie Russisches Feuer, Aurora und Pomona um sich geworfen hatten, als sie die neuesten Tönungen und Schattierungen besprachen. Womöglich hatte der Perückenmacher ein anderes Wort anstatt gelb oder blond zur Beschreibung einer hellen Perücke gewählt.




Emeline hielt Priscillas Blick über dem Tischchen mit einem unmerklichen Nicken fest und ihre Freundin reagierte mit einem wissenden Zwinkern. Den Vortrag zu schwänzen, war die richtige Entscheidung gewesen.

Anthony und Dominic hatten sich nur zu gern mit der Änderung der Pläne einverstanden gezeigt und sie zu dem kleinen Cafe begleitet, in dem sie sich nun Limonade und kleine Kuchen leisteten. Aber beide Männer blieben gedämpfter Stimmung, so dass die Konversation ziemlich einsilbig verlief, bis Emeline offen zur Sache kam und um eine genaue Schilderung der Ereignisse des vorangegangenen Abends bat.

»Ich denke, wir haben ein Recht, es zu erfahren«, sagte sie leise. »Schließlich waren Priscilla und ich an den Ermittlungen beteiligt.«

Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Anthony und Dominic überboten einander geradezu, als sie abwechselnd die Ereignisse vom Anfang bis zum Ende schilderten. Schließlich waren sie fertig.

»Da war so viel Blut.« Anthony umklammerte das Glas ganz fest. »Unglaublich, wie viel.«

Dominic starrte in seine Limonade. »Mr March drehte ihn um, um die Wunde zu untersuchen. Ich hätte es nicht gekonnt.«

»Mr March hatte schon oft mit gewaltsamen Todesfällen zu tun«, wandte Emeline ein. »Er muss inzwischen gegen den Anblick einigermaßen abgehärtet sein.«

»Und gegen den Geruch«, murmelte Anthony.

Priscilla faltete die Hände im Schoß. »Ich kann mir nicht vorstellen, mir eine Pistole an den Kopf zu halten und abzudrücken.« Sie schauderte.

Dominic schwieg und starrte weiterhin in sein Glas.

»Als wir ihn fanden, hatte er die Pistole noch in der Hand«, sagte Anthony. Er musterte seine Finger, die das Glas hielten.

Alle folgten seinem Blick. Niemand sagte ein Wort.

Eine Gänsehaut überlief Emeline. Sie konnte die Augen nicht von Anthonys Fingern lösen.

»In welcher Hand?«, kam es leise von ihren Lippen.

Anthony sah erstaunt auf. »Wie bitte?«

»Du hältst das Glas in der rechten Hand.« Sie schluckte. »Habt ihr Mr Pierce so vorgefunden? Mit der Pistole in der Rechten?«

»Ja«, sagte Anthony.

Priscilla verharrte reglos. »Bist du ganz sicher, dass es die Rechte war?«

»Neben dem Kopf seitlich ausgestreckt.« Dominic demonstrierte es. »So.«

Emeline sah Priscilla an und erkannte in deren Gesicht das gleiche erschrockene Begreifen, das sie selbst erlebte.




»O du lieber Himmel«, stieß Priscilla hervor. »Da stimmt etwas ganz und gar nicht.«




Tobias ließ den Finger noch einmal über die Aufstellung der Verkäufe gleiten, die Swaine an dem Tag der Hausparty getätigt hatte. Wieder hielt er auf halber Höhe der Seite inne.

Er studierte die kurze Eintragung des Perückenmachers einen bestimmten Verkauf betreffend so intensiv, als wäre sie in einem geheimen Code abgefasst. Er ahnte nun, wie Alexander sich gefühlt haben musste, als er es schließlich aufgab, den Gordischen Knoten zu entknüpfen, und sein Schwert zu Hilfe nahm.

»Ja.« Er klappte das Geschäftsbuch zu und stand auf. Ein starkes Gefühl drohenden Unheils erfasste ihn. »Natürlich.«

Als er nach seinem Mantel griff, hörte er Schritte auf dem Gang. Anthony war seit seiner Kindheit nicht mehr so durchs Haus gestürmt. Und noch jemand kam mit ihm. Zweifellos Dominic. Die beiden waren rasch unzertrennlich geworden.

Die Tür zum Arbeitszimmer sprang auf. Anthony und Dominic stürzten im Zustand höchster Erregung herein.

»Tobias, er war Linkshänder«, rief Anthony.

»Emeline und Priscilla sind ihrer Sache ganz sicher.« Dominic blieb mit einem Ruck stehen. »Sie verbrachten einen ganzen Nachmittag in seiner Gesellschaft, als er sie frisierte, und können sich deutlich erinnern, dass er Linkshänder war.«

»Danke, Gentlemen.« Tobias zog eine Schreibtischlade auf und entnahm ihr seine Pistole. »Eure Information deckt sich mit meiner Erinnerung. Ich weiß noch, dass Mr Pierce seine Linke benutzte, als er Mrs Lake seine Geschäftskarte überreichte. Nein, der Friseur beging nicht Selbstmord. Er wurde ermordet - wie vor drei Jahren Zachary Eiland.«

»Wohin willst du?«

»Ich setze meine Ermittlungen fort.« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und eilte zur Tür. »Der Fall ist weit davon entfernt, beendet zu sein. Ich brauche erneut eure Hilfe.«

»Natürlich«, sagte Anthony.

»Was sollen wir tun?«, fragte Dominic.

Der Schock der ernüchternden Ereignisse vom vergangenen Abend ist aber rasch vergangen, dachte Tobias. Vielleicht besaßen die beiden wirklich Eignung für diese Art von Tätigkeit.

»Wo sind Miss Emeline und Miss Priscilla?«

»Sie sind im Café geblieben.«

»Geht zurück und holt sie sofort ab. Dann bringt ihr sie zu Mrs Lakes Haus.« Tobias hastete durch den Gang. »Bleibt dort bei ihnen und lasst sie nicht aus den Augen, bis ich komme und sage, dass für sie keine Gefahr besteht.«

Whitby hatte bereits mit stoischer Miene die Tür geöffnet. Tobias trat hinaus und lief die Stufen zur Straße hinunter.

»Was ist?« Dominic blieb ihm dicht auf den Fersen. »Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sie gefährdet sind?«




»Ja«, sagte Tobias. »Am meisten aber Mrs Lake.«




Der alte Mann blickte zu der Frau auf, die vor seiner Bank stehen geblieben war.

»Nichts ist bezaubernder als der Anblick einer schönen Dame an einem Sonnentag im Park«, murmelte er.

»Ich bezweifle, ob Sie seit einigen Jahrzehnten mehr tun konnten als eine Frau ansehen, Alter«, sagte sie kalt.

Er zog die Schultern hoch. »Träume hab ich noch immer.«

»Sicher sind sie so matt und verblichen wie Sie.«

»Sie mögen Recht haben. Mein Arzt sagt, mir bliebe nur noch ein halbes Jahr. Das Herz macht nicht mehr mit.«




Aspasia Gray griff in ihr Ridikül und holte eine Pistole hervor. »In diesem Fall haben Sie sicher nichts dagegen, einer Dame einen letzten Gefallen zu tun, ehe der grüne Rasen Sie deckt.«




Als Lavinia das letzte Schubfach an der Rückseite des großen Schrankes aufzog, sah sie die blonde Perücke vor sich. Befriedigung flammte in ihr auf.




Ich wusste, dass sie hier irgendwo sein muss.




Die Perücke allein aber war kein ausreichender Beweis für die Morde, ermahnte sie sich. Sie brauchte mehr, etwas, das Aspasia mit den Vorkommnissen der Vergangenheit in Verbindung brachte. Doch das falsche Haar war mit Sicherheit ein Anfang. Sie konnte es kaum erwarten, Tobias Bericht zu erstatten.

In diesem Moment verriet ihr ein gedämpftes Geräusch, dass die Haustür geöffnet wurde.

Ihre Handflächen prickelten. Schlagartig war sie zu keiner Bewegung und zu keinem Atemzug fähig.

Es bedurfte größter Willensanstrengung, um die lähmende Angst zu durchbrechen. Sie zog sich von dem Schrank zurück und

drehte sich zur Tür um. Wer das Haus betreten hatte, war durch die vordere Tür hereingekommen. Wenn sie sich ganz leise davonschlich, konnte sie es noch über die Hintertreppe schaffen.

Sie ging auf Zehenspitzen über den Teppich und hielt an der Tür inne, um zu lauschen.

»Ich weiß sehr gut, dass Sie dort oben sind, Lavinia«, rief Aspasia vom Fuß der Haupttreppe. »Kommen Sie sofort heraus, oder ich jage dem Alten eine Kugel durch den Kopf. Damit wäre es mit seinen verblichenen Träumen ein für allemal vorbei.«

Übelkeit erfasste Lavinia. Aspasia hatte den alten Mann als Geisel genommen.

»Ich wusste, dass Sie Schwierigkeiten machen würden«, fuhr Aspasia fort. »Sie mochten mich von Anfang an nicht. Deshalb setzte ich zwei Straßenjungen auf Sie an, obwohl die Sache mit dem Mementomori-Mann allem Anschein nach erledigt war. Als die beiden sahen, wie Sie aus dem Geschäft traten und zu meinem Haus gingen, meldeten sie es mir.«

Jetzt klang es, als sei sie schon näher gekommen. Lavinia hörte schwere, dumpfe Schritte und erkannte daran, dass Aspasia den alten Mann die Treppe hinaufdrängte.

Sie nahm ihr silbernes Medaillon ab. Ein Ende der Kette in einer Hand haltend, trat sie hinaus auf den Gang und ging langsam zum Geländer.

Als sie hinunterblickte, sah sie ihre Befürchtungen bestätigt. Aspasia, die dem alten Mann eine Pistole an die Schläfe hielt, hatte mit ihm die halbe Höhe der Treppe erreicht.

Der Alte atmete keuchend und in rasselnden Zügen. Mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest, mit der anderen stützte er sich auf den Stock.

Er blieb stehen und schaute zu Lavinia hoch. »Verzeihen Sie, meine Liebe«, stieß er zwischen schweren Atemzügen hervor.

»Lassen Sie ihn gehen, Aspasia.« Lavinia bewegte leicht ihre Hand, so dass sich das durch die hohen Fenster des Treppenhauses einfallende Licht im silbernen Minerva-Medaillon spiegelte. »Er kann Ihnen nichts anhaben.«

Aspasia fand das amüsant. »Natürlich nicht. Aber momentan ist er nützlich. Sie müssen wissen, dass ich in den letzten Tagen viel über Sie erfuhr. Sie haben mit Tobias manches gemeinsam. Beide habt ihr eine vornehme Ader. Keiner von euch würde zulassen, dass ein anderer an eurer Stelle stirbt, während ihr entkommt.«

»Ich entkomme nicht, Aspasia.« Lavinia ließ das Medaillon achtlos pendeln, als wüsste sie gar nicht, dass sie es in der Hand hielt, und doch achtete sie darauf, dass es in der Sonne gleißte und blinkte. »Sehen Sie? Ich bleibe hier stehen. Sie können ihn gehen lassen.«

»Noch nicht.« Aspasia sah das Medaillon mit gerunzelter Stirn an und schüttelte ein Mal den Kopf, als würde der Anblick des pendelnden Silbers sie verwirren. Sie stieß den alten Mann mit der Pistole an. »Erst wenn wir näher sind. Pistolen sind aus dieser Distanz so unzuverlässig.«

»Das wissen Sie natürlich am besten«, sagte Lavinia. »Sie sind schließlich Expertin. Wie viele Menschen haben Sie getötet, Aspasia?«

»Mit den Morden, die Zachary und ich gemeinsam planten?« Aspasia lachte auf. »Insgesamt dreizehn.«

»Eine Unglückszahl«, keuchte der alte Mann mühsam.

»Still, Sie Narr.« Aspasia presste die Mündung seitlich an seinen Kopf. »Oder ich drücke gleich ab.«

»Nein.« Lavinia beugte sich übers Geländer und ließ das Medaillon gleichmäßig pendeln. »Aspasia, sehen Sie mich an. Hören Sie auf mich. Er hat mit dieser Sache nichts zu tun. Sie können ihn gehen lassen.«

»Ich rate Ihnen, laufen Sie davon.« Das Geländer umklammernd, hielt der Alte auf der Treppe inne und atmete mühsam durch. »Sie hat nur die eine Pistole, glaube ich. Bis sie nachgeladen hat, nachdem sie mich tötete, können Sie entkommen.«

»Ich sagte, Sie sollen still sein, Alter.« Aspasia hob die Waffe und wollte ihm mit dem Griff einen Schlag versetzen.

»Sie haben gestern den Friseur erschossen, nicht wahr?«, fragte Lavinia rasch, in der Hoffnung, sie ablenken zu können.

»Ja.« Aspasia senkte die Hand mit der Pistole und hielt den Blick sinnend auf das blinkende Pendel gerichtet. »Ich konnte nicht anders. Er erpresste mich. Ich sollte die erste von zweifellos vielen Zahlungen in einer kleinen Straße hinter der Bond Street hinterlegen - als wäre ich einer seiner Kunden.«

Lavinia bemerkte in der Eingangshalle unter der Treppe eine schemenhafte Bewegung. Erst glaubte sie, das Licht narre sie, doch regte sich gleichzeitig Hoffnung in ihr.

Und plötzlich war es von größter Wichtigkeit, Aspasia am Reden zu halten.

»Warum erpresste Mr Pierce Sie?«, fragte sie. Das Medaillon baumelte unverändert in einer sanften Pendelbewegung. »Was wusste er von Ihnen?«

Aspasia schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Soll das heißen, dass Sie es noch nicht entdeckten? Sie enttäuschen mich, Mrs Lake. Ich war nicht nur Zacharys Geliebte, sondern auch seine Partnerin.«

Lavinia war fassungslos. »Seine Partnerin?«

»Warum erscheint Ihnen das so merkwürdig? Sie und Mr March sind doch auch Partner. Leider behielt Zachary einige seiner Geheimnisse bis zum Ende für sich. Er muss vorsorglich in einem Brief die Natur meiner Verbindung mit einigen seiner Geschäftsaffären offenbart haben. Aus einem Grund, der mir nicht klar ist, muss der Brief eine Zeit lang verschwunden sein und fand dann vor kurzem irgendwie den Weg in fremde Hände.«

»Warum machte Eiland Sie zu seiner Partnerin?«

Aspasia lächelte kalt. »Weil er mich liebte und in mir eine verwandte Seele erkannte.«

»Tobias hatte in diesem Punkt Recht.«

»Wissen Sie, dass Zachary seine Rolle als tollkühner Spion sehr genoss? Ich glaube, er hielt sich sogar für einen Helden. Aber leider ist diese Tätigkeit nicht gut bezahlt. Deshalb fuhr Zachary in seiner Arbeit fort, während er daneben Krone und Vaterland diente.«

»Und Sie gingen ihm zur Hand?«

»Es war ihm ein Vergnügen, mir sein Handwerk beizubringen. Und ich entdeckte, dass ich die Erregung und Spannung genoss. Keine Droge und kein Elixier können sich mit der großen Erregung des Tötens messen, mit diesem Gefühl absoluter Macht — man kann es sich nicht vorstellen, wenn man es nicht erlebte.«

»Wenn Sie ihn aber liebten und seine Partnerin waren, warum töteten Sie ihn dann?«, wollte Lavinia wissen.

»Zachary fand an den Spielen, die er mit March spielte, zu viel Gefallen. Für ihn waren sie wie zwei passionierte, in die entscheidende Partie vertiefte Schachspieler. Doch ich sah, dass March rasch aufholte. Ich bestand darauf, dass wir uns seiner entledigen müssten. Zachary und ich gerieten darüber in Streit, da er nicht auf mich hören wollte. Er war sicher, seinen Häscher überlisten zu können. Er war eigentümlich besessen von March. Ich glaube, er wollte sich selbst beweisen, dass er ihm überlegen war.«

»Aber Sie wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Tobias ihn des Mordes überfuhren würde?«

»Ja. Ich wusste auch, dass dann die Wahrheit über meine Verbindung zu einigen Morden rauskäme. Ich erwog, Tobias selbst zu töten, entschied aber, dass es einfacher und viel sicherer wäre, Zachary auszuschalten.«

»Und als es geschehen war, siedelten Sie nach Paris um.«

»Ich hielt es für das Beste, England für eine gewisse Zeit den Rücken zu kehren.« Aspasia lächelte. »Ich wollte Tobias die Chance geben, eventuelle bohrende Fragen zu vergessen, die ihn womöglich zu mir geführt hätten. Vor etwa zwei Monaten kehrte ich dann zurück und nahm mein gewohntes Leben wieder auf.«

»Und auch Ihren Beruf als Mörderin?«

»Für mich ist es ein Sport und kein Beruf. In Paris ging ich einige Male auf Jagd und hatte geplant, den Zeitvertreib hier in London fortzusetzen, da meine kleinen Abenteuer sich als höchst wirksames Mittel gegen Langeweile erwiesen. Doch am Morgen von Beaumonts Hausparty erhielt ich den ersten Erpresserbrief und den verdammten Ring.«

Die Erkenntnis traf Lavinia wie ein Schlag. »Sie wussten also nicht, wer der Erpresser war, und engagierten Tobias, damit er ihn aufspürt?«

»Jeder hat seine Talente. Ich bin Expertin im Töten, habe aber kein besonderes Geschick für Detektivarbeit.«

»Was geschah letzte Nacht?«, fragte Lavinia.

»Nachdem Sie Pierce als Mörder identifizierten, ließ ich seine Wohnung von ein paar Straßenjungen beobachten, übrigens von denselben, die Sie auch heute beschatteten. Und als Pierce aus dem Haus ging, um seinen Auftrag auszuführen, meldeten sie es mir. Ich ging direkt in seine Wohnung, um Zacharys Brief zu suchen.«

»Aber Sie fanden ihn nicht.«

»Nein. Ich fand einen leeren Safe unter den Dielen. Da entschloss ich mich, auf Pierce zu warten und ihn zu zwingen, mir zu verraten, wo der Brief ist. Ich versteckte mich im Schrank. Als er kam, verriet mir sein angestrengter Atem sofort, dass etwas passiert war. Ich spähte durch eine Ritze in der Tür und beobachtete, dass er einen zweiten versteckten Safe öffnete. Mehr brauchte ich nicht. Als er die Schranktür öffnete, erschoss ich ihn, nahm den Brief und verschwand.«

Der alte Mann lehnte kraftlos am Geländer und kämpfte noch immer um Atem. In der Halle bewegte sich wieder etwas und Lavinia sah Tobias, der mit einer Pistole in der Hand aus den Schatten hervortrat und zum Fuß der Treppe schlich.

»Diesmal unterliefen Ihnen ein paar Fehler, Aspasia«, ließ er sich unvermittelt hören.

»Tobias!« Als Aspasia sich halb umdrehte, wurden ihre Augen groß vor Entsetzen. »Wie sind Sie …«

Was nun geschah, kam rasch wie ein Wimpernschlag. Der alte Mann schnellte mit der Geschmeidigkeit einer angreifenden Viper hoch, holte mit dem Spazierstock kurz und kräftig aus und landete auf Aspasias Hinterkopf einen Schlag, der mit ekelhaft dumpfem Geräusch auftraf.

Als sie in einer merkwürdig verlangsamten Bewegung vorn- überfiel, löste sich aus ihrer Pistole ein Schuss, der die Halle mit einem lauten Knall, mit Rauch und dem Geruch von Schießpulver erfüllte.

Sie fiel mit dem Kopf voran die Treppe hinunter, wobei sie auf jeder Stufe aufprallte. Tobias musste sich mit dem Rücken an die Wand drücken, um ihr auszuweichen.

Lavinia war vom Anblick der stürzenden Aspasia so gebannt, dass ihr entging, wie der alte Mann leichtfüßig die Treppe erklomm, bis er neben ihr stehen blieb.

»Mrs Lake, Sie sind der Stoff, aus dem Träume sind.« Er lächelte. »Seien Sie versichert, dass die Sache ein ganz anderes Ende nehmen würde, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre.«

Sie starrte ihn sprachlos an.

Der Alte betrachtete nun Tobias, der mit der Pistole in der Hand die Treppe heraufkam.

»Oder vielleicht auch nicht«, sagte der alte Mann trocken grinsend. »Mr March ist Ihrer würdig. Ich wünschte nur, ich hätte die Gelegenheit gehabt, ihn vor Jahren als Lehrling einzustellen. Er hätte einen idealen Erben für mein Geschäft abgegeben.« Er tippte an seinen Hut. »Guten Tag zu wünschen, Madam. Ich hoffe, Sie denken hin und wieder an unser Gespräch über Träume.«

Damit ging er rasch an ihr vorüber, öffnete die Tür zur Hintertreppe und verschwand.

Zu Lavinias Erstaunen und großer Erleichterung nahm Tobias nicht die Verfolgung auf. Am oberen Ende der Treppe angekommen, blieb er neben ihr stehen und senkte langsam die Pistole.

Zusammen standen sie da und starrten zu der Stelle, wo der Alte verschwunden war.

»Bist du unversehrt?«, fragte er leise.

»Ja.« Sie fasste sich. »Und Aspasia?«

»Ist tot. Ich nehme an, sie erlitt einen Genickbruch, ehe sie über die Treppe stürzte.«

Lavinia schluckte schwer, als sie an die Geschwindigkeit und Wucht des Schlages dachte, der Aspasia gefällt hatte.

»Tobias, sicher war der alte Mann nicht der, für den ich ihn hielt«, flüsterte sie.

Tobias griff an ihr vorbei nach einem winzigen Ding, das hinter ihr auf dem Geländer lag. Als er den kleinen Ring zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, blitzte ein Totenschädel aus Gold im Licht auf.

»Wir können uns gratulieren, meine Liebe«, sagte er verhalten. »Ich glaube, wir erlebten eben eine Begegnung mit dem legendären Memento-mori-Mann.«








Kapitel 31


 


Sie trafen sich in Joans elegantem, in Gelb, Grün und Gold gehaltenem Salon. Tobias und Vale lehnten an der Wand der Fensterfront, Lavinia saß ihrer Gastgeberin auf dem Sofa gegenüber.

»Mein Beileid zum Verlust Ihres Klienten«, sagte Vale zu Tobias. »Ich nehme an, dass Sie unter diesen Umständen um Ihr Honorar kommen.«

Tobias schnaubte. »Leider ist das so. Honorar bekommen wir keines, dafür ist mir aber meine Partnerin erhalten geblieben.«

Lavinia tat, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört. Seit den Ereignissen des Tages zuvor hatte Tobias keine Gelegenheit vorübergehen lassen, spitze Bemerkungen darüber fallen zu lassen, dass sie nur knapp einer Katastrophe entronnen war.

»Es gibt aber ein oder zwei Dinge, die ich nicht ganz verstehe.« Joan reichte Lavinia eine gefüllte Teetasse. »Erzählen Sie mir mehr über die Perücken.«

»Wir werden nie erfahren, woher Pierce die blonde Perücke hatte, die er bei dem Mord auf Beaumont Castle benutzte«, sagte Lavinia.

»Ich machte Tobias von Anfang an darauf aufmerksam, dass es schwierig werden könnte, diesen speziellen Ankauf zurückzuverfolgen. Persönlich neige ich zu der Ansicht, dass Pierce sie in Paris erwarb. Er erwähnte vor Emeline und Priscilla, dass er seine Frisierkunst dort erlernt hätte. Wir wissen lediglich, dass er eine benutzte. Auch Aspasia wusste es, da wir es ihr erzählten. Nach der Rückkehr nach London war ihr sofort klar, dass ich ein Ärgernis darstellte, auf das sie gut verzichten konnte. Sie verschaffte sich eine eigene blonde Perücke und suchte in den Slums einen Halunken, der mich einschüchtern und mich von dem Fall abbringen sollte.«

»Sie sorgte dafür, dass Sweet Ned ihr Haar auffiel, damit wir, wenn er erwischt würde, folgern würden, der Mementomori- Mann hätte ihn angeworben«, sagte Tobias.

»Und was ist mit den Vorkommnissen in Swaines Perückenladen?«, fragte Vale.

»Als ich gestern das Rechnungsbuch des Perückenmachers ein zweites Mal durchsah, ging mir endlich ein Licht auf«, sagte Tobias. »Ich suchte nach einem früheren Verkauf einer blonden Perücke, weil ich davon ausging, dass der Mörder sie vor der Party auf Beaumont Castle gekauft haben musste. Dabei stieß ich auf zwei andere Käufe, die überaus interessant waren. Einer betraf eine blonde Perücke, die zwei Tage nach dem Mord verkauft wurde.«

»Und der andere?«, fragte Joan.

»Eine schwarzhaarige Perücke am Tag der Hausparty«, sagte Tobias leise. »Der Perückenmacher trug sie als schwarze Perücke im ägyptischen Stil ein.«

»Tobias wurde klar, dass Aspasia mindestens einmal zu früheren Zeiten den Perückenmacher aufgesucht haben musste«, sagte Lavinia.

Vale zog die Brauen hoch. »Das reichte, um in Ihnen den Verdacht zu wecken, sie sei eine Mörderin.«

»Ja. Die Tatsache, dass sie ihre Kleopatra-Perücke just bei dem Perückenmacher gekauft hatte, der im Verlauf dieser Untersuchung unter mysteriösen Umständen den Tod fand, konnte kein Zufall sein.«

Vale lächelte. »Wenn Sie es so formulieren, teile ich Ihren Standpunkt.«

»Der Verkauf einer blonden Perücke zwei Tage später bekam plötzlich eine neue Bedeutung«, sagte Tobias. »Ebenso der Umstand, dass Aspasia Lavinia auf den Friedhof lockte. Dazu kam, dass mir etwas verspätet einfiel, dass Pierce Linkshänder war. Anthony und Dominic Hood bestätigten es. Da die Pistole, mit der Pierce sich angeblich erschoss, in seiner Rechten gefunden wurde, lag der Schluss nahe, dass ein weiterer Mörder am Werk war.«

»Tobias kam zu der logischen Erkenntnis, dass Aspasia die einzige in diese Affäre verwickelte Person war, die nicht nur eine starke Beziehung zu den drei Jahre zurückliegenden Ereignissen hatte, sondern ebenfalls wusste, dass wir den Friseur als neuen Mementomori-Mann ausgemacht hatten.«

»Als ich diese Einzelheiten mit einer anderen merkwürdigen Tatsache in Verbindung brachte, fügten sich plötzlich alle Teile des Puzzles zu einem Ganzen zusammen«, sagte Tobias ergänzend.

»Und was war diese Tatsache?«, fragte Vale interessiert.

»Mir war nie so richtig klar, warum der Mörder den ersten Totenkopfring Aspasia geschickt hatte. Dass er mich herauszufordern suchte, verstand ich ja noch. Er schien davon besessen, Eiland nachzuahmen, und ich hielt es für möglich, dass er mich als denjenigen ansah, der Zachary zum Selbstmord getrieben hatte. Was aber hatte er Aspasia vorzuwerfen? Sie behauptete, er hätte es getan, weil sie Eilands Geliebte war. Gewiss, von einem Mörder kann man keine Logik erwarten, doch irgendwie erschien es mir doch zu sinnlos.«

»Allerdings.« Vale sah ihn an. »Er war eindeutig auf Sie als Gegner fixiert. Warum sollte er die Geliebte seines Bruders ins Visier nehmen, wenn er keinen Vorteil davon hatte?«

»Er hatte einen Grund, ihr diesen Ring zu schicken«, sagte Lavinia. »Als er anfing, sie zu erpressen, gab er ihr auf diese Weise zu verstehen, dass er ihre Geheimnisse kannte.«

»Also gut«, sagte Joan. »Jetzt verstehe ich, warum Sie es gestern so eilig hatten, zu Aspasias Haus zu kommen, Tobias.« Sie sah Lavinia an. »Aber was veranlasste Sie, ihr Haus zu durchsuchen?«

»Eine ausgezeichnete Frage.« Tobias sah Lavinia finster an. »Sie können sicher sein, dass ich sie selbst schon stellte.«

»Ohne der Antwort viel Beachtung zu schenken«, schnappte Lavinia. »Gestern ging es ihm ausschließlich um diese Sache, was sehr nervenaufreibend war - selbst während eines kalten Abendessens, das er mir damit verdarb. Schließlich musste ich ihn mit Nachdruck bitten, das Haus zu verlassen und erst wiederzukommen, wenn seine Laune sich gebessert hätte.«

»Nun?«, drängte Vale. »Wie lautet die Antwort? Warum durchsuchten Sie Aspasias Haus?«

Während des nun eintretenden Schweigens spürte Lavinia alle Blicke auf sich. Sie nahm einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab.

»Ich folgte einem Impuls«, sagte sie.

Tobias gab einen undefinierbaren Ton von sich.

»Ich sah Aspasia gestern in der Oxford Street«, fuhr Lavinia unbeirrt fort. »Als sie aus ihrem Wagen stieg, bemerkte ich ihre Halbstiefel und mir fiel ein, was Sweet Ned gesagt hatte, als ich ihn bat, die Kleidung der Frau zu beschreiben, die ihn auf mich ansetzte. Unter anderem erwähnte er, dass sie halbhohe Ziegenlederstiefel trug.«

»Teuer und sehr modisch.« Joans Miene erhellte sich, als sie begriff. »Natürlich. Ned sagte, die Frau hätte ein altes Kleid angehabt, und Ihnen fiel nun ein, dass die Stiefel des Mörders nicht zu seiner ärmlichen Aufmachung passten.«

»Nicht ganz. Mir fiel auf, dass ein männlicher Mörder, der sich mit einem alten, unmodischen Kleid tarnt, sehr wahrscheinlich kein Geld für teure Ziegenlederstiefel investieren würde. Als ich in der Mordnacht auf Beaumont Castle den Mörder sah, trug er einfache, derbe Lederschuhe. Genau die Art, die man bei einem Hausmädchen erwartet.«

»Schuhwerk, in dem ein Mann nötigenfalls rennen kann«, setzte Tobias trocken hinzu.

»Sehr klug«, sagte Joan.

»Weiter fiel mir auf, dass Aspasias Haar zu einer Fülle von Löckchen und Locken gekämmt war«, führ Lavinia fort. »Ich dachte daran, dass Sweet Ned erwähnte, die blonde Perücke seiner Auftraggeberin wäre eine ganz schlichte mit Nackenknoten gewesen. Mir erschien es logisch, dass jemand, der sich aufs Frisieren nicht gut verstand, für eine als Verkleidung benötigte Perücke eine einfache wählen würde.«

»Sehr gut«, sagte Joan. »Das erklärt den Impuls, auf Ihrem Heimweg bei ihrem Haus Halt zu machen. Schließlich sah es aus, als sei Aspasia mit Einkäufen beschäftigt.«

Lavinia verzog das Gesicht. »Leider hatte sie zwei Straßenjungen beauftragt, mich zu beobachten. Als diese sahen, dass ich der Straße zustrebte, in der sie wohnte, liefen sie zurück und warnten sie. Sie sorgte stets dafür, dass ihre kleinen Spitzel wussten, wo sie anzutreffen war. Nun folgte sie mir rasch zu Fuß und sah, dass ich mit dem alten Herrn im Park sprach und dann in der Gasse hinter ihrem Haus verschwand.«

Tobias verschränkte die Arme. »An diesem Punkt folgte auch Aspasia ihrem Impuls. Dass Lavinia sich in ihr Haus einschlich, war für sie der Beweis, dass sie nun selbst unter Verdacht geriet. Ihr war sofort klar, dass sie Lavinia aus dem Weg schaffen und das Land unverzüglich verlassen musste.«

»Sie nahm die nächstbeste Geisel, derer sie habhaft werden konnte, und wollte den alten Mann benutzen, mich zu fassen«, sagte Lavinia. »Aber an Stelle eines gebrechlichen Greises geriet sie an einen ehemaligen Berufsmörder.«

»Was machte der Mementomori-Mann im Park vor ihrem Haus?«, fragte Joan.

»Offenbar wartete er, dass sie nach Hause käme.« Tobias griff in die Tasche und holte den Totenkopfring hervor, den er am oberen Ende der Treppe in Aspasias Haus gefunden hatte. »Ich glaube, er kam, um sie zu töten. Zweifellos war er deijenige, der die Haushälterin mit einer Nachricht aus dem Haus lockte.«

»Er wartete auf sein Opfer«, sagte Vale. »Aber Lavinia kam vor ihr.«

Tobias sah Lavinia an. »Sie komplizierte die Sache für ihn, doch nahm er die Änderung seiner Pläne gelassen hin. Seine Fähigkeit, Strategien blitzschnell zu ändern, war sicher seinerzeit einer der Gründe für seinen Erfolg.«

»Wo mag er jetzt sein?«, fragte Joan.

»Sicher unterwegs zu seinem Haus am Meer«, sagte Lavinia leise. »Ich vermute, dass er seinen Ruhestand nur unterbrach, um den Tod seiner Lehrjungen zu rächen.«

»Zumindest ist es das, was er uns glauben machen wollte«, knurrte Tobias. »Persönlich würde ich nichts von dem glauben, was er zu dir sagte, Lavinia.«

Sie schaute ihn an. »Er war ein alter Mann, Tobias. Und bis auf seinen Spazierstock unbewaffnet. Gestern hättest du ihn verfolgen und erschießen können. Warum hast du ihn flüchten lassen?«

Tobias verschränkte die Hände im Rücken und blickte aus dem Fenster in den Park. »Ich glaube, er ließ sich als Geisel nehmen, weil er wusste, dass du im Haus warst und Aspasia dich ermorden wollte. Sein Ziel war es, dich zu schützen. Indem er sie tötete, hat er dir vermutlich das Leben gerettet. Dafür stand ich in seiner Schuld.«

Auf dieses Eingeständnis hin trat nachdenkliches Schweigen ein.

Nach einer Weile räusperte Lavinia sich. »Es gab noch einen Grund, warum ich gestern meinem Impuls folgte und zu Aspasias Haus ging.«

Alle warteten.




»Ich suchte nach irgendeinem Grund, sie mit den Morden in Verbindung zu bringen«, sagte Lavinia. »Ich habe die Frau nie gemocht.«




Als Tobias am nächsten Morgen zum Frühstück kam, lag der Briefumschlag auf der Stufe vor Nummer 7. Er spürte ein Prickeln zwischen den Schultern, als er sich danach bückte.

Rasch richtete er sich auf, drehte sich um und spähte suchend die Straße entlang. Der einzige Mensch außer ihm war ein alter Gärtner an der Ecke, der eifrig eine Hecke schnitt. Ein breitkrempiger Hut beschattete sein Gesicht. Falls er Tobias wahrnahm, ließ er es sich nicht anmerken.

Tobias beobachtete ihn eine Weile, ehe er das Briefsiegel im schwarzen Wachsfleck, der den Brief verschloss, untersuchte. Er lächelte versonnen. Als er wieder aufblickte, war der Gärtner verschwunden.

Er öffnete die Tür und betrat die Diele.

»Nun, da sind Sie ja, Mr March.« Mrs Chilton kam auf ihn zu und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Ich dachte ja, dass ich jemanden draußen hörte. Sie kommen gerade recht zum Frühstück.«

»Ich weiß. Eine große Überraschung, nicht?«

Sie verdrehte die Augen und winkte ihn zum Frühstückszimmer. Er ging den Gang entlang, den Umschlag in der Hand, und traf Lavinia und Emeline am Tisch in dem sonnigen kleinen Raum an.

»Guten Morgen, Sir«, grüßte Emeline gut gelaunt. »Was haben Sie da?«

»Einen Brief, den ich eben auf der Stufe vor der Tür fand.«

Lavinia senkte die Zeitung und beäugte den Brief interessiert. »Auf der Stufe? Wer mag ihn dort hinterlassen haben?«

»Warum öffnest du ihn nicht und löst das Rätsel?« Tobias nahm einen Stuhl und reichte ihr den Umschlag.

Sie sah ihn mit zerstreuter Neugierde an und stieß dann einen Quiekser aus, als sie im schwarzen Wachs einen Totenkopf erkannte.

»Der Mementomori-Mann muss ihn hinterlassen haben«, sagte sie zu Emeline und entfaltete den Brief. »Möchte wissen, was …« Sie sprach nicht weiter, als ein Scheck auf den Tisch fiel. »Allmächtiger … tausend Pfund.«

»Lies den Brief«, sagte Emeline, die vor Aufregung fast platzte. »Beeil dich bitte, ich halte diese Spannung nicht aus.«

Tobias goss sich Kaffee ein. »Etwas sagt mir, dass wir eben unser Honorar für den Fall des Mementomori-Mannes bekamen.«




Lavinia warf einen Blick auf die elegante Handschrift und fing laut zu lesen an.

 




Liebe Mrs Lake und lieber Mr March,




ich hoffe, beiliegender Scheck deckt das Honorar und die Unkosten für Ihre Dienste in dieser letzten Affare ab. Ich muss mich für die Mühen und die Gefahr für Sie beide entschuldigen.

Mir ist klar, dass Sie vermutlich einige drängende Fragen haben, und ich will versuchen, sie zu beantworten. Es ist das Mindeste, was ich unter den Umständen tun kann.

Sicher wundern Sie sich, warum ich nicht schon vor drei Jahren gegen Aspasia Gray aktiv wurde. Traurige Tatsache ist, dass ich sie nie des Mordes verdächtigte. Tatsächlich fand ich mich mit der Selbstmordversion zum Teil deswegen ab, weil ich wusste, dass Sie, Mr March, daran glaubten. Ich war geneigt, mich Ihrem Urteil in dieser Sache zu beugen.

Doch gab es noch zwei andere Gründe, warum ich gewillt war, mich damit abzufinden, dass Zachary selbst Hand an sich legte. Erstens kannte ich ihn sehr gut, da ich ihn seit seinem achten Lebensjahr aufgezogen hatte, und wusste, dass er jene romantische, melodramatische Ader besaß, die zuweilen jenen eigen ist, die sich das Leben nehmen.

Weiteres nahm ich es hin - und ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, Mrs Lake —, weil ich damals wirklich nicht auf die Idee kam, dass eine Frau den Beruf ergreifen könnte, in dem ich meine Zöglinge ausbildete, geschweige denn, dass sie es schaffen könnte, einen von ihnen zu überrumpeln. Natürlich hatte ich keine Ahnung von Mrs Grays Komplizenschaft mit Zachary.

Vor einem Jahr ging der zweite meiner Zöglinge daran, den Beruf zu ergreifen, für den ich ihn geformt hatte. Er hatte seinen Bruder während des Heranwachsens stets als Vorbild gesehen und wünschte sich nichts sehnlicher, als zu beweisen, dass er so kühn, wagemutig und befähigt war wie Zachary.




Kurz nach seiner Ankunft in London ging er in Zacharys alte Wohnung und entdeckte im versteckten Wandsafe einen Brief. Im Laufe ihrer Ausbildung prägte ich den beiden Jungen ein, wie wichtig es ist, sich zwei Safes zuzulegen. Wer danach sucht, gibt sich mit der Entdeckung eines einzigen geheimen Versteckes zufrieden.

 




»Einer meiner zahlreichen Fehler vor drei Jahren.« Tobias tat reichlich Johannisbeermarmelade auf eine Scheibe Toast. »Den ersten Safe fand ich, weil Aspasia es so einrichtete, dass ich darauf stieß. Aber offenbar wusste auch sie nichts vom zweiten Safe.«

 




In seinem Brief an Pierce nannte Zachary Aspasia Gray nicht nur als Geliebte, sondern auch als Partnerin. Er war leidenschaftlich verliebt in sie, doch ließ seine Ausbildung sich nicht verleugnen. Als Vorsichtsmaßnahme gegen einen eventuellen Verrat ihrerseits führte er ihren Namen in dem Brief an. Zweifellos hätte er den Brief abgeschickt, falls er jemals Verdacht gegen sie geschöpft hätte. Doch er wartete zu lange und der Brief wurde nie abgeschickt.

Als Pierce den Brief im zweiten Safe fand, sah er nur die finanziellen Möglichkeiten und plante, Mrs Gray damit zu erpressen, als diese nach London zurückgekehrt war.

Auch mir machte er Mitteilung von seiner Entdeckung. Leider war ich damals auf Reisen und konnte den Brief nicht gleich in Empfang nehmen. Als ich ihn schließlich in Händen hielt, war mir sofort die Gefahr klar und ich beeilte mich, nach London zu kommen. Wie Sie wissen, kam ich zu spät, um Pierce zu retten.

Kurz nachdem Sie, Mr March, und Ihre jungen Freunde durch die Hintertür eingedrungen waren und den Toten gefunden hatten, traf ich in seiner Wohnung ein. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus sah ich, wie Sie das Haus verließen, und wusste sofort, dass meine schlimmsten Befürchtungen sich bestätigt hatten.

Da meine beiden Lehrlinge nach einer Verbindung mit Mrs Gray den Tod gefunden hatten, waren bei mir alle Zweifel bezüglich der Identität des Mörders ausgeräumt. Gestern wollte ich sie aufsuchen, und das Ende der Geschichte kennen Sie.

Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass weder Zachary noch Pierce sich für das Geschäft gut eigneten. Zachary entwickelte einen unglücklichen Geschmack an den dunkleren Leidenschaften der Jagd und verlor das wichtige Ziel aus den Augen, sich nur Beute zu suchen, die es verdient, gejagt zu werden.

Und Pierce war in erster Linie an den finanziellen Aspekten des Geschäftes interessiert. Zwar muss ich zu seiner Ehre sagen, dass er sich bei der Auswahl seiner ersten Fälle an die vorgegebenen Bedingungen hielt, doch war es leider nur eine Frage der Zeit, bis auch er die höheren Ziele, für die er ausgebildet worden war, aus den Augen verlor.

Doch ungeachtet des Ausganges waren beide jungen Männer meine Schützlinge und es war meine Pflicht, sie zu rächen. Dies habe ich getan.

Damit wäre alles gesagt. Ich werde unauffällig in meinen Ruhestand zurückkehren und Sie nicht mehr behelligen.

Ach, noch etwas: Mrs Lake, ich stellte mich im Kräuterladen in der Wren Street ein, den Sie mir empfahlen, und bekam dort ein ausgezeichnetes Stärkungsmittel. Nun habe ich gute Chancen, meinen Arzt zu überleben. Vielleicht bleibt mir sogar Zeit für ein paar Träume mehr.

Immer Ihr




M.

 




»Nun denn.« Lavinia faltete den Brief bedächtig zusammen. »Sicher ist dies das Letzte, was wir vom Mementomori-Mann hören werden. Aber alle offenen Fragen konnte auch er nicht lösen. So wird man nie beweisen können, dass Lady Ferring und ihre Freundinnen Mrs Stockard und Lady Huxford zu Piere’ Kunden zählten, doch kann ich nicht sagen, dass ich dies sehr bedaure. Man kann doch nicht umhin, die Kühnheit und Entschlossenheit zu bewundern, mit der die Damen auf ihre Weise jene Gerechtigkeit durchsetzten, die ihnen die Welt vorenthielt, oder?«

»Was mich betrifft, sind die Namen von Piere’ Kunden nicht die einzige offene Frage, die der Mementomori-Mann hinterlässt«, sagte Tobias mit einem Mund voller Rührei. »Ich hätte noch zwei.«

Emeline sah ihn an. »Und die wären?«

»Erstens gäbe ich viel darum zu wissen, ob er sich tatsächlich zur Ruhe setzte oder es nur eine Geschichte war, die uns entmutigen sollte, nach ihm zu suchen.«

Emeline schauderte. »Man kann nur hoffen, dass er sein Handwerk nicht mehr ausübt.«

Lavinia betrachtete Tobias mit gefurchter Stirn. »Und deine zweite Frage?«

Tobias schluckte und griff nach der Kaffeetasse. »Wir wissen, dass Mutter Maud ihm zwei Lehijungen verschaffte, doch wer kann sagen, ob er nicht noch andere hatte? Ich würde zu gern wissen, wie viel Lehrlinge er insgesamt ausbildete.«








Kapitel 32


 


Drei Tage darauf spazierten sie durch den großen Park zu der abgeschiedenen und abgeschirmten Stelle, die Tobias seit langem zu seinem privaten Refugium erkoren hatte. Sie breiteten vor der alten gotischen Ruine eine Decke aufs Gras und packten den von Mrs Chilton vorbereiteten Picknickkorb aus. Durch das Laub der Baumkronen fiel schräg und gesprenkelt der warme Sonnenschein.

Tobias prüfte die Auswahl an kleinen köstlichen Pasteten, eingelegtem Gemüse, kaltem Huhn, harten Eiern, Käse und Brot, während er die Flasche Bordeaux öffnete. »Mrs Chilton hat sich wieder einmal selbst übertroffen.«

»Das tut sie regelmäßig, wenn es um dich geht.« Lavinia griff in den Korb und holte ein eingewickeltes Paket hervor, das sie ihm überreichte. »Für dich. Zur Feier der Beendigung der Affäre um den Mementomori-Mann.«

Während er verdutzt das Paket betrachtete, fiel ihr ein, dass es das erste Geschenk war, das sie ihm gab, während er sie schon öfter beschenkt hatte.

»Danke«, sagte er.

Er nahm es in Empfang und wickelte es mit so großer Sorgfalt aus, dass sie plötzlich wünschte, sie hätte für ihn etwas viel Großartigeres und Kostspieligeres besorgt.

Als er Papier und Schnur entfernt hatte und die Lampe in Händen hielt, verriet ihr seine freudige Miene, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte.

Er inspizierte das kunstvolle Relief ganz genau. »Alexander, der den Gordischen Knoten durchschneidet.«

»Als ich es im Schaufenster sah, dachte ich sofort an dich.«

Er senkte die Lampe und sah Lavinia an. »Ich werde sie wie einen Schatz hüten, meine Süße.«

»Es freut mich, dass sie dir gefällt.«

Er schenkte Wein in zwei Gläser und überreichte ihr eines. Sie schnitt zwei Scheiben von einer der Pasteten ab und tat sie mit eingelegtem Gemüse, Huhn und Eiern auf die Teller.

Eine Weile beschränkten sie sich darauf zu essen und zu plaudern. Dann aber lehnte Tobias sich auf die Ellbogen zurück und zog ein Knie an, wobei er sie liebevoll musterte.

»Neuerdings scheint Liebe in der Luft zu liegen«, sagte er um eine Spur zu angestrengt. »Anthony eröffnete mir, dass Emeline und er bald ihre Verlobung bekannt geben werden.«

»Das war abzusehen. Sie sind füreinander geschaffen.«

Tobias räusperte sich. »Es ist auch nicht zu übersehen, dass Dominic und Priscilla aneinander Gefallen finden.«

»Allerdings«, murmelte sie. »Priscillas Mama ist entzückt. Dominic hat sie bezaubert.«

»Tja, nun verlautet aus verlässlicher Quelle, dass eine Ehe für eine Frau mit großen Risiken behaftet ist.«

»Hmmm.«

Er zögerte. »Siehst du die Sache derart?«

Sie hatte eben einen leeren Teller in den Korb tun wollen und hielt inne. Unerklärlicherweise fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Puls raste.

»Sie birgt auch für einen Mann Risiken«, sagte sie wachsam.

»Mag sein, aber andere.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Nun trat kurz Schweigen ein.

Tobias räusperte sich abermals. »In letzter Zeit wurde mir der Eindruck vermittelt, dass unser momentanes Arrangement für Emeline und Anthony kein gutes Beispiel darstellt.«

»Wenn die beiden es missbilligen, ist es ihr Problem und nicht unseres.«

»Gewiss kann man die Sache auch so sehen.« Tobias trommelte mit den Fingern auf die Decke. »Anthony sprach unlängst davon, dass er und Emeline mein Haus übernehmen könnten, wenn ich zu dir ziehen würde.«

»Tobias, wenn das heißt, dass wir nur Anthony und Emeline zu Gefallen heiraten sollen, muss ich sagen …«

»Nein.« Seine Miene wurde energisch, in seinen Blick trat Glut. »Ich schlage vor, dass wir mir zuliebe heiraten. Eigentlich hatte ich die Absicht zu warten, bis das Schiff, in das ich investierte, zurückkehrt, doch kann ich die Sache nicht länger aufschieben.«

Sie starrte ihn an, atemlos und von dem Gefühl erfüllt, in eine Falle getappt zu sein. Im Laufe der letzten Wochen hatte sie sich oft gefragt, was sie tun würde, wenn er das Thema anschnitt. Und nun war der Moment gekommen.

Sie benetzte die trockenen Lippen und schluckte. »Ach.«

»Viel ist es nicht, was ich dir bieten kann, aber ganz mittellos bin ich nicht. Zusätzlich zu meinem Haus tätigte ich im Laufe der Jahre einige kleinere Investitionen. Die Privatdetektei wirft neuerdings auch etwas ab, vielleicht deswegen, weil ich nun dich als Partnerin habe. Schmuck und Privatkarossen kann ich dir nicht verschaffen, doch werden wir weder verhungern noch ohne Dach über dem Kopf dastehen.«

»Ich verstehe.«

»Ich liebe dich, Lavinia.« Er setzte sich auf und fasste nach ihrer Hand. »In letzter Zeit fürchte ich den Zeitpunkt, wenn ich nach Hause in mein einsames Bett komme. Ich möchte meine Nächte mit dir verbringen. Ich möchte an kalten Winterabenden mit dir vor dem Kamin sitzen und beim Licht meiner neuen Lampe lesen. Und wenn ich um drei Uhr morgens nicht schlafen kann, weil ich mir den Kopf über einen neuen Fall zerbreche, möchte ich dich wecken und die Sache mit dir besprechen können.«

»Tobias.«

»Meine Liebe, ich bitte dich, das Risiko einer Ehe mit mir einzugehen. Ich schwöre, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du es nie bereust.«

Sie verschränkte ihre Finger eng mit seinen. »Tobias, du verstehst mich falsch. Ich glaube, alle verstehen mich falsch. Ja, eine Heirat ist für eine Frau ein Risiko, doch ist es nicht die Ehe mit dir, die ich fürchte. Vielmehr fürchte ich, dass du eine so enge und unauflösliche Beziehung bereuen wirst.«

»Wie kannst du das nur glauben?«

»Ich bin so anders als deine geliebte Anne. Nach allem, was ich hörte, war sie ein Engel, gut und lieb und sanft. Ich kann unmöglich ihre Stelle einnehmen.«

Er umfasste ihre Hände fester. »Hör gut zu. Ich liebte Anne, doch ist sie schon lange tot. In den Jahren ohne sie machte ich eine Veränderung durch. Wäre sie am Leben geblieben, hätten wir uns zweifellos gemeinsam verändert, doch das sollte nicht sein. Ich bin in vielem nun ein anderer Mensch und suchte — und fand - eine andere Art Liebe. Und ich hoffe aus ganzem Herzen, dass du nach all den Jahren ohne deinen geliebten Dichter-Gatten das Gleiche sagen kannst.«

Freude durchflutete sie, rein, lauter und sicher wie die Sonne, die sie wärmte.

»Ja. Ach ja, mein Geliebter.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. »Ja, das Leben hat auch mich verändert. Tobias, ich muss sagen, ehe ich dir begegnete, hätte ich mir nie träumen lassen, dass Liebe so reich und tief und wundervoll sein kann.«

Er lächelte und zog sie langsam und zärtlich in seine Arme. Sie glaubte, die Kraft seiner Hände und die Gewissheit in seinem Blick nie deutlicher gespürt zu haben. Der Sommertag war so vollkommen, klar und strahlend wie ein seltener, im Feuerschein erglühender Edelstein.

»Bedeutet das, dass mein Antrag erhört wird?«, fragte er und senkte seinen Mund auf ihren.

»Aus ganzem Herzen.«

In der Sekunde, ehe er sie küsste, dachte sie flüchtig an das Gespräch mit dem alten Mann auf der Parkbank.




Es gibt Träume, die das Wagnis ihrer Verwirklichung wert sind.
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